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Deine Liebe ist ein gefährlicher Traum

In flirrend heißen Sommernächten beginnt die junge Ella von Gabriel zu träumen. Vom ersten Moment an fühlte sie sich von dem umwerfend charmanten Mann, der plötzlich vor ihrer Tür stand, wie magisch angezogen. Doch dann entdeckt Ella, dass Gabriel tatsächlich den Weg in ihre Träume kennt. Eine gefährliche Gabe mit einem hohen Preis, der sie beide in den Abgrund stürzen könnte.

So hatte sich die junge Ella Johansen ihre Rückkehr ins Hafenstädtchen Sandfern nicht vorgestellt: die ehemals prächtige Villa der verstorbenen Tante ist heruntergekommen, der traumhafte Garten verwildert. Zudem nistet sich ihr Neffe Kimi bei ihr ein, der ganz und gar nicht mehr so süß und schüchtern wie in ihrer Erinnerung ist. Aber Ella ist fest entschlossen, zu bleiben und als Fotografin Fuß zu fassen. Der Sommer ihres Lebens beginnt in dem Moment, als ein rätselhafter Untermieter in die Villa zieht: Gabriel ist umwerfend schön und charmant; Ella fühlt sich trotz seiner Geheimnisse sofort zu ihm hingezogen. In den flirrend heißen Sommernächten beginnt sie, von ihm zu träumen. Doch dann findet sie heraus, dass Gabriel tatsächlich den Weg in ihre Träume kennt – und einen hohen Preis für seine gefährliche Gabe zahlen muss. Mit jedem Besuch in ihren Träumen riskiert er mehr, sich selbst auf der anderen Seite der Nacht zu verlieren. Plötzlich verwandelt sich der Boden unter Ellas Füßen in brüchiges Glas, und sie droht mit Gabriel in einen Abgrund zu stürzen.

Pressestimmen
"Dramatik und Liebe verbindet Tanja Heitmann in 'Traumsplitter' gradlinig mit stimmigen Familiengeschichten." (Neue Presse Hannover )

"Gefühle zwischen Traum und Tag. Fantasy trifft Story mit Tiefgang. Diesem hinreißenden Roman ist man von der ersten Seite an verfallen." (FÜR SIE Genießer Edition )

"Der Leser wird in die Welt der Träume entführt und verliert sich fast in den wunderbaren Sequenzen der nächtlichen Bilder, die duch eine geradezu poetische Sprache beschrieben werden. Und auch der nötige Witz und die mystischen Elemente, derer sich die Autorin bedient, verleihen der Geschichte einen ganz eigenen und besonderen Charme." (Loveletter Magazin ) 
Über den Autor
Tanja Heitmann wurde 1975 in Hannover geboren. Sie arbeitet in einer Literaturagentur und lebt mit ihrer Familie auf dem Land. Ihr Debütroman "Morgenrot" war ein sensationeller Erfolg und stand monatelang auf den Bestsellerlisten. Zuletzt bei Heyne erschienen: "Traumsplitter". Die "Schattenschwingen"-Reihe, ihre erste Jugendfantasy, wurde von Presse und Publikum ebenfalls begeistert aufgenommen. 
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Für meine Nadine
Meine Träume sind wirklicher als der Mond, 
als die Dünen, 
als alles, was um mich ist. 
Antoine de Saint-Exupéry

Prolog
Ich öffne die Augen und sehe einen langen Flur, der sich in der Dunkelheit
verliert. Die Wände sind nackt und grau. Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann keine Falle
entdecken. Dieser Weg verspricht einen festen Grund, und trotzdem zögere ich. Schon zu oft
habe ich erlebt, dass sich ein scheinbar harmloser Traum innerhalb eines Herzschlags in
einen Albtraum verwandelt. 
Wie zum Beweis erklingt irgendwo hinter mir ein Schrei. Gequält und ohne einen Funken
Hoffnung. 
Schmerzen – damit komme ich klar. Schmerzen kann man aushalten, manchmal sogar
überwinden. Sie kommen und gehen. Aber Hoffnungslosigkeit? Ich muss voran, mir bleibt gar
nichts anderes übrig. Ich habe alles abgesucht, es bleibt nur dieser Gang. Noch immer stehe
ich da und starre in die Dunkelheit, als wartete ich darauf, dass sie von einem fliegenden
Splitter zerrissen wird, der geradewegs auf mich zuhält, meine Stirn als Ziel. 
Abwarten ist keine Lösung, halte ich mir vor Augen. Und weglaufen kannst du nicht mehr. 
Es ist zu spät, du musst diesen Weg beschreiten. 
Eigentlich sollte mein Herz wie wild schlagen, bis in meine Ohren hinein sollte sein
aufgebrachtes Pochen dröhnen. Dennoch höre ich nichts, sobald der schreckliche Schrei
verstummt ist. Nicht einmal meinen Atem. 
Von einer Sekunde zur nächsten setze ich meinen ersten Schritt. Fester Grund tut sich
unter meiner nackten Sohle auf, während Hoffnung in mir aufsteigt. Ja, ich habe noch
Hoffnung. Es muss eine Lösung geben. Es gibt immer eine Lösung! 
Auch mein nächster Schritt findet festen Boden. Fast bin ich versucht, eine Hand
auszustrecken und die gräulichen Seitenwände zu berühren. Aber jetzt ist wohl kaum der
richtige Zeitpunkt, um übermütig zu werden. Trotzdem … ich kann nicht widerstehen, drehe
mich, um die Wand wenigstens flüchtig zu streifen, erfüllt vonder Sehnsucht nach Halt in
dieser Welt des Wandels und der Brüche. 
Mein Fehler, nicht der erste in diesem Spiel. 
Die Wand ist nicht grau, und sie ist auch keine Wand. 
Sie ist ein Spiegel. 
Der ganze Gang ist ein einziges Spiegellabyrinth, und was es mir zeigt, lässt mich
schreien. So sehr, dass etwas in mir zerreißt. Das Echo meines Schreis wirbelt herum, kehrt
zu mir zurück. Es ist voller Hoffnungslosigkeit. 
Unter mir tut sich der Abgrund auf und verschlingt mich. 



Kapitel 1
Angekommen
Ella kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie dabei zusah, wie sich das
Gleis nach und nach leerte. Nicht nur das Gleis, sondern der gesamte Bahnhof. 
Menschenleer. 
Zumindest kam es ihr so vor. 
Gut, der Schaffner hatte sich wohl eher mit einem Kaffee in sein Büro verzogen, und
sicherlich gab es irgendwo in der Bahnhofshalle einen Kiosk, in dem sich eine Verkäuferin die Beine in den Bauch stand. Das änderte jedoch nichts daran, dass Ella sich einsam fühlte. 
In der Hoffnung, wenigstens einen anderen Reisenden zu entdecken, spähte sie auf die übrigen Gleise des Kopfbahnhofs, aber auch dort herrschte gähnende Leere. Eine
Sackgasse, dachte sie geknickt. 
Dabei sollte das heute der Start in ihr neues Leben werden. 
Ihre Ankunft an diesem sonnigen Vormittag hatte sie sich wie einen Auftritt vorgestellt: ein verheißungsvolles Kribbeln im Bauch, während der Zug sich der Hafenstadt näherte, ein immer breiter werdendes Lächeln auf ihrem Gesicht, wenn der Zugführer die magischen
Worte aussprach: »In fünf Minuten erreichen wir Sandfern.« Und dann der Moment, in dem sie aus der Zugtür direkt in die Arme ihres Bruders Sören sprang, der vor lauter Freude die Luftballontraube losließ, die er zur Begrüßung mitgebracht hatte. Im Hintergrund winkten ihr kleiner Neffe Konstantin und ihre Schwägerin Liv. Gut, Liv würde, wenn überhaupt, nur gequält lächeln, so wie sie es stets tat, wenn jemand anders als sie im Mittelpunkt stand. Das würde Ella allerdings vollkommen egal sein, weil sie so glücklich darüber war, endlich angekommen zu sein: in dieser Stadt, in ihrer Zukunft. 
Es war jedoch ganz anders gekommen, angefangen damit, dass sie die Einfahrt nach
Sandfern verschlafen hatte. Der Jetlag hatte ihr arg zugesetzt, genau wie die
Klimaumstellung: Jetzt, Anfang Juli, war es in VinesGrey kühl, während der Sommer in Sandfern gerade so richtig durchstartete. Dann war es ihr gerade noch rechtzeitig gelungen, mit ihrem Koffer- und Taschenwust auszusteigen, bevor der Zug nach kurzem Halt wieder ausfuhr. Dabei hatte sie zu allem Überfluss auch noch jede Menge böser Blicke von ebenfalls schwer beladenen Touristen geerntet, die von Sandfern aus mit dem Bus weiter in die
Ferienorte entlang der Küste wollten. 
»Entschuldigung, ich komme eben erst aus Australien und stehe noch etwas neben mir. 
Die Zeitverschiebung benebelt einem das Gehirn.«
»Billige Ausrede«, hatte eine kompakte Dame genuscheltund Ella beim Vorbeidrängeln die Spitze ihres Sonnenschirmsin die Rippen gebohrt. 
Das fängt ja großartig an, hatte Ella gedacht, während sie sich wie eine Schwerverwundete auf den Bahnsteig schleppte. Wo sie nun eine Dreiviertelstunde später immer noch stand. 
Nur widerwillig gestand sie sich ein, dass ihr Bruder – nein, Halbbruder, wie er sich korrekterweise immer zu bezeichnen pflegte – samt der Ballontraube nicht mehr auftauchen würde. Dass seine Frau Liv es im Alleingang hierherschaffen würde, um sie in Empfang zu nehmen, hätte sich Ella nicht einmal in ihren kühnsten Träumen auszumalen gewagt. 
Mittlerweile hatte sie schon ein paarmal versucht, Sören über das Handy zu erreichen, aber da ging bloß die Mailbox dran. Bestimmt war ihr irgendein Zahlendreher in die
Ankunftszeiten, die sie Sören geschickt hatte, hineingeraten. Solche Sachen waren nicht gerade ihre große Stärke. Ein Blick auf ihr Handy könnte ihr bestätigen, dass ihr ein Fehler unterlaufen war. Aber irgendwie war ihr nicht danach, sich zu vergewissern. Am Ende hatte sie doch die richtige Zeit angegeben, und dann müsste sie zwangsläufig einräumen, dass ihr großer Bruder, nein, Halbbruder, sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie vom Bahnhof
abzuholen. Obwohl er es versprochen hatte. Sie wollte lieber nicht daran denken, dass es ihm vielleicht nicht wichtig war, sie nach vier Jahren – so lange war sein letzter Besuch mit seiner Familie in Australien bereits her – endlich wiederzusehen. Dass es ihm vielleicht sogar gleichgültig war, wenn sie nun in derselben Stadt lebte. 
Entschlossen kramte Ella ihre Habseligkeiten zusammen. Von solchen Grübeleien würde
sie sich nicht runterziehen lassen. Jetlag hin, abwesender Sören her – heute war ihr erster Tag in Sandfern seit knapp zehn Jahren, der Stadt, die sie nie wirklich verlassen hatte. Die Sonne schien am wolkenlosen Himmel wie auf einer Urlaubskarte, es roch nach Meer, und wenn der Zauber sich nicht von allein einstellen wollte, dann würde sie ihm eben nachhelfen. 
Während ihre Arme wegen ihres elend schweren Gepäcks mindestens drei Zentimeter länger wurden, feuerte sie sich unentwegt selbst an: Alles wird gut, alles wird wunderbar, nur nicht den Kopf hängen lassen. Sonst kannst du gleich wieder umdrehen und in die sichere
Umarmung von Mama und Papa flüchten. 
Ella spürte einen kurzen Schmerz, als das Bild ihrer Eltern aufflackerte, die sie nur ungern hatten ziehen lassen. »Selbstverständlich bist du mit einundzwanzig Jahren alt genug, um dich ins Leben zu stürzen«, hatte ihre Mutter Selma ohne Weiteres zugegeben, während sie den Düngemittelkatalog für Weinreben in ihren Händen zu Altpapier verarbeitete. 
Ein
sicheres Zeichen dafür, dass Ellas Pläne zwar selbstverständlich waren, Selma jedoch beunruhigten. »Aber warum denn nicht in Sydney? Das wäre nur ein paar Autostunden von uns entfernt.«
Darauf eine Antwort zu geben, war Ella schwergefallen. Sie mochte Australien, außerdem liebte sie ihre Eltern undfühlte sich sehr wohl bei ihnen in VinesGrey mit seinen Weinbergen. 
Einen Tick zu wohl eben. Wer so umsorgt und geliebtwurde, lief Gefahr, niemals das
gemütliche Nest gegen denHimmel bei Wind und Wetter einzutauschen. Genau das war es
jedoch, wonach Ella sich sehnte: ein Leben im freien Fall, in dem sie selbst die Reißleine zog. Wobei die Kleinstadt Sandfern nicht gerade der Ort am Puls der Zeit war. Nur gab es neben ihrem Abnabelungsbedürfnis noch einen ganz anderen Grund für diesen rigiden
Ortswechsel: Seit sie Sandferndas letzte Mal gesehen hatte, schwebt es ihr ständig
vorAugen, als wäre es auf ihrer Netzhaut eingebrannt. Die Stadt würde ihr Hafen sein, weil ein wichtiger Teil dortgeblieben war. Sie sah ihre elfjährige Ausgabe, die ihr einen auffordernden Blick über die Schulter zuwarf, bevor sie die Hügel über der Stadt erklomm, um dorthin zu gehen, wo es sie auch jetzthinzog. Zurück zu dem geheimnisvollen Ort, der sie mehr als jeder andere geprägt hatte. Dieser Glaube, nach Sandfern zu gehören, hatte dazu geführt, dass ihr Leben in VinesGrey, dem Weingut ihrer Familie, sich niemals befriedigend angefühlt hatte. Denn gegen das übermächtige Bild, das Sandfern hinterlassen hatte, konnte kein anderer Ort bestehen. 
»In die Hochwärtsallee bitte«, sagte Ella dem Taxifahrer,der ungläubig staunend ihre Unmengen von Gepäck im Kofferraum verstaute – bis auf ihre schwere Fototasche, die
nahmElla mit auf den Rücksitz. Ihre Kamera, eine alte CanonEOS5Dvon ihrem Vater, war quasi ein Körperteil von ihr, liebevoll Eosline genannt. Und an wichtige Körperteile lässt man eben nur einige Auserwählte ran. Mit geübten Handgriffen holte sie die Kamera hervor und betrachtete die Welt durchs Objektiv. Also genau so, wie sie sie am liebsten sah. 
»Hochwärtsallee?«, hakte der Taxifahrer nach. »Edle Adresse, muss ich schon sagen.«
»Der schönste Platz auf Erden«, stimmte Ella zu und entspannte sich zum ersten Mal, seit sie vor gefühlten hundert Jahren ihren unglücklich dreinblickenden Eltern ein letztes Mal zugewinkt hatte und dann vom Gewühl des Flughafens von Sydney verschluckt worden war. 
Für Besucher von außerhalb bestimmten die Hafenanlage mit ihrem breiten Pier und die angrenzende Innenstadt das Bild von Sandfern. Die Hafenstadt war selten das Ziel der Reisenden, sondern lediglich eine Zwischenstation auf dem Weg zu den Ozeandampfern und Ausflugsschiffen oder zu den nicht weit entfernten Küstenorten. 
Diese Leute kannten auch nicht jenen Teil von Sandfern, der sich hügelaufwärts befand und der auf den ersten Blick wie ein weitläufiger Park anmutete, in dem gelegentlich ein Dachgiebel auftauchte. Sandferns altes Villenviertel, von wo man den besten Blick auf die Bucht und auf das Meer hatte.Hier hatten die Pfeffersäcke und hochrangige Seeleute ihre Häuser gebaut. Damals, Anfang des 20. Jahrhunderts, wardie Blütezeit der Jugendstilvillen, bei deren Anblick einembis heute der Mund vor Staunen offen stand. Hoch aufragende
Fassaden mit Stuck, halbrunde Balkone mit verschnörkelten Schmiedegittern und
mannshohe Fenster, die bewiesen, dass der Hausherr beim Bau an nichts gespart hatte. Und trotzdem wirkten diese Gebäude nicht überladen, sondernzeichneten sich durch Klarheit und Harmonie aus.Besonderseinnehmend waren die verschwenderisch groß angelegten Gärten
mit ihrem mittlerweile sehr alten und entsprechend mächtigen Baumbestand. 
Während das Taxi die geschwungene Straße hinauffuhr, stellte sich bei Ella endlich das ersehnte Herzklopfen ein. Ihrwar, als reiste sie in die Vergangenheit. Nicht nur in ihre eigene, obwohl die Sommer, die sie in Sandfern verbracht hatte, sie bedeutend geprägt hatten, sondern noch viel weiter zurück. In eine Zeit, in der die Kastanien und Linden eben erst gepflanzt worden waren, in der die Dame des Hauses, geschützt von einem Sonnenschirm, durch ihren neu gestalteten Garten flanierte, während ihr Sohnemann, gekleidet in einen steifen Matrosenanzug, mit seinem Steckenpferd in den tiefsten Schlamm ritt. 
Ella liebte die Eleganz der Villen, wie sie ohnehin jede Form von Schönheit liebte. Ob das nun die überwältigende Pracht eines Kunstwerks war oder Details, die man erst einmal entdecken musste. Vor allem die versteckte Schönheit hatte es ihr angetan, wie ihr
Fotoarchiv bewies, in dem es unzählige Aufnahmen von Steinen, Wasserspeiern und
getrockneten Pflanzen gab. 
Dabei war Ella selbst das genaue Gegenteil von Anmut und Herrlichkeit. Sie war nämlich etwas hager geraten, und zwar so ziemlich an jeder Körperstelle. An ihren eckigen Schultern wirkte ein Kleid, als hinge es noch am Bügel. Obwohl es ihr alles andere als leichtgefallen war, hatte sie sich damit abgefunden, dass einzig und allein lässige Klamotten an ihr passend aussahen. Deshalb bestand ihre Garderobe aus Tanktops und weiten Hosen, deren Form von ihren Streichholzbeinen ablenkte. 
Vielleicht war es auch gar nicht verkehrt, denn hinter der Kamera, also dem Ort, an dem sie ihr Leben zu verbringen gedachte, kam es nicht auf die Kleidung an. Mode bekam sie vor der Linse ausreichend zu sehen. Um nicht wie ein kleiner Junge zu wirken, hatte Ella ihr Haar bis zum Schlüsselbein wachsen lassen. Eine Original-Patti-Smith-Frisur hatte ihre Mutter Selma diesen unspektakulären Schnitt genannt. So gern Ella ihre Mutter auch hatte, wenn es um Modefragen ging, gehörte die Dreiundvierzigjährige zur Fraktion »Hauptsache, es zwickt nix«, und somit bedeutete der Vergleich nicht unbedingt was Gutes. Also hatte Ella Patti Smith erst einmal gegoogelt, bevor sie sich über das Kompliment freute … und anschließend gleich den schwarzen Lidstrich der Sängerin mit übernommen. Ihre Haarfarbe, die sie von ihrer Mom geerbt hatte, mochte sie ganz gern, ein Hellbraun, in das das Sonnenlicht
gelegentlich goldene Sprenkel warf – aber nur wenn man sehr genau hinsah. Leider ging ihre Rechnung nicht auf, denn trotz aller Bemühungen hielten sie die meisten Menschen für ein Mädel, das noch irgendwo in der Pubertät feststeckte. Ein Küken mit Flausen im Kopf. Kein Wunder, dass sie mit ihrem Job als freie Fotografin überall auf sorgenvolle Gesichter stieß. 
Das unerwartete Anhalten des Taxis riss Ella aus ihren Gedanken. 
Der Fahrer drehte sich im Sitz zu ihr um und schaute nachdenklich drein. »Sind Sie sich mit der Adresse sicher? Der Kasten da sieht ziemlich verlassen aus.«
Mit dem »Kasten« meinte er Tante Wilhelmines Jugendstilvilla anno 1912, die sich hinter einem mit Efeu berankten Schmiedezaun erhob. 
»Gleich wird es hier nicht mehr verlassen aussehen, weil ich nämlich in diese Perle
sandfernscher Architektur einziehen werde«, hielt Ella gut gelaunt dagegen. Sie war vielzu glücklich darüber, endlich am Ziel angekommen zusein, als dass sie sich von einem
enttäuschten Taxifahrer den Augenblick ruinieren ließ. Voller Schwung stieg sie aus, stapelte ihr Gepäck auf dem Gehweg zu einem Haufen und sah zu, dass sie den weiterhin
skeptischen Mann loswurde, der ihr noch rasch seine Visitenkarte in die Hand drückte. 
»Da steht meine Nummer drauf, für den Fall, dass sich das mit der Bruchbude als
Schnapsidee herausstellen sollte. Dann fahre ich Sie in ein nettes Hotel mit Blick auf die Ozeandampfer unten am Hafen. Mit dem halben Haushalt, den Sie
da mit sich
herumschleppen, schaffen Sie es ja wohl kaum zu Fuß den Hügel runter. Und Taxistände gibt es hier oben nicht. Einen Supermarkt übrigens auch nicht, und einen Imbiss …«
»Ja, ja, vielen herzlichen Dank. Das ist wirklich supernett von Ihnen. Falls ich mal wieder ein Taxi brauche, rufe ich bei Ihnen durch. Also, dann auf Wiedersehen!«
Ella hob ihre Kamera an. Eigentlich hatte sie geplant, ihre Rückkehr nach Sandfern vom ersten Moment an zu dokumentieren. Nachdem jedoch alles so ganz anders verlaufen war als erwartet, bekam sie erst jetzt die Gelegenheit, einige Aufnahmen von ihrem neuen Leben zu machen. 
Während der Taxifahrer seinen Wagen auf der Allee wendete, suchte Ella nach der
richtigen Position vor dem schmiedeeisernen, geschlossenen Tor. Hier war wirklich schon lange niemand mehr durchgegangen, wie die üppig wuchernden Efeuranken bewiesen. Fast fühlte Ella sich wieder Prinz in Dornröschen. Und die Prinzessin ist Tante Wilhelmines Villa höchstpersönlich, die ich nach zehn Jahren des Schlafs nun wachküssen werde, dachte sie übermütig, während sie mehrmals hintereinander auf den Auslöser der Kamera drückte. 
Der Vergleich mit der schlafenden Schönheit war durchaus angebracht, da es ihr nicht gelang, das Tor aufzustoßen, obwohl sie kräftig daran rüttelte. Nachdem Ella büschelweise Efeuranken abgerissen hatte, erkannte sie, dass sich das Tor abgesenkt hatte. Das schwere Teil war im Boden verkantet und scherte sich wenig um ihre Bemühung, es aus
der
entstandenen Furche zu hieven. 
»Fein«, sagte Ella, die bei ihren Bemühungen außer Puste geraten war und sich auf die Oberschenkel stützte. »Ich nehme das jetzt nicht als schlechtes Omen, sondern als
Einladung durch die Hintertür.«
Trotzdem schimpfte sie leise vor sich hin, als sie mit ihrem Gepäck das beachtliche
Grundstück umrundete, bis sie die schmale Pforte fand, die in den Garten führte. Sich nervös über die Lippen leckend, griff sie nach der Klinke, die die Form einer stilisierten Ranke hatte. 
»Lass mich ein«, flüsterte Ella beschwörend, dann erst drückte sie die Klinke herunter. Das Schloss gab ein knarzendes Geräusch von sich, und die verrosteten Scharniere leisteten kurz Widerstand, dann öffnete sich die Pforte. 
Ella blieb stehen, spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. Seit ihrer Ankunft hatte sie zum ersten Mal wieder dieses Gefühl, das sie seit ihrer Kindheit stets verspürte, wenn sie in Sandfern war: den Eindruck, angekommen zu sein. 
Mit glühenden Wangen betrat sie den Garten, der mehr denn je einem verzauberten Hain glich. Schon unter Tante Wilhelmines eher laschem Führungsstil in Sachen Gartenpflege war auf dem gut einen halben Hektar großen Grund alles Grünzeug um die Wette gewachsen. 
Überraschenderweise war es den Bösewichten eines jeden Gartens wie Moos und Unkraut
niemals gelungen, die einmal gesetzten Kulturpflanzen zu verdrängen. Und im Laufe der Jahrzehnte war in diesem Garten einiges angepflanzt worden. Jetzt, Anfang Juli, herrschte regelrechte Hochsaison, wie Ella begeistert feststellte, während sie auf dem überwucherten Pfad in Richtung Haus ging. Ihr Blick streifte Kaskaden von Rittersporn, durchsetzt mit Lavendelbüschen, fuchsienfarbene Astilben teilten sich das Schattenreich mit Farnen, und unter den Baumriesen blühte weiße Gänsekresse. 
Später werde ich mir den Garten genauer ansehen, versprach sie sich. Dann werde ich
nach dem Ausschau halten, was sich nicht auf den ersten Blick zeigt. Falls es denn
überhaupt noch da ist …
Die kurz aufflackernde Erinnerung an die vergangenen Sommertage hatte Ella derartig
gefangen genommen, dass sie der Villa erst einen genaueren Blick zuwarf, als sie bereits vor ihr stand. Was von der Allee aus noch als leicht in die Jahre gekommen aussah, entpuppte sich aus der Nähe als ernst zu nehmende Verwahrlosung. Dabei handelte es sich beim
ergrauten Putz der Fassade noch um das kleinste Übel. Auf dem Boden des einst eleganten Vorhofs lagen zerbrochene Dachziegel, mehrere Fensterläden waren aus den Angeln
gefallen und offenbarten gesprungene Scheiben. Bei der vornehm geschwungenen
Marmortreppe, die zum Eingang hinaufführte, war sogar eine Stufe eingebrochen. 
Wenn es schon von außen so aussieht, in welchem Zustand sind dann wohl die Zimmer?, 
fragte sich Ella mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Laut sagte sie hingegen: »Wenn ich diesen Verwalter in die Finger bekommen, den Sören engagiert hat, werde ich den Vertrag vor seinen Augen in Schnipsel zerreißen. Dieser Pfuscher!«
Wenigstens passte der Schlüssel, den ihr Vater ihr überlassen hatte, und als Ella die Eingangshalle betrat, erschien ihr alles so, wie sie es in Erinnerung hatte, einmal davon abgesehen, dass die Möbel fehlten. Die lagerten seit Tante Wilhelmines Tod nämlich ein – bis auf einige Erinnerungsstücke, die in der Familie verteilt worden waren. Bevor Ella sieanliefern ließ, musste sie erst einmal kräftig den Wischmopp schwingen. Der Marmorboden mit seinen kunstvollen Intarsien lag unter einer dicken Staubschicht und vertrockneten Blättern, die der letzte Herbst wohl durch eins der kaputten Fenster hineingeweht hatte. In einigen Ecken entdeckte Ella ein paar dunkle Häufchen, von denen sie lieber nicht so genau wissen wollte, um was es sich handelte. Auf ihrem geistigen Notizzettel vermerkte sie jedoch rasch die Anschaffung einer Katze, oder besser noch von zweien. 
Gerade als Ella überlegte, ob sie zuerst die obere Etage inspizieren oder doch lieber den alten Salon mit dem angrenzenden Musikzimmer aufsuchen sollte, hörte sie draußenSchritte auf der Marmortreppe. Dann wurde die Eingangstüraufgestoßen. 
Sören, schoss es Ella durch den Kopf. Das wurde langsam aber auch Zeit! 
Doch anstelle des gestylten Schopfes ihres Bruders kam etwas Schwarzes und Glitzerndes zum Vorschein. Ein Geschöpf, von dem man nicht wirklich sagen konnte, ob es ein schmaler Junge oder ein Mädchen oder irgendwas dazwischen war. Und das lag nicht nur an den
Unmengen von schwarzem Eyeliner und den Silberpartikeln in dem ebenfalls schwarzen
Haar, dessen kurzer Pony zu sorgfältigen Zacken geformt war. In Sydney rannten die Kids zwar auch in den verrücktesten Aufmachungen herum, aber hier in Großtante Wilhelmines Jugendstilvilla war das etwas vollkommen anderes. 
Ella ertappte sich dabei, wie ihre Finger nach dem Auslöser der Kamera tasteten. 
Zumindest funktionierte ihr Instinktfür besondere Motive wieder. 
»Sag bloß, du hast dein ganzes Zeug allein über den Zaun gehievt?«, fragte das Geschöpf mit einer heiseren Jungenstimme. 
Womit wenigstens die Frage nach dem Geschlecht geklärtwar. Auf dem T-Shirt des Jungen prangte die Schwarz-Weiß-Abbildung einer nackten, gefesselten Frau, deren erzwungene Körperhaltung definitiv nicht jugendfrei war. 
Ella konnte nicht anders. Sie riss die Kamera hoch und machte ein Foto von dem Jungen. 
»Was soll denn die schräge Aktion?«
»Mindestens so schräg, wie hier einfach ohne Einladung reinzuspazieren«, hielt Ella
dagegen. »Ist ja nicht gerade so, als ob du vorher angeklopft hättest. Bist du von zu Hause abgehauen und hast dich hier einquartiert, als Unterschlupf? Fände ich nicht schlimm. Es ist nur so, dass ich jetzt hier wohne.«
»Weiß ich doch, Tante Ella.«
Tante? Hatte der Bursche sie eben wirklich Tante genannt? In Ellas Kopf ratterte es, doch die einzige Lösung, die ihr einfiel, war einfach unmöglich. Trotzdem sprach sie den
Gedanken laut aus: »Konstantin?«
Hatte der Junge eben noch vor Selbstbewusstsein gestrotzt, so zog er jetzt die Schultern ein, als hätte sie ihn niedergebrüllt. »Nee, nicht Konstantin, sondern Kimi. Auf diesen Scheißspießernamen, den mir meine Eltern in ihrem Bürgerlichkeitswahn verpasst haben, höre ich schon lange nicht mehr.«
»Ach, so ist das.«
Völlig perplex wegen dieser rotzigen Antwort, versuchte Ella, den Eindruck, den sie von ihrem damals elfjährigen Neffen in Erinnerung hatte, mit diesem Außerirdischen in Einklang zu bringen. Es gelang ihr nicht. 
Wie sollte es auch? 
Der Junge, der vor einigen Jahren zu Besuch gewesen war, hatte weich fallendes, braunes Haar
gehabt. 
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derMillionenmetropole Sydney und der Weitläufigkeit der Weinberge von VinesGrey. Am
nahe gelegenen Strand bekam er sofort eine fiese Sonnenallergie, und nach dem ersten Bissen in einen mit Vegemite bestrichenen Frühstückstoast ernährte er sich dann
ausschließlich von Müsliriegeln, weil er dem australischen Essen nicht mehr über den Weg traute. Das war also Konstantin in Australien gewesen: ein niedlicher, jedoch restlos überforderter Junge. 
Und jetzt? Jetzt stand da ein schlaksiger Teenager samt seltsamem Haarschnitt und einem noch seltsameren Spitznamen. 
»Kimi, was ist das mit deiner Aufmachung? Soll das Punk sein?«
»Punk? Willst du mich verarschen, Tante Ella?«
»Nenn mich nicht so. Tante, meine ich. Das passt doch gar nicht.«
»Wäre dir Halb-Tantchen lieber?«
Eins zu null für Kimi, gestand Ella sich ein. Er blieb gut zwei Meter von ihr entfernt stehen, nach einer herzlichen Begrüßungsumarmung war ihm offensichtlich nicht zumute. Was Ella ausgesprochen schade fand, ein Hauch familiärer Nähe hätte ihr nach den ganzen Strapazen nämlich gutgetan. 
»Wenn ich mir das richtig zusammenreime, dann bist dueben über den Zaun geklettert, um aufs Grundstück zukommen«, nahm Ella den Faden wieder auf. »Ich habe die Gartenpforte benutzen müssen. Soll ich dir mal was sagen? Das ist Mist. Dieser Verwalter, den Sören eingesetzt hat, um die Villa instand zu halten, hat nicht nur einen miesen Job gemacht, er hat gar keinen Job gemacht. Ich bin echt sauer.«
»Ja, klar.« Kimi zupfte an seinen langen Nackenfransen,das Einzige an seinem Schopf, das nicht abgeraspelt war. Dieser Haarschnitt sah verdächtig nach Eigenregie aus. Da war keine Spur mehr von dem Jungen mit seiner Vorliebe fürPolohemden und Modellflugzeuge zu entdecken. »Aber wenn du Hass auf diesen Verwalter schiebst, ist das verschwendete Energie. Der hat schon vor Ewigkeiten gekündigt, und Sören war einfach zu busy, um jemanden Neues zu suchen.«
Ella blinzelte. Sie wusste nicht, was sie mehr traf: dass Sören allem Anschein nach sein Versprechen gegenüber ihrem Vater gebrochen hatte oder dass sein Sohn ihn schadenfroh ans Messer lieferte. 
Währenddessen studierte Kimi ihre Reaktion genau, als sei es von allergrößter Wichtigkeit, wie sie mit seinen Äußerungen umging. »Ach, komm schon. Sören ist ein Penner, wenn es um Familienkram geht. Das hätte dir eigentlich spätestens da klar werden müssen, als du allein am Bahnhof rumgestanden bist. Der lässt einfach jeden hängen.«
Bloß nicht provozieren lassen, beschloss Ella, obwohl ihr eine Zurechtweisung auf der Zunge lag. Kimi ist ein Teenager, der testet einfach deine Grenzen aus. Wenn du dem jetzt mit einer Ermahnung kommst, macht der dicht. Und obgleich es ihr gegen den Strich ging, dass Kimi seinen Vater als »Penner« bezeichnete, zielte sie zunächst auf etwas anderes. 
»Mag ja sein, dass Sören vor lauter Arbeit vergessen hat, dass ich heute ankomme. Aber du wusstest es, und du wusstest auch, dass Sören mich versetzen wird. Trotzdem hast du mich nicht abgeholt, mein lieber Neffe. Warum?«
Kimi nickte zustimmend, als sei es ihm keineswegs peinlich, vorgeführt zu werden. »Ich dachte mir, dass es vielleicht ganz gut ist, wenn du von Anfang an weißt, woher der Wind weht. Auf Sören kannst du dich nicht verlassen, der ist komplett auf dem Egotrip. Deshalb passt er auch wie die Faust aufs Auge zu Liv, die tickt genauso.«
Für einen Moment flackerte etwas Kindliches in seinen Augen auf und erinnerte Ella nun doch an den Jungen von damals. Konstantin hatte stets etwas von einem verlassenen Kind gehabt. Wahrscheinlich als Folge der – milde ausgedrückt – Egozentrik seiner Eltern. Na ja, wahrscheinlich hatte Liv ihn einfach zu früh bekommen, da waren Sören und sie erst Anfang zwanzig gewesen. Also so alt wie sie jetzt. Automatisch tauchte das Bild von einer Ella mit Kugelbauch auf. Ein merkwürdiger Anblick. Sosehr sie Babys auch liebte, das war dann doch noch nichts für sie. Vor allem, weil man dazu bekanntermaßen auch einen Mann an seiner Seite brauchte – und von einer Liebesgeschichte war sie in der letzten Zeit noch weiter entfernt gewesen als von Muttergefühlen. Trotzdem weckte die Vorstellung einen Instinkt in ihr, der sie Kimi mit anderen Augen sehen ließ. Ein alleingelassener Junge, der sich hinter einem wilden Outfit versteckte. Auch wenn er es mit seiner Art herausforderte, durfte sie sich nicht davon abschrecken lassen. War sie nicht auch eine Zeit lang so gewesen? Ganz
bestimmt, nur hatten ihre Eltern das mit ihrer liebevollen Art aufgefangen, und genau das brauchte ihr Neffe nun auch. 
Als Kimi jetzt auf sie zutrat, hätte Ella beinahe die verpasste Begrüßungsumarmung
nachgeholt und ihn nicht so schnell wieder losgelassen. Gerade noch rechtzeitig begriff sie, dass es ihm nicht um Zuneigungsbekundungen, sondern um ihre Kamera ging. 
»Kann ich mir die Kamera mal anschauen?«, fragte er neugierig. 
»Vielleicht später.«
Augenblicklich trat er wieder einen Schritt zurück, als hätte sie ihm eine Beleidigung an den Kopf geworfen. 
»Tut mir leid. Es ist nur …« Verzweifelt suchte Ella nach den richtigen Worten. »Meine Kamera ist wie ein Teil von mir und hat sogar einen eigenen Namen. Esoline. Wenn jemand anders sie berührt, dann finde ich das ziemlich intim. Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertraue. Du bist mein kleiner Neffe, und ich …«
Kimi lachte. »Ist schon gut, ich hab’s kapiert. Aber ein bisschen strange  ist das schon. 
Wird man so, wenn man zu lang unter Kängurus lebt?«
Verblüfft zog Ella die Augenbrauen hoch. Dieser Bursche mit den schwefelgelben
Plexiglasarmreifen hatte sie soeben tatsächlich als »strange« bezeichnet. »Magst du mich auf einen kleinen Rundgang durchs Haus begleiten?« Etwas Besseres als Entgegnung fiel ihr im Augenblick nicht ein. 
»Deshalb bin ich hier. War übrigens eine Scheißquälerei, bei der Affenhitze den Hügel hochzukommen. Echt, da bricht von einem Tag auf den anderen einfach volle Kanne der
Sommer aus. Gestern war noch Regen angesagt und heute? Nonstop-Sonnenschein.«
»Wäre vielleicht keine schlechte Idee von dir gewesen, eine kurze Hose anzuziehen und die Kampfstiefel gegen was Luftiges einzutauschen.«
Kimis Augen verengten sich zu Schlitzen, als würde er nach einem Hinweis suchen, dass sie sich über ihn lustig machte. Dann hakte er seine Daumen in den Gürtel ein, der wie Stacheldraht aussah und um seine schmalen Hüften gewickelt war. »Sollen wir oben
anfangen?«
Ella nickte und sah ihm dabei zu, wie er ausgesprochen anmutig die breiten Treppenstufen aus schwarzem Marmor hochstieg. Sie hatten beide die gleiche Figur, nur mit dem
Unterschied, dass alles Hagere und Kantige an Kimi gut aussah und er seine langen Glieder zweifelsohne sehr viel eleganter einzusetzen wusste als sie. Wahrscheinlich übte er heimlich. 
Mit einem Seufzen folgte Ella ihrem Neffen. 



Kapitel 2
Baustelle
Das Ergebnis des Rundgangs schlug Ella heftig aufs Gemüt. Das Haus war
übersät mit Spuren der Verwahrlosung. Nässe war durch das defekte Dach und die
gesprungenen Fenster eingedrungen, sodass sich in einigen Räumen Schimmel an den
Wänden abzeichnete und sich das Fischgrätparkett wellte. Leider war es mit diesen Schäden nicht getan. Langsam wurde Ella klar, was ihr Vater, der diesesSchmuckstück geerbt hatte, ihr die ganze Zeit durch die Blume hatte sagen wollen: An der Villa war seit Jahrzehnten nichts
mehr gemacht worden. Als Kind war ihr nie aufgefallen, 
dass die altertümlich
aussehenden Lichtschalter aus Porzellan tatsächlich altertümlich waren und die Kachelöfen in den Zimmern nicht bloß urig anmuteten, sondern im Winter die Wärmeversorgung
gewährleisteten. Leitungen für Heizungen waren anno 1912 nicht vorgesehen gewesen. So schön die Villa auch war, sie war ein Fall für eine Komplettsanierung. 
»Totale Katastrophe«, fasste Ella es zusammen. 
Sie hatten den Rundgang in der großräumigen Küche beendet, wo sie nun mit zitternden Fingern am Messingknauf des Wasserhahns drehte. Zu ihrer Erleichterung floss nach
einigem Keuchen und Schnaufen tatsächlich Wasser, das nach und nach obendrein seine
rostige Farbe verlor. Ella ließ es über ihre Handgelenke fließen, um sich zu beruhigen, und traute sich schließlich sogar, davon zu trinken. Kimihatte sich auf die hölzerne Anrichte gesetzt und baumelte mit den Beinen. Sein Augen-Make-up war leicht zerflossen, was ihn noch merkwürdiger aussehen ließ. 
»Was hast du erwartet?«, fragte er. »Wenn der Laden eine einfache Nummer wäre, dann
hätte Sören ihn sich sofort unter den Nagel gerissen. Das hat schon seinen Grund,dass wir nach Großtante Wilhelmines Tod weiterhin in diesem modernen Mistbau hausen, der nach Livs Visionen erschaffen worden ist, anstatt hier einzuziehen. Was so vielcooler wäre.«
»Versteh mich nicht falsch, Kimi. Aber irgendwie irritiert es mich, dass du deine Eltern ständig beim Vornamen nennst. Das klingt so distanziert.«
»Genau das soll es ja auch«, erklärte er frei heraus. »Also, das Wasser läuft, aber der Strom, den musst du erst einmal anmelden. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die alten Kabel das packen, wenn da wieder einige Volt durchjagen. Die sind garantiert so morsch wie der ganze Rest von den Installationen. Das solltest du vorher checken lassen, ansonsten fackelt noch die ganze Bude ab. Shit, die Villa ist echt ein Wrack.«
»Ja, reib es mir ruhig unter die Nase.« Ella wischte sich ihre nassen Hände an der Jeans trocken und sehnte sich plötzlich nach einem extragroßen Schokoladeneis. Am besten in einer netten Eisdiele, ganz weit weg von dieser Baustelle und ihrem gnadenlos ehrlichen Neffen. »Ich habe mir zwar schon gedacht, dass an der Villa einiges gemacht werden muss. 
Mir steht sogar ein gewisses Budget zur Verfügung, das für ein paar Eimer Wandfarbe und die eine oder andere Schönheitsreparatur reichen dürfte. Aber das hier sieht eher nach einem Fass ohne Boden aus. Das ist ja eine Lebensaufgabe, die Villa wieder in Schuss zu bringen. Dabei muss ich zusehen, dass ich meinen Fotojob zum Laufen kriege. Oh, Mann.«
Es kostete Ella Mühe, sich am Riemen zu reißen, anstatt sich den angestauten Frust aus dem Leib zu schluchzen. Trotzdem war ihr der Kummer wohl anzusehen, denn Kimi begann, unruhig auf dem Hintern herumzurutschen. Offenbar war er nicht ganz so abgebrüht, wie er sich gab. 
»Ist doch alles halb so wild. Lass von der Kohle, die du hast, das Dach und die
Fensterscheiben ausbessern. Und was die Elektrik betrifft, vertrauen wir einfach mal auf den lieben Gott, und sobald wir gründlich klar Schiff gemacht haben, sieht die Welt ganz anders aus.«
»Moment mal. Sagtest du wir?«
Augenblicklich grub sich eine steile Falte zwischen Kimis schwarz nachgezogene
Augenbrauen. Diese Mischung aus Trotz und Verletzlichkeit ließ ihn wie den
Fünfzehnjährigen aussehen, der er eben war. 
»Ist ja nicht so, als ob dir jede Menge Hilfe zur Verfügung steht. Du wirst wohl oder übel mit mir vorliebnehmen müssen. In ein paar Tagen beginnen die Sommerferien, undeigentlich wollte ich ein paar Städte abtrampen. Falls du mich also nicht brauchst – ich weiß schon etwas mit miranzufangen.«
»Quatsch, nein!«, beeilte Ella sich zu antworten. »Das ist ein total lieber Vorschlag von dir. 
Außerdem freue ich mich sehr, wenn du Zeit mit mir verbringen willst. Ich bin doch ein kompletter Familienmensch, und mir fehlen meine Eltern bereits jetzt furchtbar.«
»Deine Eltern sind ja auch nett«, stimmte Kimi ihr zu, ein Geständnis, bei dem sich seine Wangen sofort rot färbten. Mit einem Satz sprang er von der Anrichte herunter und setzte sogleich einen betont lässigen Gesichtsausdruck auf. »Ich schlage vor, wir fahren jetzt runter in die Stadt, essen was in meiner Stammpizzeria und tüfteln einen Schlachtplan aus.«
Zuerst nickte Ella, doch dann hielt sie inne. »Moment. Wieso fahren, womit denn?«
Kimi sah sie an, als hielte er ihre Begriffsstutzigkeit für pure Denkfaulheit. »Mit meinem Fahrrad natürlich. Oder sehe ich etwa so aus, als ob ich schon einen Führerschein hätte?«
»Nein, so siehst du überhaupt nicht aus.« Die kleine Stichelei konnte Ella sich nicht verkneifen. »Was hältst du davon, das Fahrrad zu schieben, und ich spaziere neben dir her?«
»Gar nix. Ich habe mich doch nicht umsonst mit dem Bike den Hügel hochgequält, da will ich jetzt auch was davon haben. Die Allee fällt so geil ab. Du faltest einfach dein klappriges Gestell zusammen, setzt dich auf die Querstange, und dann sausen wir los.« Ella war gerade noch damit beschäftigt, seine Beschreibung ihrer Figur als »klappriges Gestell« zu verdauen, als Kimi schon zum Nachschlag ansetzte. »Nimm doch gleich ein paar Sachen mit, dann
kannst du heute Nacht bei mir pennen. Liv wird vielleicht ein Gesicht machen, wenn ich mit dir im Schlepptau auftauche. Die hat Sören nämlich die ganze Zeit damit in den Ohren gelegen, dich übergangsmäßig in einem Hotel einzuquartieren. Und zwar nicht, weil sie dich so gernhat. Verstehste?«
Ella schluckte, obwohl sie keineswegs erwartet hatte, dassihre Schwägerin sie mit offenen Armen empfing. Zwischen Liv und ihr lagen nicht bloß Welten, sondern ganze Galaxien. 
»Nein danke. Darauf, Liv mit meiner Anwesenheit den Abend zu ruinieren, kann ich gut verzichten. Ich bin ohnehin davon ausgegangen, dass die Möbel noch nicht da sind, und habe mir vorsorglich einen Schlafsack mitgebracht.«
»Und morgen früh badest du in der Regentonne im Garten, oder was?« Die Enttäuschung
war Kimi anzusehen. Vermutlich hatte er sich bereits ausgemalt, wie er dank Ella zum Generalschlag gegen seine Eltern ausholte. 
»Wer bei dir auf dem Fahrrad mitfährt, der kann auch in Regentonnen baden«, hielt Ella dagegen und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie ihre gute Laune
wiedergefundenhatte. Schließlich war es sinnlos, den Kopf hängen zu lassen, bevor sie das Problem überhaupt angegangen war. Letztendlich hatte Kimi sogar recht. Die Villa musste ja nicht von heute auf morgen auf Hochglanz poliert werden. Es reichte schon, wenn sie nicht über ihr zusammenbrach. Außerdem versprühte so eine marode Schönheit auch Charme …
irgendwie. 
-
Kimis Stammpizzeria erwies sich als düsteres Kellerlokal, das den Eindruck erweckte, hier würden eher mit verbotenen Substanzen versetzte Drinks serviert als Pizza und Pasta. Auch die paar Gäste, die sich jetzt am frühen Abend hier schon tummelten, unterstrichen diesen Eindruck. »Nachtgewächse« nannte ihre Mutter Selma solche Gestalten mit einem
Augenzwinkern. Offenbar waren Lack- und Lederoutfits eine vom Zeitgeist vollkommen
unabhängige Angelegenheit, genau wie das allseits beliebte Schwarz. Das war doch mal etwas anderes als die immerzu praktisch gekleideten Menschen Marke Journalist oder
Weinbauer, von denen sie die letzten Jahre umgeben gewesen war. Entgegen dem ersten
Eindruck stellte Ella rasch fest, dass es sich bei dem Kellerloch ungelogen um eine Pizzeria handelte, in der überraschend gutes Essen zubereitet wurde. Aber selbst als die wunderbar duftende Pizza vor ihr auf dem Tisch stand, brauchte sie noch einen Moment, bis sie auch davon probierte, denn ihr war nach wie vor ein wenig schummrig. 
Die Fahrradfahrt den Hügel hinab war nämlich besonders abenteuerlich gewesen, weil Kimi die Meinung vertrat, die vielen Kurven mit Highspeed nehmen zu müssen – ganz nach dem Motto: Verschwende dein junges Leben. Obwohl Ella mehrmals der festen Überzeugung gewesen war, gleich sterben zu müssen, war sie schließlich mit einem überdrehten Lächeln von der Querstange gestiegen. 
Die dampfende Gorgonzola-Pizza zauberte nun abermals ein Lächeln auf ihr Gesicht. In der Nähe von VinesGrey gab es zwar ebenfalls eine Pizzeria, aber was dem Gast dort
vorgesetzt wurde, hatte mit der italienischen Küche wenig gemein. Vermutlich lag es daran, dass der Besitzer aus Japan eingewandert war und Käse für eine europäische Perversion hielt. Entsprechend begeistert verleibte sie sich die Stücke ein, sobald sie ihre Sinne wieder beisammenhatte, während Kimi seine Veganer-Pizza weitgehend ignorierte und stattdessen Pläne schmiedete. Dabei kam es ihr so vor, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie endlich in Sandfern auftauchte, damit sie sich gemeinsam auf das Projekt stürzen konnten. 
»Also, morgen fangen wir an, wie die Weltmeister zu putzen …«, brachte Ella zwischen zwei Bissen hervor. 
»Genau, und ich sorge für Musik. Sonst geht das nicht. Schließlich müssen wir trotz der Hitze schon auf kalte Getränke verzichten. Meinst du, dieser Monsterkühlschrank von Tante Wilhelmine ist auch eingelagert worden? Den fand ich nämlich immer super abgefahren. Der hat so keuchende Geräusche von sich gegeben, richtig schaurig, als würde ein Geistden Motor ankurbeln.«
Trotz vollem Mund musste Ella lachen. Kimi hatte wirklich Fantasie. Es war so leicht, mit ihm zu plaudern, wenn er erst einmal seine Deckung aufgab. Richtig niedlich sah er mit dem Glitzerstaub aus, der von seinen Haaren auf seine Nasenspitze gewandert war. Gerade als sie ihn darauf aufmerksam machen wollte, tauchten drei Bekannte von ihm auf, die alle älter und ebenfalls im typischen Look dieser Pizzeria zurechtgemacht waren. Was sind das bloß für Leute?, fragte Ella sich. Jedenfalls wechselte Kimi fließend vom begeisterten
Pläneschmieder zur coolen Socke, die kaum die Zähne auseinanderbekam. 
»Das ist Ella, sie ist gerade aus Australien angekommen. Sie ist Fotografin«, erklärte er seinen Freunden, ohne jedoch Ella deren Namen zu verraten. 
»Und außerdem bin ich seine Lieblingstante. Nicht wahr, Knuddelbärchen?«, fügte Ella zuckersüß lächelnd hinzu. Bevor sie sich über Kimis entsetztes Gesicht amüsieren konnte, klingelte ihr Handy. Die Nummer verriet, dass es Sören war. Ella drückte Kimi ein paar Geldscheine für ihre und seine Pizza in die Hand und sagte: »Wir sehen uns morgen beim ersten Hahnenschrei, ja?« Sobald Kimi genickt hatte, nahm sie das Gespräch an und sah zu, dass sie den Ausgang aus dem Laden fand. 
»Hallo, Ella«, schoss Sören sofort los, ehe sie sich auch nur melden konnte. »Bist du gut angekommen? Mann, das tut mir so was von leid, dass ich dich nicht vom Bahnhof abgeholt habe. Mir ist etwas Geschäftliches dazwischengekommen. Sehr wichtige Sache. Ist immer noch voll im Gange. Wir haben gerade noch ein Essen laufen, ich habe gesagt, ich gehe mal eine rauchen. Jetzt stehe ich draußen rum und schwitze mich halb tot in diesem blöden Anzug. Vorher war die ganze Zeit so viel los, dass ich wirklich nicht dazu gekommen bin, dich anzurufen. Tut mir leid. Ich weiß kaum, wo mir der Kopf steht. Es ist …«
Sören musste Luft holen, und Ella nutzte die Gelegenheit, ihm ins Wort zu fallen. »Ist schon in Ordnung. Mir geht esgut. Ich war gerade mit Kimi Pizza essen und werde noch einwenig am Pier spazieren gehen, bevor ich in die Villa zurückkehre. Hör mal, Sören, morgen ist Samstag, da stehen doch sicherlich keine irre wichtigen Jobs für dich an. Da sollten wir zwei uns einmal in Ruhe zusammensetzen und darüber sprechen, in welchem Zustand Tante
Wilhelmines Villa ist.«
Diese Forderung überging Sören glatt, stattdessen sagte er: »Du kannst unmöglich da
schlafen! In der Villa gibt es weder Strom noch Wasser.«
»Doch, Wasser gibt es.«
»Das kann nicht sein. Ich habe das Wasser schließlich …« Ein unterdrücktes Stöhnen. 
»Ach, Mist. Ich habe vergessen, es abstellen zu lassen.«
Eine unangenehme Gesprächspause entstand. Ihr Bruder
mochte mit seinen
sechsunddreißig Jahren eindeutig der Ältere sein, aber was die Reife anbelangte, lagen sie allem Anschein nach nicht sonderlich weit auseinander. Oder vielleicht doch, weil Ella so eine Nachlässigkeit nicht untergekommen wäre. Obwohl sich die Wärme des Tages noch
zwischen den Häusern der Innenstadt hielt, fröstelte sie. 
Mit Mühe gelang es Ella schließlich, die aufsteigendeFrustration zu überspielen. Allerdings nur mäßig. »Genau deshalb möchte ich mich morgen mit dir treffen, um herauszufinden, was du sonst noch alles so vergessen oder versäumt hast.«
»Schau mal, Ella. Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber
wenn du meinen
Lebenswandel besser kennen würdest, dann könntest du verstehen, wie wahnsinnig viel
Energie ich in meine Werbeagentur stecke. Da lässt es sich nun einmal nicht vermeiden, dass andere Dinge manchmal auf der Strecke bleiben.«
Wie dein Sohn zum Bespiel, dachte Ella bitter. 
Sie kniff sich ins Nasenbein und gestand sich ein, dass es sinnlos war, mit Sören am Telefon zu streiten. Der Tag war lang, anstrengend und voller Überraschungen gewesen. 
Außerdem mochte sie ihren Bruder, obwohl sie ihn offenbar nicht so gut kannte, wie sie gedacht hatte. Wie auch? Sören entstammte der ersten Ehe ihres Vaters und war längst ein Teenager gewesen, als sie auf die Welt gekommen war. Da erbei seiner Mutter lebte, hatte sie ihn immer nur auf Familienfesten und im Sommer in Sandfern getroffen, und seit ihre Mutter Selma das Familienweingut im Hunter Valley übernommen hatte, sogar noch seltener. 
Nun konnte sie Sörenschlecht vorwerfen, dass er ihre Erwartungen an einen großenBruder nicht erfüllte. Dass er die Villa trotz seiner Versprechen hatte verkommen lassen, stand auf einem anderen Blatt,aber das wollte sie gern mit ihm klären, wenn er vor ihr stand. 
»Wir können morgen zum Frühstück ein Picknick im Garten veranstalten. Den musst du dir unbedingt ansehen: Da gedeihen die schönsten Blumen, und es duftet so gut, dass man am liebsten nur dasitzen und mit geschlossenen Augen tief einatmen möchte. Das ist Balsam pur für die geschundene Werbemenschenseele.« Begeisterung war etwas, wovon Sören sich
nur allzu gern anstecken ließ. Deshalb war es keine große Überraschung, als er zustimmte. 
»Dann starten wir beide also mit einem Picknick! Ich habe rostiges Leitungswasser zu bieten, und du bist fürs Essen verantwortlich. Ich erwarte dich bei Sonnenaufgang.«
»Ella, du kannst wirklich nicht in der Villa schlafen. Nun sei doch nicht so stur.«
»Ich bin es nicht, wenn du es nicht bist. Außerdem wäre es gut, wenn du Besen, Eimer und anderes Putzzeug mitbringst. Ach ja, und eine Extraportion Tatendrang wäre auch nicht verkehrt. Also, dann bis morgen früh.«
Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blickte sie sich in der schmalen Seitenstraße um, in der Kimis Pizzeria No. Uno  lag, und ließ den Tag Revue passieren. Was gar nicht so leicht war. Zu viel war passiert, vor allem Unerwartetes. Seit ihrer Ankunft in Sandfern befand sie sich in einem steten Wechselbad der Gefühle: Zum einen steckte sie voller
Unternehmenslust, zum anderen gab es zu viele Hindernisse. Wie verlockend war da der Gedanke, bei ihren Eltern anzurufen und ihnen ihr Leid zu klagen. Leider hätte sie dadurch außer kurzfristiger Erleichterung nichts gewonnen. Ihre Eltern standen ihren Plänen ohnehin kritisch gegenüber und hätten es lieber gesehen, dass sie sich für ihren Start als
selbstständige Fotografin wenn schon nicht eine nahe gelegene Stadt, dann doch wenigstens eine auf demselben Kontinent ausgesucht hätte. Wenn sie nun gleich am ersten Tag anrief und herumjammerte, würden ihre Eltern sich mehr Sorgen machen, als die Sache wert war. 
Außerdem schuldete sie es sich selbst, die Situation aus eigener Kraft zu meistern. Das wäre der Beweis dafür, dass ihre Entscheidung, nach Sandfern zu gehen, richtig gewesen war. 
Was Ella jetzt dringend brauchte, war eine Prise von dem alten Sandfern-Zauber, der die Sommer ihrer Kindheit zum Glänzen gebracht hatte, denn dann ginge es ihr augenblicklich besser. Sie ließ die Innenstadt mit ihren Cafés und Geschäftshäusern hinter sich und hielt auf den kilometerlangenPier zu, der in Richtung Landesinnere von lauter altehrwürdigen
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Schifffahrtsbehörden samt einem Meeresinstitut untergebracht waren. Hinter ihnen ragte der begrünte Hügel auf, den Kimi mit ihr wie ein Kamikaze auf zwei Rädern hinabgesaust war. 
Am Pier konnte man sich am ehesten vorstellen, wie Sandfern zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts ausgesehen hatte – oder auch nicht, denn ein Großteil des ursprünglichen Stadtkerns mit seinen Fachwerkhäusern, in denen die Familien der einfachen Schiffsleute, Lagerarbeiter und sonstiges Volk gewohnt hatten, war dem Krieg zum Opfer gefallen. An ihrer Stelle war die heutige Innenstadt errichtet worden. 
Allerdings interessierten Ella an diesem lauen Sommerabend weder die Gebäude noch die vielen
Spaziergänger, 
dievon
Eis-
und
Getränkeverkäufern
umsorgt
wurden, 
derenVerkaufsschlager dieses Jahres offenbar eisgekühlte Flaschen mit einer giftgrün schäumenden Flüssigkeit war. Der angeheiterten Stimmung nach, in der sich die meisten befanden, musste es sich um etwas Hochprozentiges handeln. Für Ella zählte in diesem Moment nur der Blick auf die Bucht, die nach rechts fast einen Halbkreis bildete. Sie sog den Anblick der unzähligen kleinen, vor Anker liegenden Segelschiffe und der beeindruckenden Ozeandampfer genauso auf wie den des offenen Meeres hinter der Bucht. Sandfern mochte nur eine mittelgroße Stadt und damit entsprechend langweilig sein, aber ihr Hafen machte all das wieder wett. Wie immer erinnerte die sanft geschwungene Bucht Ella an einen Rahmen, dessen Bild die Ferne zeigte. Diese Vorstellung hatte sie stets weitaus mehr begeistert als all die Großstädte, die sie mit ihren Eltern besucht hatte. Für sie gab es keinen anderen Ort, der über so viele Gesichter verfügte wie Sandfern. Lauter Gesichter, die für sie alle wunderschön waren. 
Die Kamera in den Händen, wanderte Ella am Pier entlang, ganz gefangen vom Lichtspiel der untergehenden Sonne, und hätte dabei fast überhört, dass jemand nach ihr rief. Zögernd und mit einem dicken Fragezeichen am Ende. Auf der Suche nach der Frau, die sie bei ihrem Namen genannt hatte, musterte Ella mehrere Gesichter, bis ihr Blick an einem hängen blieb, das ihr vertraut und gleichzeitig fremd vorkam. 
»Nora, bist du das? Trägst du die Haare jetzt blond? Und so kurz … Wow.«
Die Angesprochene löste sich aus einer Gruppe junger Frauen, die alle dieses ominöse grüne Getränk in den Händen hielten, und kam auf sie zu. Dabei setzte sie zwar ein Lächeln auf, das jedoch ein wenig schief geriet. Sie blieb gut zwei Schritte vor Ella stehen und spielte mit der halb leeren Flasche. 
»Sieh an, das bist du ja wirklich. Ella Johansen. Was für eine Überraschung. Ich kann es gar nicht glauben, obwohl du dich kaum verändert hast, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Wie lange ist das her, zehn Jahre? Ich hatte schon fast deinen Namen vergessen.«
Der letzte Satz verpasste Ellas Wiedersehensfreude einen Dämpfer. Nora war ihre Kindheit lang ihre engste Freundin gewesen. Erst die Zeit und die Entfernung hatten die Freundschaft einschlafen lassen, was Ella offenbar mehr zusetzte als Nora. 
»Ja, es ist wirklich schon lange her, zu lange.« Ella lächelte und wollte Nora eine Hand auf den Arm legen, als diese zurückschreckte. Es sah ganz danach aus, als würde sie heute nicht mehr zu einer freundschaftlichen Umarmung kommen. Menschen, die sie in bester
Erinnerung behalten hatte, benahmen sich ihr gegenüber seltsam distanziert. Warum nur? 
»Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber deine Telefonnummer muss sich geändert
haben, wie sicher vieles andere auch. Na ja, und im Netz habe ich dich leider nicht
aufstöbern können, obwohl man da ja mittlerweile selbst seine Freunde aus
Kindergartenzeiten findet.«
Nora fuhr mit der Zungenspitze über ihre von Lipgloss glänzende Oberlippe. »Dinge
ändern sich, zumindest wenn man nicht lediglich in seiner eigenen Welt lebt«, erklärte sie eine Spur herablassend. 
Allerdings lag sie mit ihrer Aussage durchaus richtig. Denn aus der Nähe betrachtet, hatte diese junge Frau nur noch wenig mit dem Mädchen gemein, das in Ellas Vergangenheit eine so wichtige Rolle eingenommen hatte. Das lag nicht nur an den blondierten Haaren und den erwachsenen Gesichtszügen. Noras gesamtes Auftreten war das einer anderen, genau wie ihre verhaltene Reaktion. Die zwölfjährige Nora war zwar schüchtern, aber niemals
distanziert gewesen. Und sie hatte auch keine kleinen Giftpfeile abgeschossen. 
Gehetzt warf Nora einen Blick über die Schulter zu ihren wartenden Freundinnen hinüber, dann sagte sie leise: »Mein Nachname hat sich geändert, aber bald werde ich meinen
Mädchennamen wiederhaben. Ich bin vor ein paar Tagen ins offizielle Trennungsjahr
gestartet, darauf stoßen wir gerade an.«
Ella konnte ein verblüfftes Blinzeln nicht unterdrücken. Hieß das etwa, dass Nora schon verheiratet war? Unmöglich, sie war nur knapp neun Monate älter. Und obwohl Ella
Gefühlsausbrüche wie das Verliebtsein nur aus Filmen kannte, bei denen sie in der Regel weiterzappte, tippte sie mal darauf, dass solche Nummern auch bei anderen Frauen ihrer Generation nicht zum Standardrepertoire gehörten. Sich den Namen des Liebsten auf
geheime Stellen tätowieren zu lassen – das war drin. Genau wie von Oslo nach Kapstadt zu ziehen, nachdem man ein einziges heißes Wochenende miteinander verbracht hatte. Aber wer heiratete denn heutzutage noch mit Anfang zwanzig? 
»Okay, da habe ich ja allem Anschein nach echt was verpasst«, brachte Ella überrascht hervor. 
»Nein, hast du nicht.« Nora sprach nun ganz leise und blickte erneut zu den anderen
Frauen, von denen eine auf ihre Armbanduhr deutete. »Soll ich dir meine neue
Handynummer geben? Ich bin gerade in eine Studenten-WG gezogen, da gibt es keinen
Festanschluss. Wenn du magst, kannst du dich ja mal melden. Du haust doch wohl nicht gleich wieder ab, oder?« Das klang nun wiederum sehr nach der alten Nora, die stets besorgt gewesen war. 
»Überhaupt nicht«, sagte Ella und reichte Nora ihr Handy, damit sie die Nummer direkt eintippen konnte. »Ehrlich gesagt, habe ich sogar vor, in Sandfern heimisch zu werden. Ich übernehme die alte Villa von Tante Wilhelmine. Das heißt, wenn sie nicht über meinem Kopf zusammenbricht.«
»Na, wenn das mal kein Plan ist – aber du bist ja schon immer eine von der mutigen Sorte gewesen. Das Haus ist im Laufe der Jahre ganz schön heruntergekommen … Ich bin ein
paarmal dort gewesen und habe im Garten alten Erinnerungen nachgehangen.« Als habe sie zu viel verraten, schob Nora rasch nach: »Aber das ist schon lange her.« Dann rieb sie die Flasche zwischen ihren Händen, als könne sie sich nicht recht dazu durchringen, ob sie sich nun verabschieden oder sich weiterhin unterhalten sollte. 
Eine ihrer Freundinnen nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie ausgesprochen genervt rief: »Können wir jetzt weiter?«
»Ja doch!« Nora warf die Flasche kurzerhand über die Brüstung ins Meer. »Also, wenn dir danach zumute ist, meld dich einfach mal. Dann kannst du mir ja von deinem spannenden Bilderbuchleben im fernen Australien erzählen und ich dir von meiner bevorstehenden
Scheidung.«
Ella winkte Nora hinterher, obwohl diese sich bereits umgedreht hatte und zu ihrer Clique zurückkehrte. 
Offensichtlich handelte es sich bei ihrer Freundschaft mit Nora ebenfalls um ein
Sanierungsprojekt, wobei ihr Instinkt ihr zuflüsterte, dass sie eher die Villa in Schuss setzte, als den Graben zwischen Nora und ihr zu überwinden. Ein undichtes Dach ließ sich als Problem recht schnell feststellen, aber der Grund, warum ihre Freundin ihr so fremd
geworden war, ließ sich nicht einfach benennen. Was habe ich nur falsch gemacht, dass sie so kühl ist?, fragte Ella sich. 
Dann fiel ihr auf, dass sie auch diese Chance, einen Teil ihrer Rückkehr mit der Kamera einzufangen, verpasst hatte. Also lehnte sie sich über die Brüstung und knipste die dort dümpelnde Flasche, ehe sie im dunklen Wasser unterging. 



Kapitel 3
Heilmittel
Seit wie vielen Stunden laufe ich jetzt schon durch dieses Labyrinth aus
schwarzen Gängen? Von meinem Ziel, weshalb ich so tief in dieses unübersichtliche
Grenzgebiet eingedrungen bin, habe ich immer noch keine Spur entdeckt. Langsam kommt
mir der Verdacht, an der falschen Stelle zu suchen. Hier schließt nur ein schwarzer Gang an
den nächsten an, vielleicht laufe ich sogar im Kreis. 
Es ist zum Verrücktwerden! 
So oder so, es wird Zeit, dass ich mich zurückziehe. Erstes Sonnenlicht sickert ein, zerfrisst
die Konturen der Gänge, und wenn ich nicht achtgebe, wird es das Gleiche mit mir tun. 
Ich drehe mich um, weg vom Morgenlicht … und sehe sie vor mir stehen. Nicht mehr als
ein Schemen, trotzdem weiß ich, dass es sich um eine Frau handelt. Nicht um irgendeine
Frau. Nein. Für mich ist sie DIE Frau, auch wenn ich ihr wahres Aussehen niemals
kennengelernt habe. In den Träumen, in denen sie mich besucht hat, ist ihr Aussehen jedes
Mal ein anderes gewesen. 
»Du hast dir den falschen Traum ausgesucht, mein Herz. Hier gibt es nichts zu holen«,
weist sie mich zurecht. Ihre Stimme ist ein Echo, das durch die Unzahl der Gänge bis zu mir
gelangt ist. Vollkommen verzerrt und so laut, dass ich befürchte, der Schall könnte mich
zerreißen. Nichtsdestotrotz erkenne ich die Stimme wieder, würde sie jederzeit und überall
erkennen. Noch immer höre ich ein Nachhallen der verführerischen Worte, mit denen sie
mich in diese Welt gelockt hat. 
»Dein Traum hat mir nichts zu bieten«, stimme ich ihr zu. Es fällt mir schwer, mich auf
meine eigenen Worte zu konzentrieren. Das Tageslicht kommt näher, ich kann sein Zündeln
an den Rändern des Traums wahrnehmen. Es riecht nach verbrannter Myrte. »Ich bin aus
einem anderen Grund hier: Ich brauche deine Hilfe, weil ich sonst zerbreche.«
Der Schemen lacht, ein Geräusch wie zerberstendes Glas. »Du brauchst meine Hilfe nicht. 
Hilf dir selbst, indem du deine Rechnung dafür begleichst, in Träumen wandeln zu können.«
»Ich weiß aber nicht, wie!«, brülle ich meine Verzweiflung heraus. 
Zu spät. 
Der Schemen weicht vor dem anbrechenden Tag zurück und verschmilzt mit der Wand,
ehe ich ihn zu fassen bekomme. Sogleich fährt ein Ruck durch meine Glieder und kündigt
das Zusammenbrechen des Labyrinths an. Die Grenze zwischen Traum und Realität beginnt
sich aufzulösen. 
Ich muss loslassen. Sofort! 
Doch wer lässt schon freiwillig seine letzte Chance los? 
Die einbrechende Decke droht auf mich zu stürzen. Ich falle auf den Rücken, spüre
Schmerz. Meine Augen fangen zu tränen an, als ein Lichtstrahl naht. Doch bevor er die
Decke auslöscht, bannt er die Schwärze und offenbart mir einen Spiegel. Aber der Spiegel
zeigtnicht mein vor Angst verzerrtes Gesicht, sondern eine Stadt am Meer. 
Ich erkenne sie. 
»Danke«, sage ich noch rasch, dann flüchte ich vor dem Erwachen. 



Kapitel 4
Ein Frühstück im Grünen
Am nächsten Morgen wurde Ella von Vogelgezwitscher geweckt, und der Duft von
taufeuchtem Grün stieg in ihre Nase. Sie streckte sich ausgiebig im Schlafsack, verschränkte die Arme hinterm Kopf und blinzelte in den Himmel, der bereits strahlend blau war. Es würde ein wunderschöner Sommertag werden. 
Normalerweise fiel es Ella schwer, im Hellen zu schlafen. Doch der gestrige Tag war
anstrengend gewesen – und die halbe Nacht ebenfalls. Nicht der Jetlag hatte sie wach gehalten, sondern vielmehr das Trappeln unzähliger kleiner Pfoten. Die Villa war nämlich keineswegs unbewohnt. Nein, ganz und gar nicht. Eine Legion nicht näher identifizierter Nagetiere hatte Einzug gehalten. Zuerst hatte Ella versucht, die stetig zunehmende
Geräuschkulisse zu ignorieren, doch dann war eine dieser Kreaturen über ihren Schlafsack getapst.In Rekordtempo hatte Ella daraufhin ihre Sachen zusammengerafft und war auf die Terrasse geflüchtet. Auch im Freien hatte es geknistert, geraschelt und gefiept, über ihr waren
sogar einige Schatten umhergeflogen, die von den Umrissenher verdächtig an
Fledermäuse erinnerten. Aber sie hatte sichmit dem Gedanken beruhigt, dass solche Dinge schließlich zu Mutter Natur gehörten, und war endlich eingeschlafen. 
Der Schlaf war einer Sensation nahegekommen: Ella hatte geträumt! 
Da war sie sich absolut sicher. 
Zwar war ihr keine zusammenhängende Geschichte in Erinnerung geblieben, nicht einmal ein anständiges Bild, sondern nur vereinzelte Eindrücke wie der Geruch nach Myrte und ein Glitzern
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sonnenbeschienene Meer geblickt. Das war nicht viel, aber für Ella bedeutete es eineMenge, denn es war lange her, seit sie zuletzt geträumthatte. 
Nach ihrer Ankunft in Sandfern war tief in ihrem Inneren wieder etwas zum Leben erweckt worden, etwas, das sie schrecklich vermisst hatte. Genau darauf hatte sie gehofft. Seit sie mit ihren Eltern nach Australien gezogen war, hatte sie nämlich wie eine Tote geschlafen. 
Wortwörtlich. Zu schlafen bedeutete, in ein tiefes Loch zu fallen, das sie von allem abschnitt. 
Kein Gedanke und keine Empfindung drangen bis dorthin. Anfangs dachte Ella, es läge an der Umstellung, dass ihre Träume sie verlassen hatten. Die Anstrengung, die einem der Aufbau eines neuen Lebens abverlangte, und schon bald gesellte sich die hormonelle
Umstellung mit Beginn der Pubertät dazu. Erst später kam sie darauf, dass da etwas nicht stimmte. Und selbst dann behielt sie die Beobachtung, dass ein wichtiger Teil von ihr nicht mit in dieses neue Leben eingetreten war, für sich. Ihre Eltern plagte ohnehin das schlechte Gewissen, dass sie ihrer Tochter zumuteten, auf einem anderen Kontinent zu leben, weil ihre Mutter unbedingt die Familientradition des Weinanbaus fortsetzen wollte. Vermutlich hätten sie darauf getippt, dass die ausbleibenden Träume der Preis für die Verdrängung waren, weil das
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Eingewöhnungsphase bedurfte. Ellas Theorie für ihre verloren gegangene Traumwelt sah anders aus, und jahrelang trug sie diese Vermutung mit sich herum, die in der letzten Nacht endlich bestätigt worden war: Sie gehörte nach Sandfern, denn hier lag ihre Chance auf Vollständigkeit. 
Tatsächlich war Ella unter freiem Himmel derartig in dem Traum versunken gewesen, dass sie viel zu spät aufgewacht war. Sie konnte gerade noch kalt duschen, bevor Sören einen Heidenlärm veranstaltete, weil er sich damit
abrackerte, das verkantete Haupttor in
Bewegung zu setzen. Was ihm schließlich mit roher Gewalt auch gelang, nur brach das Tor dabei aus den Angeln. Hastig rannte Ella über den Vorhof, während sie ein frisches
Trägertop überzog. Ansonsten trug sie nur ihre Schlafshorts, aber das musste in diesem Augenblick reichen. 
»Sören, was soll das denn? Du kannst doch nicht einfach das Tor rausreißen!«
Laut keuchend und schimpfend, mühte sich ihr Bruder damit ab, das schwere Tor vor den Zaun zu bugsieren, während ihm sein Sohn mit verschränkten Armen dabei zusah. 
»Mensch, nun hilf mir doch, Konstantin. Sonst erschlägt mich dieses Monsterteil noch.«
Kimi zuckte nicht einmal mit der Wimper. 
Obwohl Ella sich vor Empörung nur allzu gern neben ihren Neffen gestellt und ebenfalls zugeschaut hätte, ging
sie Sören zur Hand. Mit vereinten Kräften schafften sie es
schließlich, wobei der Zaun unter dem Gewicht sofort in Schräglage geriet. 
»Na also, geht doch«, behauptete Sören und wischte sich die Hände an seinen gebügelten Khakishorts ab. 
Ella pustete auf die roten Striemen auf ihren Handtellern. »Für den Augenblick vielleicht, aber wir werden uns bald eine Lösung einfallen lassen müssen.«
»Gar kein Zaun wäre eine schöne Lösung. Würde dem Kasten einen modernen und
offenen Anstrich geben«, entgegnete Sören mit seinem einnehmenden Lächeln. Dann
schloss er Ella in die Arme und drückte sie so fest und ausdauernd, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Trotzdem genoss sie die Umarmung, auf die sie gestern schon gehofft hatte. In Sörens Armen löste sich die beklemmende Ahnung, in einer anderen Welt als erwartet
angekommen zu sein, auf wie Morgentau im Sonnenlicht. 
»Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen«, raunte Sören in ihr nasses Haar, das auf ihre Schultern tropfte. 
Sie waren beide fast gleich groß, womit die Ähnlichkeiten aber auch schon erschöpft
waren. Während ihr Äußeres nach ihrem gemeinsamen Vater ging, hatten sich bei ihm die Gene seiner Mutter durchgesetzt, wie sein dunkles, welliges Haar und überhaupt sein
südländisches Aussehen verrieten. Auch von seiner Art her kam Sören nach der ersten Frau ihres Vaters, die Ella lediglich vom Hörensagen kannte: Wie seine Mutter schätzte er die leichte Seite des Lebens, war stets für Neues und Mitreißendes zu begeistern. Wenn seine Frau Liv nicht eine derart willensstarke Person gewesen wäre, die genau wusste, wie man einen Blümchenbestäuber wie Sören an die Leine legte, wäre er vermutlich weder
Familienvater geworden, noch würde er so viel Lebenszeit in seine Werbeagentur stecken, sondern viel mehr dem dolce vita frönen. 
»Ich bin ebenfalls glücklich«, sagte Ella, als sie ihre Umarmung lockerten. Zu ihrer Erleichterung meinte sie es auch tatsächlich so. Wenn Sören und sie gemeinsam an einem Strang zogen, dann wäre die marode Villa ein Klacks, und sie könnte sich schon bald der Fotografie zuwenden. Alle Sorgen von gestern würden sich in Wohlgefallen auflösen. Da war sie sich sicher, während sie mit ihrem Bruder auf den altmodisch großen Pflastersteinen stand und die warme Sonne auf der Haut spürte. 
»Und wie sieht es bei dir aus, Lieblingsneffe? Bist du auch happy?«
Als Ella sich umdrehte, stellte sie jedoch fest, dass Kimi nicht mehr da war. Offenbar war die Begrüßungszeremonie nicht nach seinem Geschmack gewesen, denn er war bereits zur Villa gegangen. 
»Schon weg«, stellte Ella eine Spur verlegen fest. »Wahrscheinlich will er sich seinen Porzellanteint nicht ruinieren. 
Leidet er eigentlich immer noch unter dieser schlimmen
Sonnenallergie?«
Sören machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Ach, vergiss Konstantin. 
Schwierig zu sein ist im Augenblick seine Hauptbeschäftigung, dicht gefolgt von schwarzen Schmierereien um die Augen herum. Das ist eine Phase, nichts Ungewöhnliches für einen Fünfzehnjährigen. Am besten, du ignorierst ihn. So machen Liv und ich das auch. Um ehrlich zu sein, hat mich heute Morgen fast der Schlag getroffen, als er nicht nur vor mir
aufgestanden, sondern auch, ohne ein Wort zu verlieren, zu mir in den Wagen gestiegen ist. 
Er hat nicht einmal ›fiese Angeberkarre‹ oder ›Potenzprobleme lassen sich billiger beheben‹
genuschelt, wiesonst immer, wenn ich ihn mitnehmen muss. Dabei habe ich ihm rundheraus gesagt, dass ich den ganzen Putzkram nicht umsonst eingeladen habe und dass er, wenn er mitkommt, auch mit anpacken muss. Weißt du, was er da geantwortet hat? ›Hoffentlich
zerkratze ich mir beim Saubermachen nicht meinen frischen Nagellack. Das wäre echt
schwul.‹ So ist Konstantin. Da macht er schon einmal den Mund auf, und dann kommt so etwas dabei heraus.«
Obwohl Sören das Ganze wie eine Anekdote vortrug, entging Ella keineswegs der
frustrierte Unterton. Wobei ihn das Thema Nagellack deutlich mehr zu stören schien als die Tatsache, dass Kimi normalerweise kaum mit ihm sprach, sondern ihn nur beleidigte. Es kostete Ella einiges, ihren Bruder nicht darauf hinzuweisen. Nur kamen Erziehungstipps von einer kinderlosen einundzwanzigjährigen Schwester sicher nicht gut an. Sie musste eine bessere Gelegenheit abpassen, Sören darauf anzusprechen. 
Neugierig spähte sie durch die getönten Scheiben desBMWSUV. Kimi hatte recht: Der
Wagen hatte tatsächlich etwas Fieses an sich, aber es passten ordentlich viele Sachen rein. 
Der Kofferraum war beladen mit allem, was man für
einen verspäteten Frühjahrsputz
brauchte, inklusive eines futuristisch anmutenden Staubsaugers, der jedoch vermutlich nicht so fortschrittlich war, ohne Strom zu funktionieren. 
»Sag bitte, dass du nicht nur Putzzeug, sondern auch etwas fürs Frühstück mitgebracht hast. Mir hängt der Magen nämlich zwischen den Knien.«
Sören grinste breit. »Auf der Rückbank steht ein Korb voller leckerer Sachen. Ich bin auch dafür, erst einmal in Ruhe zu frühstücken. Ich bin nämlich aus dem Haus, bevor Liv
aufgewacht ist.« Hastig holte er sein Handy heraus und tippte einige Zeilen. 
»Warum, hätte sie dich ansonsten begleiten wollen?« Die Frage war gemein, schließlich konnte Sören nichts dafür, dass seine Frau in Ella bestenfalls eine Konkurrenz um die knapp bemessene Zeit ihres Mannes betrachtete. »Liv als Putzteufel – na, das hätte ich doch zu gern einmal gesehen. Die hätte garantiert auch ein Problem mit ihrem Nagellack.«
Mit einem zustimmenden Brummen schickte Sören die Nachricht ab, dann schaltete er das Handy aus. »Ich glaube, wir fahren alle besser, wenn sie sich einen schönen Tag mit
irgendwelchen Freundinnen macht. Das habe ich ihr eben jedenfalls vorgeschlagen. Und jetzt bringen wir uns auf die sunny side  des Lebens.«
Vor sich hin pfeifend, holte Sören den Korb voller Leckereien vom Rücksitz. Stutenbrot, Gläser mit Marmelade und Honig, eine Schale Erdbeeren und ein Päckchen, von dem Ella inständig hoffte, es möge Käse aus dem Laden in der Altstadt sein, in dem Tante Wilhelmine früher stets lauter gute Sachen eingekauft hatte. Denn Käse mit richtigem Geschmack hatte sie in den letzten Jahren am allermeisten vermisst. Ganz im Gegensatz zum Vollkornbrot, dem viele Auswanderer hinterhertrauerten. Sören hatte sogar an eine Picknickdecke gedacht und eine Flasche Champagner eingepackt. 
»Immer noch eiskalt«, sagte er und hielt sie gegen Ellasnackten Oberarm, woraufhin sie mit einem Quieken zurSeite sprang. 
Als Sören jedoch sein vollmundiges Lachen anstimmte, fiel auch Ella mit ein. Dann
schnappte sie sich so viel von den Reinigungssachen, wie sie tragen konnte, und folgte ihrem Bruder in die Villa. Der Tag begann durchaus vielversprechend. 
-
Ella nahm ihren ganzen Mut zusammen und öffnete den Schrank unter dem steinernen
Spülbecken. In der nächsten Sekunde stieß sie einen lauten Schrei aus, der Kimi
augenblicklich in die Küche stürzen ließ. 
»Was ist passiert?«, fragte er erschrocken. 
Sein erster Satz des Tages, wie Ella nicht umhinkam, zu bemerken. Kimis einziger Beitrag zum Picknick im Garten hatte nämlich darin bestanden, fast im Alleingang die
Champagnerflasche zu leeren, während Sören ausgiebig über den Stress klagte, den seine Werbeagentur mit sich brachte. Ella hätte nicht sagen können, was sie mehr verblüffte: dass Kimi den Alkohol auf nüchternen Magen verhältnismäßig gut wegsteckte oder dass der
einzige Kommentar seines Vaters zu seinen Trinkgewohnheiten darin bestand, einen Schluck für sich selbst einzufordern. Als Ella dann langsam auf das Thema Villa hatte umschwenken wollen, war Sören auch schon auf den Beinen gewesen und hatte wie ein Besessener das große Reinemachen gestartet. 
»Wenn wir hier noch lange faul im Grünen sitzen, wird es zu heiß zum Arbeiten. Alles Weitere können wir besprechen, wenn die Mittagshitze uns zur Siesta zwingt«, hatte er über die Schulter gerufen, bevor ihn eine Staubwolke im Salon verschluckte. 
Gut, hatte Ella gedacht. Dann reden wir eben später. 
Als sie nun auf das Rattennest blickte, aus dem sich viele kleine, pelzige Leiber mit einem Sprung ins Mauerwerk verabschiedeten, war sie Sören geradezu dankbar, dass eraufs
Reinemachen gedrängt hatte. Sie war nicht empfindlich,nein. Aber so viele Ratten auf einen Streich, da durfte einem schon flau werden. 
Kimi hockte neben ihr, und seine spitzen Knie stachen durch die Risse in seine
Röhrenpants. »Mensch, Tante Ella. Ich verstehe ja, dass du dich nach Gesellschaft sehnst, aberRatten? Du solltest dir lieber einen echten Untermietersuchen. Der zahlt dann sogar Miete und pinkelt dir nichtungeniert aufs Parkett. Jedenfalls nicht, wenn du dir denrichtigen aussuchst.«
Obwohl sie es nicht wollte, musste Ella lachen. So ein abgehacktes Lachen, das eher nach einem Schluckauf klang. Langsam wurde daraus ein perlendes, geradezu befreites Geräusch und wirkte wie ein Bann gegen das Ekelgefühl, das sie beim Anblick der flinken Rattenpfoten überkommen hatte. Außerdem war ihre Erleichterung allem Anschein nach ansteckend, denn Kimi – Überraschung! –grinste breit. 
»Du solltest heute Nacht wirklich bei uns schlafen, sonst bauen die Viecher sich glatt ein Nest in deinen Haaren«, setzte er noch eins drauf. 
Ella musste sich vor Lachen den Bauch halten, aber als ihr ein paar neugierige Knopfaugen aus dem Mauerspalt entgegenblickten, machte sie einen Satz zurück, und Kimi knallte die Schranktür zu. 
»Bäh«, sagte er und rieb sich seine für einen Jungen viel zu schlanken Oberarme, auf denen sich eine Gänsehaut ausgebreitet hatte. »Das war eben ganz klar eine
Kriegserklärung. Wir brauchen den Kammerjäger, und zwar sofort.«
»Was wir brauchen, ist eine Lebendfalle. Oder besser gleich eine ganze Ladung davon. 
Aber lass uns das bitte woanders besprechen.« Der Ekel war mit voller Wucht zurückgekehrt, und Ella wollte ins Freie flüchten und die nächsten Stunden nicht wiederkehren, als Sören im Türrahmen auftauchte. 
»Ich habe jemanden laut und spitz schreien hören. Ist Konstantin ein Nagel eingerissen?«
Sören öffnete die Schranktür unter der Spüle. »Ach nein, er hat ein paar von seinen
Bekannten getroffen.«
Der Witz kam nicht sonderlich gut an, wie Kimis vereiste Gesichtszüge bewiesen. Ohne seinen Vater auch nur eines Blickes zu würdigen, verließ er die Küche. 
»Sören, hör mal. Du solltest wirklich liebevoller mit Kimi umgehen. Der Kommentar eben hat ihn verletzt«, setzte Ella an. 
Doch Sören winkte ab. »Gefühlsduselei geht diesem Punk vollkommen ab. Der provoziert ständig, aber wehe, man schlägt einmal zurück. Dann ist Schmollen angesagt. Und was
dieses Rattenproblem anbelangt, so wette ich darauf, dass es keins ist. Schließlich gibt es in dem Haus nichts Anständiges zu fressen. Und woanders haben wir kein Nest gefunden. Eine ordentliche Portion Gift, und die Sache hat sich erledigt.«
Ella schüttelte vehement den Kopf. »Nein, kein Gift. Ich sagte eben schon zu Kimi, dass wir ein paar Lebendfallen aufstellen …« Weiter kam sie nicht, weil Sören sehr überzeugend den Kopf schüttelte. 
»Das ist doch Blödsinn. Ratten sind dreckige Biester. Ich werde nicht erlauben, dass du eine weitere Nacht zwischen diesen Müllfressern verbringst.«
»Das habe ich ja auch nicht vor, aber deshalb muss man sie doch nicht gleich umbringen. 
Nur umsiedeln …« Ella sah ein, dass sie hier nicht weiterkam. »Okay, lass uns den
Kammerjäger anrufen, der soll sich der Sache annehmen. Aber möglichst gewaltfrei und auf jeden Fall ohne Gift. Die Villa hat ein gutes Karma, das wollen wir doch nicht mit
scheußlichen Rattenmorden aufs Spiel setzen.«
»Himmel, Ella. Sag bloß, du bist immer noch Vegetarierin. Eigentlich sollte man meinen, dass sich solche Spinnereien mit der Zeit verwachsen. Jedenfalls hatte ich das gehofft, da Kimi uns das Leben mit seinem albernen Veganertum schwer macht. Mist, jetzt fange ich auch schon an, diesen schwachsinnigen Spitznamen zu verwenden.«
Ella schnaufte aufgebracht. »Das ist wirklich ganz toll von dir, dass du dein Kind und seine Ansichten so ernst nimmst. Halt, Moment, dieses Mal hast du ja nicht bloß auf Kimi, sondern auch auf mir rumgehackt. Seit wann bist du denn so ein Charmebolzen?«
»Tut mir leid, irgendwie ist es eben mit mir durchgegangen.« Sören ließ die Schultern hängen und blickte so geknickt drein, dass er Ella sofort leidtat. »Es ist nur so, dass Konstantin uns mit seiner Art das Leben nicht unbedingt erleichtert. Es ist ausgesprochen schwierig, mit einem Jungen umzugehen, der sein Zimmer mit perversem S&M-Comic-Kram dekoriert und jedes Mal eine Rocky-Horror-Picture-Show abzieht, wenn Geschäftspartner zum Abendessen kommen. Wenn man, wie du, Anfang zwanzig ist, nimmt man so ein
Verhalten locker, aber als Vater muss man sich entscheiden: entweder man lässt die
Provokationen abprallen oder wird zum Gewalttäter.«
»Das ist bestimmt hart, aber schau mal, Kimi ist ein fünfzehnjähriger Junge …«, versuchte Ella es erneut, doch Sören unterbrach sie. 
»Du hast keine Ahnung, wer Kimi ist und was er so alles treibt. Warte mal zwei Wochen ab, dann wirst du mich verstehen. Lass uns deshalb nicht aneinandergeraten. Außerdem haben wir ein dringlicheres Problem zu lösen. Du erinnerst dich: der beste Freund von König Pest, der sich in deiner Küche eingerichtet hat?«
Ella schüttelte sich angewidert. 
»Heute ist zwar Samstag, aber es gibt bestimmt einen Notdienst bei Kammerjägern. Ich kümmere mich darum.« Sören hielt unvermittelt inne und kratzte sich am Kopf. »Kannst du mir dazu bitte dein Handy leihen? Sobald ich meins anstelle, habe ich bestimmt Liv dran, und damit wäre im Augenblick niemandem gedient.«
»Kein Problem«, sagte Ella, während sie ihm das Handy reichte. Was Sören über Kimi
gesagt hatte, nagte an ihr, aber sie sah ein, dass sie im Moment tatsächlich am kürzeren Hebel saß. »Ehrlich gesagt, ist es ja nur fair, wenn du den Job mit den Ratten übernimmst. 
Schließlich ist das Haus ja deinetwegen so heruntergekommen. Wenn du damit fertig bist, ruf auch gleich einen Elektriker an. Wenn die am Montag den Strom anstellen, soll hier kein Feuerwerk losgehen. Außerdem kannst du dir auch mal den Abfluss im großen Badezimmer anschauen. Ich habe mich heute zum Duschen in die Badewanne gestellt, und aus
irgendeinem Grund ist das Wasser nicht abgelaufen.«
»Ein verstopfter Abfluss also. Das wird der Höhepunkt meines Tages. Übrigens gibt es ganz großartige Wohnungen unten im Hafen, gar nicht so teuer. Darüber solltest du einmal nachdenken. Diese Bruchbude …«
»… ist eine Bruchbude, weil du keinen Verwalter eingesetzt hast. Obwohl du das Papa
versprochen hattest. Jetzt müssen wir beide das eben ausbügeln.«
Als Sören zusätzlich zu seinen herabhängenden Schultern auch noch eine Kummermiene
aufsetzte, als sei er jetzt schon überfordert, unterdrückte Ella den Impuls, nachsichtig mit ihm umzugehen. Ihrer Meinung nach fiel es ihm nämlich verdächtig leicht, wie ein vom Leben gebeutelter Mann dazustehen, dem man nichts abverlangen durfte. Womit der
bedauernswerte Kerl aber auch geschlagen war:
schreckliches Kind, böse Ehefrau, 
aufreibender Job … und jetzt obendrein noch eine tyrannische Schwester. Sören war echt arm dran. Das zumindest hatte Ella heute Vormittag über ihren Bruder gelernt. Na, wenn er ihr schon die Rolle der Tyrannin zuschob, dann wollte sie wenigstens etwas davon haben. 
»Während du telefonierst, kannst du mir ja deinen Wagen leihen, damit ich Lebensmittel, Klopapier und andere Dinge einkaufen kann. Außerdem will ich ein paar Zettel in der Stadt aufhängen. Kimi hat mich da auf eine Idee gebracht, als er meinte, ich sollte mir einen zahlenden Untermieter zulegen. Die Villa hat so viele Räume, da kann ich doch ruhig was vermieten. An eine Studentin oder so. Deinen Sohn nehme ich übrigens mit auf die
Spritztour, der Junge muss dringend ein wenig aufgebaut werden.«
Beinahe sah es so aus, als wollte Sören die Schlüssel nicht herausrücken, aber dann
rutschten seine Mundwinkel nach oben, und er blinzelte Ella zu. »Du kannst ganz schön streng sein, wenn du willst. Habe ich so gar nicht von dir erwartet. Allerdings habe ich es wohl nicht anders verdient, nachdem ich mein Versprechen, die Villa am Leben zu erhalten, zwar nicht unbedingt gebrochen, aber doch irgendwie vergessen habe. Ich brauche eben eine strenge Hand.«
»Nichts leichter als das«, erwiderte Ella und schnappte sich die Autoschlüssel, bevor Sören es sich anders überlegte. 



Kapitel 5
Küstenjungs und Badenixen
Der Sonnenschein, der mit Ella in Sandfern Einzug gehalten hatte, hielt auch die
folgenden Tage an. Obwohl es noch früher Vormittag war, war es bereits so warm, dass Ella der Schweiß über den Rücken lief. Was allerdings nicht allein am blitzblanken Himmel lag, sondern auch an der fast zwanzig Kilo schweren Fototasche. Wie gut, dass Kimi ihr sein Fahrrad
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zusammengebrochen. Nachdem sie das Fahrrad abgeschlossen hatte, stellte sie sich in den Schatten der Häuser, um ein bisschen zu Atem zu kommen. 
Die Redaktion der Neues aus Sandfern  lag direkt in der Innenstadt, in einem dieser Gebäude, die in den 1960er-Jahren bestimmt der letzte Hit gewesen waren, nun aber leicht angestaubt und fantasielos wirkten. Ohne zynisch zu klingen, konnte man dasselbe wohl auch von dem Blatt behaupten, bei dem ihr Vater als junger Journalist zu arbeiten begonnen hatte, bevor er sich als Sachbuchautor selbstständig machte. Der Kontakt zu Harold Boysen, dem Chefredakteur und Urgestein der Zeitung, war in all den Jahren jedoch nie abgerissen. 
Der alte Herr hatte die Johansens sogar in VinesGrey besucht, nur um sich über Gott und die Welt zu beschweren. Nichts konnte eben mit seinem verqualmten Redaktionsbüro mithalten. 
Ella sah dem guten Harold Boysen seine knurrige Art gern nach, wenn er ihr nur die Chance auf einen Auftrag in Aussicht stellte. Schließlich war er der einzige berufliche Kontakt in Sandfern, den sie im Augenblick vorweisen konnte. 
Mit dem Unterarm wischte Ella sich über ihr erhitztes Gesicht, dann zog sie das Band nach, mit dem sie ihr Haar hochgebunden hatte. Mehr gab es nicht an ihrem Auftritt zu verbessern, es sei denn, sie würde ihre Klamotten komplett austauschen. Es geht um einen Job als Fotografin, führte sie sich selbst vor Augen. Da wird es doch quasi erwartet, dass man eine Spur zu leger aussieht. Lässige Kleidung gehörte zum ungeschriebenen Ehrenkodex ihrer Zunft, schließlich konnte man nie wissen, welche Termine im Laufe des Tages
hereinschneiten: eine ausgestorben geglaubte Meisenart im Dickicht ablichten oder die überflutete Kanalisation, um die Unfähigkeit der Stadt zu dokumentieren, oder
Shopeinweihung plus Häppchen. 
Mit entschlossener Miene schulterte Ella ihre Fototasche, die ihr jedoch sogleich von der Schulter rutschte, als sie ins Dunkel der kleinen Empfangshalle trat. 
»Kindchen, kann ich dir helfen?«, flötete eine hohe Frauenstimme. 
Ella blinzelte kurz, dann erkannte sie die Dame hinter dem Empfangstresen: Frau Senner, vor der sie das letzte Mal als Elfjährige gestanden hatte, als ihr Vater seinem Kumpel Boysen den Abschiedsbesuch abgestattet hatte. An Frau Senner hatten sich weder das
Tweedkostüm noch die wackelige Turmfrisur geändert, wie Ella mit einem Schmunzeln
registrierte. Ganz bestimmt duftete die gute Seele des Blattes nach Lavendel und hielt sich eine Katze namens Muschi-Mäuschen. 
»Ach, wenn das nicht die kleine Johansen ist.« Frau Senner klatschte begeistert in die Hände. »Hast dich aber kein Stück verändert, Mädchen. Sollten dir nicht langsam Brüste wachsen?«
Nun, das war doch einmal eine Begrüßung. Ella musste schlucken, dann gestand sie sich ein, dass es ihr recht geschah. Frau Senner eine Katze namens Muschi-Mäuschen
anzudichten, war nämlich auch nicht netter. »Ja, das bin ich, die kleine Johansen. Ich habe einen Termin bei Harold Boysen wegen eines Jobs als Fotografin.«
Frau Senner machte eine abwehrende Handbewegung. »Bin doch vollkommen im Bilde, 
Schätzchen. Dein Papa hat gestern angerufen, und wir haben die Chance zu einer kleinen Plauderei genutzt. Machen wir ganz gerne mal, musst du wissen. Dein Herr Papa hat ja immer so spannende Geschichten über Australien zu erzählen. Mein Gott, ein Leben wie in einem Roman. Sehr aufregend. Na, jedenfalls weiß ich genau Bescheid über diese putzige Idee, die du dir in den Kopf gesetzt hast. Was soll ich sagen? Wenn man so jung ist, darf man ja noch Träume haben.«
Obwohl es ihr auf der Zunge lag, traute Ella sich nicht nachzufragen, ob Frau Senner damit die altersschwache Villa oder ihr Vorhaben, als Freie zu arbeiten, meinte. Ohnehin war sie zu sehr damit beschäftigt, sich nicht zu Herzen zu nehmen, dass sie diese Chance den
Kontakten ihres Vaters verdankte. In VinesGrey war das anders gewesen, da war jedes
einzelne verkaufte Foto auf ihr eigenes Konto gegangen. Hier in Sandfern jedoch musste sie für einen Türöffner wie ihren Vater dankbar sein, auch wenn es ihrem Stolz arg zu schaffen machte. 
Als Ella Boysens verqualmtes Büro mit Aussicht auf die belebte Innenstadt betrat, 
erwartete sie eigentlich, sich die gleiche Begrüßung wie von Frau Senner anhören zu
müssen. Doch für solche Nebensächlichkeiten hatte Boysen keine Zeit. Er telefonierte gerade, als sie eintrat. Das heißt, er schnauzte im Telegrammstil Anweisungen in den Hörer und aschte seine Zigarette über einer Kaffeetasse ab. Dann beendete er das Gespräch, ohne sich zu verabschieden, und nahm sie ins Visier. 
»Ah, Johansen. Schön. Gut angekommen? Freut mich. So, ich habe deinem Vater
versprochen, dass ich mir mal ansehen werde, was sie dir bei diesem australischen
Blättchen Ordentliches beigebracht haben.«
Erneut musste Ella sich dazu zwingen, ihren Stolz herunterzuschlucken. Denn im Vergleich zum Neues aus Sandfern  war die Hunter Valley Press  kein Blättchen, sondern einen ziemlichen Tick größer als Boysens Lebenswerk, das ihr Vater gern als ein »Gemisch aus Kuchenrezepten und Tingeltangel-Terminen mit einen Hauch Lokalpolitik« bezeichnete. 
Allerdings war jetzt gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, darauf hinzuweisen. 
»Ich freue mich wirklich, dass Sie mir eine Chance geben wollen, Harold. Ich habe einige Arbeiten von mir …«
Weiter kam Ella nicht, denn Boysen unterbrach sie mitten im Satz. Darin hatte er
zweifelsohne Übung. »Wir brauchen eine Prise frischen Wind in unserem Blatt. Die junge Leserschaft wächst nicht so nach, wie ich es gern hätte. Darum gibt es jetzt eine
Verjüngungskur. Hab auch schon die passende Idee, eine neue Wochenrubrik: Küstenjungs
und Badenixen.« Er blickte Ella erwartungsfroh an, die außer einem »Aha« jedoch nichts hervorzubringen wusste. »Nette Jungs und Mädels aus Sandfern und Umgebung. Ich sehe
ein sexy Foto mit ein paar Zeilen drunter vor mir: Hauke, 23, liebt Spaziergänge am Pier, seinen Einsegler und ist immer noch auf der Suche nach der passenden Nixe.«
»Wunderbar«, sagte Ella erleichtert. »Porträts sind mein Ding, da habe ich einige für die Hunter Valley Press  gemacht. Sogar eins von einem Schaf. Einem berühmten Schaf.«
Boysen zündete sich eine neue Zigarette an und blickte sie durch den Rauch an. »Nicht bloß Porträt. Da soll schon ein bisschen mehr zu sehen sein, wenn du verstehst, was ich meine. Deutlich mehr. Halt Seite drei, richtig? Fred, unser Fester, hatte da keinen Nerv darauf, der findet die Idee Mist. Was soll’s. Und damit wir bei der Rubrik nicht den Vorwurf zu hören bekommen, sexistisch zu sein, starten wir mit einemKerl. Hab da schon einen Burschen am Wickel. War gar nicht so leicht, jemanden zu finden, der sich ausziehen will. 
Trotz seiner hundertfünfzigtausend Einwohner ist Sandfern ist eben ein Kaff, wenn es hart auf hart kommt. Na ja, wenn die Rubrik erst einmal ein Erfolg ist, wird das schon laufen. Und damit hättest du deinen ersten regelmäßigen Job bei uns. Also, bist du dabei, Johansen?«
-
Die breite Terrasse der Villa war vollständig von Sonnenschein überflutet, weshalb Ella sich in den Schatten unter die Kastanien zurückzog. Hier war der Boden weich vom Moos, sodass die Schritte federten und Ella die von Sören zurückgelassene Picknickdecke eigentlich gar nicht als Unterlage hätte mitbringen müssen. Alle Anspannung des Tages abwerfend, lehnte sie sich gegen einen Baumstamm von einem solchen Umfang, dass es drei Ellas gebraucht hätte, um ihn zu umarmen. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ob sie es einfach tun sollte –
den alten Baum umarmen –, aber dann beherrschte sie sich. Der Garten würde ihr auch so dabei
helfen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, ohne dass sie zu seltsamen
Praktiken griff. Ganz entspannt im Hier und Jetzt, betrachtete sie das flirrende Lichtspiel, das die Blätter auf den Boden warfen, und überließ ihre Wahrnehmungen den vielfältigen
Gerüchen und Geräuschen. Dann holte sieihr Handy hervor und wählte die Nummer ihrer
Eltern. Nacheineinhalb Klingeltönen wurde angenommen. 
»Moin, du Nestflüchter«, begrüßte ihr Vater sie gut gelaunt. »Sitzt du gerade in einem schicken Restaurant am Hafen über deinem Mittagessen? Gott, ich würde meine Seele für einen anständigen Hering geben.«
In dieser Sekunde fiel Ella schlagartig wieder ein, was sie vergessen hatte: etwas
Ordentliches zu essen. Als wäre sie nicht schon knochig genug. »Viel besser, ich sitze in Tante Wilhelmines Garten unter einer dieser Riesenkastanien und versuche zu relaxen. Sag mal, findest du Leute komisch, die das brennende Verlangen verspüren, einen Baum zu
umarmen?«
Das tiefe Lachen ihres Vaters hallte aus dem Handy, sodass Ella ganz warm ums Herz
wurde. »Irgendwelche Leute: ja. Dich allerdings: nein. Bei dir ist Baumumarmen ein
natürlicher Bestandteil deiner Persönlichkeit, vor allem in Tante Wilhelmines Garten. Da hast du dich ja schon immer heimisch gefühlt.«
Wie gut, dass ihr Vater neben vielen anderen Sachbüchern auch eins über Empathie
verfasst hatte. Dadurch ging er mit ihren Eigenarten ganz anders um als ihre eher praktisch veranlagte Mutter. Zwar hätte Ella es nicht zugegeben, aber sie war froh, den stets
einfühlsamen Eike Johansen am Telefon erwischt zu haben. Bei ihm durfte sie Schwäche zeigen, allerdings nicht zu viel, sonst würde er sich sofort in den nächsten Flieger setzen. 
»Im Augenblick genieße ich diese kleine Oase wirklich. Vor allem, weil ich heute meinen ersten Job ergattert habe.«
Eine Gesprächspause entstand, in der Ella regelrecht sehen konnte, wie ihr Vater
konzentrische Kreise auf das erste greifbare Stück Papier malte. Das tat er stets, wenn er über die richtige Vorgehensweise nachdachte. Im Zweifelsfall reichte ihm auch der
Zeigefinger im Sand, Hauptsache Kreise. 
»Ist Harold nett zu dir gewesen? Ich weiß, er kann ganz schön knurrig sein, aber er meint es nicht so.«
Ihr Vater zielte in die falsche Richtung. Harold Boysen war grantig und kurz angebunden gewesen, aber das war nichts Ungewöhnliches in Journalistenkreisen. Da ging es immer zackig zu, das war Ella gewohnt. 
»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, der alte Grummel ist auf seine Art sehr nett gewesen. Und es ist sogar ein Auftrag dabei herausgesprungen.«
»So ist das also«, antwortete ihr Vater abwartend. »Das ist doch gut, oder?«
Ella nickte mit grimmiger Miene, obwohl ihr Vater das natürlich nicht sehen konnte. »Ja, Job gleich Geld gleich gut. So kann man das natürlich sehen.«
» Man  sieht das so, du aber nicht?«
Mehr als ein Murmeln brachte Ella nicht über die Lippen. Wollte sie sich jetzt wirklich beschweren, dass Boysen ihr eine Chance gab? Wie undankbar und kleinkariert. »Ach, was soll’s? Ich fotografiere nackte Kerle für ihn«, platzte es aus ihr heraus. 
Zuerst war da nur Schweigen, dann brach ein schallendes Lachen aus dem Hörer. Weil
Schmollen wenig nutzte, lachte Ella ein paar Salven mit und gab ihrem Vater noch die Gelegenheit, trotz der rasant hochschnellenden Telefonrechnung zu Atem zu kommen. »Und bei euch? Geht es dir,Mom und ihrem heiß geliebten Weinberg gut?«
»Alles bestens. Nur der Backpacker, der Selma für ein paar Wochen zur Hand geht, 
vermisst dich schrecklich. Kann ich gar nicht verstehen, da du ihm gegenüber doch die Unverbindlichkeit in Person gewesen bist. Ich persönlich vermute sogar, dass er seinen Kummer im Weintesten ertränkt, deine Mutter hingegen denkt, das würde er so oder so tun. 
Sie hält den jungen Kerl für einen Jammerlappen, dabei leidet er neben Liebeskummer
bestimmt auch unter Heimweh. Apropos Heimweh: Wir freuen uns übrigens sehr über deine vielen E-Mails, da bekomm ich richtig Sehnsucht nach Sandfern.« Eike machte eine Pause, und Ella befürchtete schon, er könnte noch einmal auf diesen Backpacker zu sprechen
kommen, dessen Namen sie vergessen hatte. Nach jungen Männern hatte ihr vor der
Abreise einfach nicht der Sinn gestanden. »Es ist nur so«, fuhr ihr Vater schließlich fort, 
»dass deine Mutter und ich den Eindruck haben, dass du … versteh mich jetzt nicht falsch …
nicht ganz ehrlich mit uns bist.«
Ella schluckte. Das musste ihren Eltern ordentlich auf der Seele liegen, sonst hätte ihr Vater das nie so deutlich formuliert. Vor allem, da ihre Mutter dazu neigte, erst einmal alles locker zu sehen. Wenn also selbst Selma sich Sorgen machte …
»Dad, solche Neuanfänge sind nun einmal schwierig, aber ich pack das schon. Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen. Du kennst mich doch: Ich bin ein toughes  Cowgirl.«
So leicht wollte ihr Vater sich allerdings nicht beruhigen lassen. »Auf den Fotos, die du uns geschickt hast, ist Sören selten und seine Familie gar nicht zu sehen. Unterstützen die dich nicht?«
»Aber natürlich unterstützen die mich! Vor allem Kimi, ich meine Konstantin, du musst mal genau hinschauen. Der mit den schwarzen Haaren.«
»Das soll Konstantin sein? Ich habe mich schon gefragt, wer wohl dieses anorektische Mädchen mit den merkwürdigen Klamotten ist, das ständig um dich herumturnt. Das erklärt zumindest, warum Sören schon lange kein aktuelles Foto mehr von dem Jungen geschickt hat. Und die Villa, ist mit der auch alles in Ordnung? Schick mir doch mal ein paar
Aufnahmen von dem alten Schmuckstück.«
»Mach ich, Dad. Nächste Woche kommen die Möbel, und wenn dann alles wieder fein
aussieht, überhäufe ich dich mit Schnappschüssen. Jetzt muss ich aber aufhören, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als die Villa zur Begleichung der Telefonrechnung zu verkaufen. Gib Mom einen Kuss von mir. Ich liebe euch.«
Unsicher wog Ella das Handy auf ihrem Handteller und dachte über die Drohung nach, die Villa zu verkaufen. So weit war sie zwar noch nicht, aber ziemlich dicht dran. Sie brauchte dringend Geld, und noch dringender brauchte sie Unterstützung bei den vielen Kleinigkeiten, die man eigentlich auch gut selbst erledigen konnte, wie Fensterrahmen abschleifen und lackieren oder den Keller ausmisten, der bei der Räumung des Hauses vergessen worden war. Zwar hatten sich auf die Zettel mit dem Mietangebot viele gemeldet, aber die meisten Anwärter – überwiegend Studenten von der hiesigen Uni – kniffen, als ihnen klar wurde, dass sie tatsächlich würden mit anfassen müssen. Das war nämlich Ellas Angebot: extra
preiswerte Zimmer und als Gegenleistung eine helfende Hand bei der Renovierung. Offenbar hatten die jungen Leute im Sommer Besseres zu tun, als mit einem Hut aus Zeitungspapier vier Meter hohe Wände zu streichen. Und auch Ella würde bald etwas Besseres zu tun
haben, selbst wenn es nur das Ablichten hüllenloser Küstenjungs und Badenixen war. 
Wie auf Abruf grummelte ihr Bauch. Entweder weil ihm diese Vorstellung böse aufstieß oder schlicht vor Hunger – das war hier die Frage. Ella entschied sich für Hunger, denn schließlich gab es keinen Grund, sich für ihren ersten Job zu schämen. 
Warum auch? Sie hatte nichts gegen Aktaufnahmen, wenn sie gut gemacht waren. Nur, 
dass sie damit ihren Einstand in die Sandfernsche Fotografenzunft feierte, war nicht ganz nach ihrem Geschmack. Wenn sie Pech hatte, würden die Aufnahmen sie auf eine Schiene festgelegen, die nicht wirklich ihren Vorstellungen entsprach. Andererseits musste man als freie Fotografin nehmen, was einem angeboten
wurde, sonst hieß es ganz fix: »Die
Johansen kannst du vergessen, die macht nur Kunst.« Und Ella wollte Jobs, jede Menge Jobs, denn sie arbeitete ausgesprochen gern. Und da konnte sie mit dem Ruf, die Nackedeis von Seite drei zu machen, besser leben, denn als pingelige Neinsagerin verschrien zu sein, bevor sie ihr Können überhaupt unter Beweis gestellt hatte. 
Allem Anschein nach würden die nächsten Wochen noch eine aufreibende Zerreißprobe
werden. Da war es wirklich ein Geschenk, dass der Garten auch ohne eine pflegende Hand prachtvoll gedieh. Während Ella umherspazierte, stellte sie fest, dass ihr nichts einfiel, was man an diesem Schätzchen hätte verbessern können. Die Beete voller blühender Stauden quollen über ihren vor langer Zeit gesetzten Rahmen, die Kronen der Bäume konnte kein Gärtner kunstvoller in Form bringen, und selbst den verwilderten Ecken, von denen es mehr als genug gab, wohnte mit ihren Farnwäldchen etwas Malerisches inne. 
Genau zu einem solchen Flecken zog es Ella nun hin. Schon als Mädchen hatte sie die
Kletterrosen, die den Spaliergang seitlich der Villa überwucherten, für ihre unzähligen cremefarbenen Tupfen bewundert. Gleiches galt für die Seerosen auf dem Teich, die wie fragile Porzellangebilde aussahen, und die lieblich duftenden wilden Erdbeeren, die überall im Garten ein Zuhause gefunden hatten. Alles, was blühte, war wunderschön, aber noch lieber waren Ella jene Pflanzen, die unter dem Schattendach der hohen Bäume wuchsen, deren Grün tief und satt war, nur gelegentlich durchbrochen von sich allmählich rot färbenden Beeren und winzigen weißen Blüten. Orte, an denen selbst das Vogelgezwitscher gedämpft klang und trotz der Sommerwärme feinste Tautropfen in der Luft schwebten. Versteckte Orte, an denen man, sobald man sie einmal gefunden hatte, wieder zehn Jahre alt war und der besten Freundin bedeutete, die Stimme zu senken, um den Zauber nicht zu zerstören. Wenn man ganz leise war, konnte man manchmal etwas hören, wie fernen Gesang, oder sah das Aufblitzen von etwas Geheimnisvollem, das für eine Sekunde durch die Blätter brach. An diesen Orten hatten Ella und Nora entdeckt, dass der Garten der alten Villa im wahrsten Sinne ein verzauberter Hain war, an dem wunderbare Dinge geschehen konnten, wenn man nur achtgab. 
Doch an diesem Tag wollte sich die Magie nicht offenbaren. Selbst der vor langer Zeit umgestürzte Baumriese mit seinem hohlen Bauch, der ihr früher stets Unterschlupf geboten hatte, war jetzt nicht mehr als verrottendes Holz. Vermutlich war Ella zu laut aufgetreten oder hatte nicht recht daran geglaubt, dass es ihr gelingen würde, die Pforte in ihre Kindheit und damit in den Zaubergarten aufzustoßen. »Wie soll das auch ohne Nora gelingen?«, fragte sie sich, wobei sie einen Zweig zwischen ihre Finger gleiten ließ. Sie waren bei derartigen Streifzügen stets zu zweit, und ihr aufgeregtes Flüstern hinter vorgehaltenen Händen war der Schlüssel gewesen. 
»Siehst du es auch, Nora? Dort drüben unter den Blättern der Falschen Alraune. Das war nicht bloß eine gewöhnliche Haselmaus. Ich bin mir ganz sicher, dass sie leise geflucht hat, als sie uns entdeckt hat.«
»In ihrer eigenen Sprache?«
»Ja, es klang wie Nixwieweg.«
» Nixwieweg. Ich glaube, das habe ich auch gehört. Ob die Mäuse wohl eine ganze Stadt unter der Erde haben? Bei den Wurzeln der schiefen Kiefer könnte der Eingang versteckt sein.«
»Ja, jetzt, da du es sagst … da könnte was sein.«
Die Erinnerungen an weit zurückliegende Kindheitstage fühlten sich süß und schmerzlich zugleich an. Wenn Ella die Augen schloss, konnte sie sich so viele Details ins Gedächtnis rufen, dass es sich beinahe wahrhaftig anfühlte. Aber eben nur fast. Die Realität sah anders aus. Der schattige Flecken bot zwar einen Platz der Ruhe, aber die Atmosphäre barg nichts Verheißungsvolles oder gar Verzaubertes. 
Während Ella dastand, spürte sie plötzlich das dringende Verlangen, die Zeit
zurückzudrehen. Die bittere Erkenntnis, dass dies unmöglich war, ließ sie schlucken. Dann ging sie über den Kiesweg zurück, darauf bedacht, nicht versehentlich auf einen trockenen Ast zu treten. Falls sie jemand zwischen den Blättern des Farns heraus beobachtete, wollte sie ihn auf keinen Fall erschrecken. 



Kapitel 6
Ausziehen! 
»Gutes, braves Stativ. Schön stehen bleiben, nicht wieder einknicken. Genau so
ist es richtig, genau … ach, Mist.«
Eine der Schrauben, mit denen man die Höhe des Stativs fixierte, war zu ausgeleiert, um das Gewicht des Scheinwerfers zu halten. Also sackte die gesamte Apparatur auf
Zwergengröße zusammen. 
Erneut. 
Wenigstens hatte Ella sich dieses Mal nicht den Daumen gequetscht, wie bei ihren ersten Versuchen, das gebraucht gekaufte Stativ mit dem Bauscheinwerfer auszurichten. Ja, genau: Bauscheinwerfer. Aus einem dieser Handwerkermärkte. Für eine ordentliche Blitzanlage reichte das Budget beim besten Willen nicht. 
Innerlich verfluchte Ella sich dafür, das Geld, das ihre Eltern ihr eigentlich als Startkapital für ihr Fotostudio geliehenhatten, größtenteils in die gröbste Wiederherstellungder Villa gesteckt zu haben. Sören hatte ihr zwar versprochen, ihr einen Teil der Summe zu erstatten. 
Nur musste er zuerst mit Liv darüber sprechen, was er nun schon seit ihrer Ankunft vor zehn Tagen vor sich herschob. Langsam überkam Ella der Verdacht, dass sie das Geld trotz ihrer Schrottausrüstung schneller verdient haben würde, als dass ihr Bruder seiner Frau beichtete, für die Schäden an der Villa aufkommen zu wollen. 
Irgendwie verstand Ella ihn, Liv war eine harte Nuss. So hatte sie es etwa immer noch nicht für nötig gehalten, ihrer Schwägerin einen Besuch abzustatten, und zwei Einladungen zum Abendessen, die von Sören kamen, kurzfristig platzen lassen. Kimi, der mittlerweile so viel Zeit in der Villa verbrachte, dass man schon von einem inoffiziellen Einzug sprechen konnte, hatte jedes Mal nur verächtlich »altes Biest« geflüstert, wohl wissend, dass er eine Diskussion mit Ella heraufbeschwor, wenn er zu sehr an seinen Eltern herummäkelte. In dieser Hinsicht stand Kimi seinem Vater in nichts nach: Es machte ihm wenig aus, seine Familie vor anderen schlecht aussehen zu lassen. Die einzige Ausnahme bildete Ella, auch wenn er darüber natürlich kein Wort verlor. Vermutlich weil sie keinerlei Ehrgeiz an den Tag legte, ihn ändern zu wollen. 
In diesem Augenblick hätte Ella Kimis Hilfe gut gebrauchen können, denn ihr erster Auftrag drohte gerade zu scheitern. Nicht nur wegen der veralteten Ausrüstung, sondern auch weil das männliche Model, das Harold Boyson hatte vorbeischicken wollen, bereits drei Stunden überfällig war. 
»Irgendwie flutscht mein Neustart in Sandfern nicht so richtig«, murmelte Ella, während sie resigniert am Scheinwerferständer herumhantierte. Als er beinahe umkippte, gab sie auf. Sie presste ihre Hände auf die Augen und stieß einen wütenden Schrei aus. 
Als sie die Hände wieder sinken ließ, stand ein junger Mann vor ihr – höchstens ein paar Jahre älter als sie – und sah sie interessiert an. 
Ella war derartig überrascht, dass sie einen Satz zurück machte und dabei den
Scheinwerfer umriss. Mit lautem Poltern und begleitet von Ellas Flüchen ging er zu Boden. 
Sie selbst hielt sich nur auf den Beinen, weil der Fremde ihr im letzten Augenblick unter die Arme griff. Als er sie nicht gleich wieder losließ, schob sie ihn weg. Allerdings nur ein Stück weit, um ihn zu mustern, und nicht etwa, weil sie etwas gegen seine Nähe einzuwenden hatte. Ganz im Gegenteil. 
Blondes Haar, graue Augen und ein Gesicht, das eigentlich auf die Vogue Homme gehörte. 
Wenigstens eine positive Nachricht an diesem verpfuschten Tag. Da hatte der alte Harold Boysen doch tatsächlich einen waschechten Surfertyp an Land gezogen. Zumindest die
Leserinnen würden ihr Herz zwangsläufig auf den ersten Blick an die neue Rubrik verlieren. 
So wie der Bursche aussah, würde Ella sich nicht einmal groß ins Zeug legen müssen, er war auch so der absolute Hingucker. 
»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Um ein Lächeln musste der Küstenjunge sich kaum bemühen, seine Mundwinkel zeigten ohnehin nach oben. Eine Sonnenscheinnatur. In seinem Leben gab es bestimmt rund um die Uhr etwas zu lachen. »Aber die Haustür stand offen, und die Klingel hat keinen Ton von sich gegeben …«
»Kann sie auch nicht, sie ist im Eimer. Wie so ziemlich alles in dieser Bruchbude.« Ella versetzte dem Stativ einen Fußtritt. »Schön, dass du zu guter Letzt doch noch den
Weghierher gefunden hast. Lass uns das besser fix durchziehen, bevor noch die Decke über unseren Köpfen einstürzt. Würde mich bei meinem heutigen Glück nicht weiter wundern.«
»Okaaay«, sagte der junge Mann gedehnt, wobei seinLächeln etwas Verschmitztes
annahm. Süßer Mund, gestandElla sich ein. »Was erwartest du jetzt von mir?«
Ella atmete tief durch. Das war ihre Chance, das Ganze doch noch zum Guten zu wenden. 
Sie würde sich einfach auf das Wesentliche konzentrieren: die bestellte Aufnahme machen. 
Dafür durfte sie keinen Gedanken an die Wirkung, die die sich niedlich kräuselnde Oberlippe bei ihr hervorrief, verschwenden. 
»Zieh dich erst einmal aus, dann sehen wir weiter. Ich werde inzwischen dieses
Klappergestell …«
Sie stockte, als die Augenbrauen des Küstenjungen in die Höhe fuhren und sein Mund sich leicht öffnete, als würde er ein »Wow!« unterdrücken. 
»Ist das mit dem Ausziehen ein Problem?«, fragte sie irritiert. 
Der junge Mann kratzte sich am Nacken, wobei der Ärmel seines T-Shirts hochrutschte und Ella nicht überrascht feststellte, dass das mit dem Ausziehen für ihn kein Problem sein sollte. 
Der Oberarm überzeugte vom Aussehen her auf ganzer Linie und der Rest bestimmt
ebenfalls, wenn sie seine Figur richtig einschätzte. 
»Also«, hakte Ella nach, »wie sieht es aus?«
»Tja, was soll ich sagen … das ist ziemlich direkt. Damit habe ich nicht gerechnet. Aber es gibt ja für alles ein erstes Mal.« Trotzdem machte er nicht die geringsten Anstalten, das T-Shirt abzustreifen, sondern sah Ella mit einer solchen Neugier und Belustigung an, dass sie ganz kribbelig wurde. 
»Ich verstehe ja, dass das komisch ist, wenn du so was zum ersten Mal machst. Und dann auch noch in so einer gewöhnungsbedürftigen Umgebung.« Betreten deutete sie mitdem
Kopf auf die weiß getünchte Wand, die als Hintergrund herhalten musste. »Ich würde dir ja gern einen Wein zum Lockerwerden anbieten, aber ich befürchte, mein Neffe hat den
gesamten Alkoholvorrat zum Frühstück weggetrunken. Da ich gerade darüber nachdenke …
über diese Unart muss ich wirklich einmal ein ernstes Wort mit Kimi reden.« Ella ertappte sich dabei, dass der gut aussehende Kerl sie so nervös machte, dass sie zu plappern anfing. 
Ausgesprochen unprofessionell. Sofort setzte sie ein Gesicht auf, von dem sie hoffte, es würde geschäftsmäßig wirken. »Fein, dann leg mal los.«
Er schüttelte den Kopf, als hätte sie etwas Anzügliches gesagt, das er von einer Frau von ihrem Format nicht erwartete. Dann sagte er: »Gut. Ich tu es, wenn du es auch tust.«
Nun war es Ellas Kiefer, der herunterklappte. Wie war das gewesen: Wenn du es auch
tust? Kein Zweifel, sie musste sich verhört haben, eindeutig. Der Stress, daran musste es liegen. 
»Aber«, er hob die Hand, wie um die Gewichtigkeit der folgenden Worte zu unterstreichen, 
»bevor wir uns im Adamskostüm zur Zimmerbesichtigung aufmachen, sollte ich dir vielleicht noch rasch sagen, wie ich heiße. Ansonsten ist die Angelegenheit wirklich zu skurril. Ich bin Gabriel.«
»Wie bitte?«
»Gabriel. Mein Name. Findest du den ungewöhnlich?«
»Ich meine das andere, das du gesagt hast.«
»Meinst du Adamskostüm  oder Zimmerbesichtigung?«
Allmählich verstand Ella, was hier gespielt wurde. 
Drohend zeigte sie mit dem Zeigefinger auf Gabriels Brust, wobei sie sich beherrschen musste, nicht kurzerhand zuzustechen. »Das ist ganz und gar nicht lustig, mich auf den Arm zu nehmen. Du bist wegen meines Aushangs gekommen, richtig? Wegen der Zimmer, die ich untervermieten will. Anstatt das sofort zu sagen, lässt du mich in dem Glauben, du wärst wegen der Fotoaufnahmen hier. Sehr witzig. Wirklich, das kann ich heute gut gebrauchen.«
Gabriel hob lachend die Hände. »Heißt das, du willst mich nicht mehr splitternackt haben? 
Und das, obwohl ich gerade bereit war, meinen Stolz für ein paar gemietete Zimmer
dranzugeben? Das ist hart.«
»Haha. Der Ausgang ist übrigens da, wo du hereingekommen bist. Lass die Haustür ruhig weiterhin offen stehen, ich erwarte nämlich noch jemanden«, knurrte Ella. 
»Ach, komm schon. So wild war das nun auch wieder nicht, dass du mich gleich vor die Tür setzen musst. Dann verklag ich dich auch nicht dafür, dass ich mir fast den Knöchel
gebrochen habe, weil ich in das Loch mitten in der Eingangstreppe getreten bin.«
Die Tatsache, dass Gabriel ihren Rauswurf nicht sonderlich ernst nahm, sondern sie
weiterhin belustigt ansah, ließ ihre Stimmung auf den Gefrierpunkt sinken. Die Kälte, die sie dabei abstrahlte, erreichte Mr. Sonnenschein dann doch, denn er ließ die Schultern hängen. 
Diese Geste versöhnte Ella, die eine Schwäche für zerknirschte Jungs hatte. 
»Ich sehe es ein«, sagte Gabriel, »dich hochzunehmen, war nicht ganz fair von mir. Zumal es nicht zu übersehen ist, dass du unter Druck stehst. Aber deine Vorlage war einfach zu verführerisch. Ich mach dir einen Vorschlag: Ich helfe dir, den Scheinwerfer – oder was auch immer das ist – zu reparieren, und stelle mich notfalls vor die Kamera, falls dein erwartetes Model nicht mehr auftauchen sollte. Dafür kann ich die Zimmer auf der oberen Etage
beziehen, die du ausgeschrieben hast.«
»Die hast du dir doch noch gar nicht angesehen«, erwiderte Ella, der Gabriels
Entgegenkommen endgültig den Wind aus den Segeln nahm. 
»Irgendwie habe ich so das Gefühl, dass sie mir gefallen werden.«
Einen Moment lang stand Ella da und zupfte an ihrem Ohrläppchen, dann hielt sie ihm die Hand hin. »Einverstanden. Ich heiße übrigens Ella.«
»Freut mich.« Gabriels Oberlippe kräuselte sich wieder auf diese sexy Weise, dann schlug er ein. »Ein guter Handel.«
Nun war es an Ella, spitzbübisch zu lächeln. »Warten wir es mal ab, ob du das immer noch so siehst, wenn ganz Sandfern dich in deiner vollen Pracht begutachten darf. Oder macht es dir etwas aus, als Single von der Küste im hiesigen Käseblatt herzuhalten? Hoch ästhetisch aufgemacht, versteht sich.«
Der Ausdruck auf Gabriels Gesicht entschädigte sie für so ziemlich alles, nicht nur, weil Überraschtheit ihm ausgesprochen gut stand. Damit wären wir erst einmal quitt, sagte sich Ella vergnügt und wies auf die Tür. »Wenn ich dann bitten darf. Dort entlang geht es zu den oberen Gemächern, Ihrem künftigen Reich.«
Mit einem Anflug von Panik blickte Gabriel erneut auf ihre Kamera, die auf einem Stuhl lag, dann zuckte er die Achseln und ging voran. 
Ella, die ihm folgte, versuchte, sich zusammenzureißen. Zwecklos. »Wenn ich dich so von hinten ansehe, dann weiß ich jetzt schon ganz genau, von welcher Seite wir dich ablichten werden. O ja.«
Gabriel begann zu lachen, voll und kehlig, während er ihr einen Blick über die Schultern zuwarf. Im Nachhinein konnte sie nicht sagen, welche von seinen beiden Reaktionen sie aus dem Takt gebracht hatte, jedenfalls stolperte sie über ihre eigenen Füße und hielt sich gerade so noch an ihm fest. 
Das ist überhaupt keine gute Idee, diesen Burschen bei mir einziehen zu lassen, gestand sie sich ein, während Gabriel sie fragte, ob sie sich wehgetan habe. Er bringt mich aus dem Gleichgewicht. Dabei gibt es nichts, auf das ich im Augenblick besser verzichten kann. 
-
»Und du willst also den kompletten Sommer hier in Sandfern verbummeln?« Ella klang
durchaus beeindruckt. 
»So ist es, kann mir nichts Schöneres vorstellen«, murmelte Gabriel, der mit den Gedanken ganz woanders war. Aber für seine Geschichte musste er sich nicht groß anstrengen, die ging ihm spielend leicht über die Lippen. »Ich habe die letzten Jahre in Bibliotheken und muffigen Hörsälen verbracht und mir dabei lauter trockenes Jurazeug ins Gehirn geprügelt. 
Nach dem Staatsexamen brauche ich erst einmal einen Tapetenwechsel, da sind ein Hafen zum Rumlungern und ein Strand zum Surfen genau das Richtige. Irgendwann werde ich mich wohl fragen müssen, wie es mit mir weitergeht, aber im Moment will ich einfach nur in den Tag hineinleben und auf keinen Fall Menschen in Anzügen um mich haben.«
»Dann ist Tante Wilhelmines Villa definitiv der richtige Ort für dich!«
Ob das stimmte, versuchte Gabriel gerade herauszufinden. Er stand unter der Stelle, an der das Mansardendach undicht geworden war. Ausgerechnet in dem Raum, der ihm am
besten gefiel. Nicht zu groß und nicht zu klein, die Seitenwände leicht schräg wegen des heruntergezogenen Dachgiebels. Er lag über dem Esszimmer und wies somit auf den
hinteren Teil des Grundstücks, sodass man durch die großen Fenster nur Grün und einen Streifen Himmel sah. Im Moment hing sein Blick jedoch an dem hässlichen Schimmelfleck und der Stofftapete, die vor zig Jahrzehnten jeden feinen Haushalt schmückte, nun aber wegen der eingedrungenen Feuchtigkeit von der Wand quoll. Auch die Holzdielen waren in Mitleidenschaft gezogen, und die Schäden auszubessern, bedeutete viel Arbeit. Und dann die notwendigen Schönheitsreparaturen … da war kein baldiges Ende in Sicht. 
»Jetzt begreife ich, warum du vorhin nicht lange gezögert, sondern den Deal gleich
wasserdicht gemacht hast: Das alles hier wieder in Ordnung zu bringen, wird knallharte Arbeit. Kein Wunder, dass sich noch keiner der Studenten die Zimmer unter den Nagel
gerissen hat, obwohl die bestimmt alle ganz scharf auf die Hügellage sind. Ist ja auch so schön entspannt die Stimmung hier oben.«
Ella hatte sich im Schneidersitz auf den Sims des Giebelfensters gesetzt, über dem ein gläsernes Oval eingelassen war. Die gesamte Villa war gespickt mit solchen Details. »Nun komm schon, es ist wirklich kein schlechter Handel«, rechtfertigte sie sich. »Dir steht fast die ganze obere Etage zur Verfügung, du kannst Küche und Garten mitbenutzen und beteiligst dich lediglich an den Nebenkosten. Das bisschen Rumgewerke am Haus ist doch ein Klacks für einen super gebauten Kerl wie dich. Das musst du einfach sportlich sehen.«
»Sportlich, hm?« Gabriel klopfte vorsichtig gegen den schimmeligen Putz, der sogleich zu rieseln begann. »Ich hoffe, du meinst damit nicht, dass ich wie ein Affe aufs Dach klettern und Ziegel auswechseln muss.«
»Natürlich nicht, das wäre viel zu gefährlich. Dafür engagiere ich einen Dachdecker. Das heißt, wenn ich die Kohle zusammenhabe, die der zur Sicherheit vorab haben will.«
»Was dann wohl heißt, dass ich doch aufs Dach muss, wenn ich das Zimmer bewohnen
will.«
»Hättest du das denn drauf? Ich meine, so was Schwieriges wie ein Dach zu reparieren?«
Der Hoffnungsschimmer in Ellas Augen erstarb noch schneller, als er aufgeglüht war. »Das würde ich selbstverständlich niemals von dir erwarten. Mit der Unterstützung bei der Renovierung habe ich wirklich nur an Dinge wie Tapetenreste abkratzen und ein paar
Malerarbeiten gedacht. Falls dich der Schimmel stört, dann nimm halt erst einmal das große Zimmer mit dem Balkon. Das ist doch auch sehr schön.«
»Du meinst das Zimmer, in dem die Elektriker sämtliche Wände aufgerissen haben, um die Leitungen auszutauschen?«
»Das lässt sich bestimmt eins, zwei, drei mit ein bisschen Spachtelmasse ausbessern.«
Kaum hatte Ella ihren Satz beendet, geriet sie ins Stocken. 
Gabriel steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und wartete ab, wie sie sich aus dieser Sackgasse herauslavieren würde. Schließlich konnte sie nicht damit rechnen, mit diesem Beschwichtigungsversuch durchzukommen. Zu seinem Vergnügen begann sie, breit
zu grinsen, wobei ein Silberstern auf ihrem Eckzahn aufblitzte. 
»Ich gestehe, es würde weniger Mühe machen, alles abzureißen und neu aufzubauen. 
Trotzdem musst du zugeben, dass dir die Villa auch gefällt. Ansonsten wärst du spätestens in dem Augenblick geflüchtet, als im Flur eine der Bodendielen verdächtig stark unter deinem Gewicht nachgegeben hat.«
Gabriel ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Zwar hatte Ella recht, was die Ausstrahlung der alten Villa anbelangte, aber sie sollte ruhig noch ein wenig zappeln. Sonst kam sie
möglicherweise auf die Idee, dass er viel zu leicht um den Finger zu wickeln war. Außerdem wollte er nur ungern eingestehen, dass ihn nicht nur die Zimmer mit dem Stuck an der Decke und ihrer in die Jahre gekommenen Pracht anzogen, sondern auch ihre Besitzerin. 
Auf den ersten Blick klang Ellas Idee, diesen Altbau wieder aufzumöbeln, nach einer
Schnapsidee. Genau wie ihr Plan, den maroden Salon als Fotostudio zu benutzen. Nur hatte Gabriel in seinem Leben genug Leute mit Ideen kennengelernt, um einen Traum-in-die-Tat-Umsetzer zu erkennen, wenn er vor ihm stand. Und Ella zählte zweifellos zu dieser Sorte Mensch. Unabhängig davon, dass sie wie ein gerade flügge gewordenes Küken wirkte mit ihren Boyfriend-Jeans und dem Pferdeschwanz, dem mit jeder Minute mehr Haarsträhnen
entflohen. Gabriel sah viel mehr als das: Lebensenergie, einen starken Willen und Lust an der Tat. Wenn Ella sich vorgenommen hatte, diese Bude in ein Schmuckstück zu
verwandeln, dann würde ihr das gelingen. Und er würde mit von der Partie sein, auch das stand fest. Ihre Energie gefiel ihm, zog ihn an wie eine Motte das Licht. Dabei war er eigentlich wegen eines Projektes nach Sandfern gekommen, das seine gesamte
Aufmerksamkeit erforderte. Aber … der Tag, die Sorge, das war schon immer sein
Lebensmotto gewesen. 
Gabriel senkte den Kopf, damit Ella an seinem Gesichtsausdruck nicht ablesen konnte, dass sie ihn am Wickel hatte. »Nur noch einmal zum Verständnis: Dieses Zimmer und das mit dem Balkon wären mein Reich, wenn ich mich an Strom und Co. beteilige und
gelegentlich den Heimwerker spiele.«
»Richtig!« Mit einem Satz sprang Ella von der Fensterbank. »Diese beiden Zimmer – und wenn du möchtest noch das süße Kämmerlein als Schlafzimmer.«
Einen Augenblick lang stand Gabriel noch mit gesenktem Kopf da und betrachtete ihre
froschgrün lackierten Zehennägel, während sie aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat. Seit wann sieht Froschgrün denn gut aus?, fragte Gabriel sich, dann erst blickte er auf, und Ella stieß sofort einen begeisterten Schrei aus, weil sie seine Zustimmung problemlos von seiner Miene ablesen konnte. 
»Also, ich nehme dieses einsturzgefährdete Zimmer und die große Baustelle. Die Kammer überlass ich dir als Schlafzimmer«, sagte Gabriel. »Oder willst du etwa in deinem Studio übernachten?«
»Würde mir nichts ausmachen. Meine süße Esoline und ich teilen gern das Lager. Ach, ich freue mich, Herr Mitbewohner. Es kommt zwar eine Menge Arbeit auf uns zu, aber wir
werden bestimmt auch ganz viel Spaß haben.«
Ihre Hände fuhren in der Luft herum, und Gabriel ahnte, dass sie mit dem Gedanken
spielte, ihn kurzerhand zu umarmen. Ja, auch das war Ella: ein klassischer Umarmertyp. 
Letztendlich entschied sie jedoch, dass es übertrieben wäre, fremde Männer an ihre Brust zu drücken, und verschränkte die Arme vorsorglich hinter dem Rücken. Gabriel fand diese Reaktion äußerst niedlich, auch als sich ein listiger Ausdruck in ihre grün-braun
gesprenkelten Augen schlich. Die Farbe gleicht einem Platz unter Bäumen, schoss ihm die Assoziation durch den Kopf. Diese Frau ist ein Garten, wenn auch ein ziemlich wilder. 
»Um genau zu sein, beginnt der Spaß sogar jetzt schon. In meinem Studio, mit einer
kleinen Stripnummer deinerseits.«
Vorbei war’s mit der Niedlichkeit, und Gabriel musste schlucken. »Den Part unserer
Abmachung hatte ich vollkommen verdrängt. Komisch, warum nur?«
»Macht nichts.« Ella winkte großzügig ab. »Ich habe ja daran gedacht. Wenn du dann so weit wärst?«
Obwohl ihm die Vorstellung keineswegs geheuer war, nickte Gabriel. »Mir bleibt wohl
nichts anderes übrig. Was soll’s, von hinten kann es ja nicht so schlimm sein, da erkennt mich schließlich keiner.«
»Wenn du meinst.«
Zuerst wollte Gabriel nachhaken, warum Ella so vielsagend lächelte, aber dann verkniff er es sich. Bei manchen Dingen war es besser, wenn man es nicht ganz so genau wusste. 
-
Seit der Juli begonnen hatte, schien tagaus, tagein die Sonne. Und wenn sie spätabends nicht mehr am Himmel stand, war es trotzdem unverändert warm. 
Nein, warm war ein viel zu schwaches Wort. 
Es war heiß. 
Scheißheiß. 
Sandfern erlebte einen Bilderbuchsommer, was ungefähr jeder Einwohner und Tourist
großartig fand. Mit einer einzigen Ausnahme: Kimi. 
»Dieser ewige Sonnenschein kotzt mich an«, grummelte er, als er den Schatten der Allee hinter sich ließ und auf den Vorhof von Großtante Wilhelmines Villa fuhr. Großtante
Wilhelmines Villa – so würde das gute Stück für ihn wohl für immer heißen, obwohl es jetzt ja eigentlich Tante Ellas Palast der tausend Baustellen war. Der perfekte Ort für Menschen, die sich nach einem ausgefallenen Tod wie etwa Ersticken durch rieselnden Putz sehnten. 
Nach Luft ringend, stieg Kimi von seinem Fahrrad, das er achtlos auf den Boden fallen ließ. Ein Geschenk von Liv, damit er sich einmal bewegte und seinem vernachlässigten Körper etwas Gutes tat. Darüber dachte er jetzt lieber gar nicht erst nach, sonst überkam es ihn noch und er verpasste dem Drahtesel ein paar kräftige Tritte. Davon einmal abgesehen, dass er das Bike brauchte, wenn er nicht Ewigkeiten damit verschwenden wollte, den Hügel hoch- und wieder runterzulatschen, fehlte ihm im Augenblick ohnehin die Kraft dazu. Er verlor ja schon fast das Gleichgewicht, als er seinen schweren Rucksack absetzte. Hastig zupfte er das nass geschwitzte Oberteil von seinem Rücken. Dieses Gefühl konnte er nicht ausstehen. 
Eklig und glitschig. Während er auf dem sonnigen Vorplatz wieder zu Atem kam, bemerkte er den alten Mustang. 
»Wahnsinn!«
Aus der Puste, hin oder her. Kimi hievte seinen Rucksack hoch und schleppte sich zu dem schwarz lackierten Wagen mit den lila Streifen und klebte an seinem Seitenfenster wie ein Fünfjähriger am Schaufenster eines neu dekorierten Spielzeugladens. In der Regel gab es für ihn nur zwei Sorten von Autos: nützliche Fahrzeuge, die null Interesse weckten, und Statussymbole, denen man ausschließlich Verachtung entgegenbringen durfte. Aber dieses Baby hier …
»Einfach nur Wahnsinn.«
Immer noch paralysiert von dem faszinierenden Geschoss, betrat Kimi den Exsalon, aus dem lautstarke Musik dröhnte. Der La-Roux-Remix von I Blåme Coco’s Selfmachine  lief, ein perfekter Song, den er schon seit Monaten hörte. Offenbar hatte er Tante Ella mit seiner Vorliebe angesteckt, nachdem sie beide am gestrigen Abend, nicht mehr ganz nüchtern und recht erschöpft, dazu in der Vorhalle getanzt hatten. Und zwar so richtig, nicht bloß dieses lasche Partyrumgewackel. Mit Tante Ella konnte man so etwas machen. Ja, es hatte sich gelohnt, seine Anlage herzubringen, auch wenn er sich dabei wie ein Packesel gefühlt hatte. 
Der Anblick, der sich Kimi im Salon bot, übertrumpfte den des Mustangs. Mit dem Rücken zu ihm und bestens ausgeleuchtet stand ein nackter Mann. Und was für einer. 
»Heute muss mein Glückstag sein«, sagte Kimi, während ihm der Rucksack aus den
Händen glitt und mit einem lauten Knall aufschlug. 
Der Mann warf einen fragenden Blick in seine Richtung, und in diesem Moment sagte Ella:
»Genau das war es! Einfach perfekt. Wir haben unsere Aufnahme, Gabriel. Mensch, Kimi, exaktes Timing.«
Gut gelaunt ging sie auf den faserfreien Adonis zu und zeigte ihm das Display der Kamera. 
Allerdings schüttelte Adonis den Kopf. »Zu viel Gesicht«, entschied er. 
Ella verdrehte die Augen. »Nun entspann dich mal, du Angsthase. Die Druckqualität bei Neues aus Sandfern  ist nicht die beste, und die bringen dein Pin-up ja nicht als Poster, sondern quasi als ein Bild neben mindestens einem weiteren Artikel auf der Seite raus. Du stehst da neben Erna Friesen aus dem Shantychor, die ihren fünfundachtzigsten Geburtstag feiert. Wer ganz genau hinsieht, könnte dein Gesicht auf der Straße eventuell
wiedererkennen, obwohl es nur im Seitenprofil und von viel Haar umrahmt zu sehen ist. Aber darauf wird keiner achten, weil dein Hintern ihm die Show stielt.«
Von diesem Argument war Adonis keineswegs überzeugt, wie seine zusammenfahrenden
Augenbrauen bewiesen. 
»Okay, wir fragen einen Unparteiischen«, lenkte Ella ein. »Kimi, komm mal gucken.«
Da musste Ella ihn nicht zweimal bitten, Kimi stand schnurstracks Gewehr bei Fuß. Dann musste er sich allerdings zwingen, den Blick von dem Original, das nun auch seine
Vorderseite präsentierte, loszureißen, um dessen Abbildung zu begutachten. Was allerdings fast genauso gut war. In Beleuchtung war Ella wirklich große Klasse, man konnte bei der Aufnahme jeden Muskelstrang erkennen, während die Schatten so geschickt fielen, dass der Akt wie ein Spiel aus Licht und Dunkel war. Im Zentrum standen zwar die breiten Schultern und der Rücken von Adonis, in Wirklichkeit aber wurde der Blick des Betrachters von zwei ganz anderen Dingen angezogen: dem Gesicht beim Blick über die Schulter und …
»Toller Hintern«, bestätigte Kimi Ellas Aussage. 
»Siehst du, Gabriel? Sag ich doch: Die Aufmerksamkeit des Betrachters richtet sich
eindeutig auf ein Körperteil von dir, das vermutlich nur wenige Menschen persönlich kennen. 
Oder liege ich damit falsch, weil in Wirklichkeit jede zweite Frau in Sandfern sofort den Besitzer zuordnen kann?«
Wenn Kimi sich nicht allzu sehr täuschte, schwang in Ellas Stimme ein Hauch Eifersucht mit. Na, da schau her. Adonis alias Gabriel hatte es ihr offenbar angetan. Allerdings kein großes Kunststück, denn man musste mindestens blind sein, um nicht auf ihn abzufahren. 
Gabriel fuhr sich durchs Haar. »Das Problem gibt es nicht, ich bin nämlich zuvor noch nie in Sandfern gewesen. Und wäre es vermutlich auch jetzt nicht, wenn …« Der Satz blieb
unvollendet. 
»Wenn in unserer entzückenden Hafenstadt nicht plötzlich die Aussicht auf mietfreie
Zimmer zum Bleiben eingeladen hätte und dadurch dein ersehnter Lottersommer möglich
geworden ist«, mutmaßte Ella. 
Gabriel grinste nur schief. 
Kimi hörte nicht richtig zu, weil er gerade eine Verbindung zwischen dem stattlichen Kerl und dem heißen Wagen herstellte. »Sag mal, ist das dein Hengst, ähm, ich meine Mustang im Hof?« Peinlich berührt über diesen Versprecher, schlug er die Hand vor den Mund, wobei seine Stahlarmbänder klirrten. Allerdings schien sich keiner der beiden bei dem Wort
»Hengst« etwas Böses zu denken. 
»Ja, das ist meiner«, antwortete Gabriel, und Kimi wäre fast ein glückseliges Seufzen herausgerutscht. Irgendwo in unmittelbarer Nähe musste eine gute Fee unterwegs sein und ihn persönlich zum Ziel ihres Wirkens erklärt haben. Dann wurde seine Begeisterung jedoch empfindlich abgekühlt. 
»Wenn du deine Aufnahme jetzt im Kasten hast, Ella, kann ich mich ja wieder anziehen.«
Sprach’s und wandte sich zum Gehen. 
Kaum war der Adonis außer Hörweite, packte Kimi Ella, die an ihrer Kamera herumspielte, hart am Oberarm. »Den dürfen wir auf keinen Fall gehen lassen.«
»Wie meinst du das? Aua, Kimi, du tust mir weh.«
»’tschuldigung.« Mühsam löste er den Griff. »Ich will damit sagen, dass wir unter keinen Umständen zulassen dürfen, dass dieser Hengst hier zur Tür hinausspaziert. Wenn nötig, musst du ihm sagen, dass du ein Kind von ihm willst. Gleich hier auf dem Boden.«
Ella sah ihn an, als würde er einen faulen Witz machen. Dann erkannte sie, dass er jedes einzelne Wort todernst meinte. »Verstehe. Aber du kannst dich wieder beruhigen. Gabriel bleibt nicht nur in Sandfern, er zieht sogar bei mir ein. Oder muss ich sagen bei uns? Das sind doch Isomatte und Schlafsack, was du da mitgebracht hast.«
Verlegen trat Kimi einen Schritt zurück. »Ich dachte mir, dieses ständige Rumgekurve mit dem Fahrrad ist auf Dauer zu blöde. Wir sparen viel Zeit, wenn ich bei dir einziehe. Vorläufig wenigstens. Oder hast du was dagegen? Würde ich verstehen, vor allem, wenn Adonis echt bleibt.« Kimi verachtete sich selbst für den winselnden Unterton in seiner Stimme. 
Zu seiner Erleichterung dachte Ella jedoch nicht eine Sekunde lang über seinen Vorschlag nach. »Wunderbar! Ich habe dich wahnsinnig gern bei mir. Familienanschluss ist etwas Schönes.« Mit diesen Worten riss sie Kimi an sich, ehe er sich dagegen wehren konnte. Nun ja, es gab Schlimmeres als Umarmungen von Lieblingstanten. 



Kapitel 7
Das Ziel vor Augen
Es dauerte eine Weile, bis Gabriel am Hafen einen Parkplatz gefunden hatte, 
denn dank des herrlichen Wetters war am Pier die Hölle los. Es war zwar kein richtiger Parkplatz, auf dem er seinen alten Mustang abstellte, sondern eher eine Feuerwehreinfahrt, aber er setzte leichten Herzens auf sein Glück. Eigentlich konnte man bei Glück ja nicht davon sprechen, es gepachtet zu haben, aber da Gabriel in seinem Leben schon in einigen brenzligen Situationen gesteckt hatte und immer glimpflich davongekommen war, kam es ihm so vor. Wird schon gut gehen, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Und deshalb sah er sich auch nicht absichernd um, als er an einem Obststand im Vorbeigehen eine Handvoll Kirschen mitnahm. 
Fortuna war seine beste Freundin, zumindest in den kleinen Dingen des Lebens. Das
zeigte sich etwa in dem Aushang, den er keine fünf Minuten nach seiner Ankunft in Sandfern entdeckt hatte. Damit hatte er nicht nur einen wunderbaren Unterschlupf gefunden, wo man ihm keine Fragen darüber stellte, was er in der Stadt verloren hatte, sondern er hatte auch eine in so mancher Hinsicht beeindruckende Person kennengelernt. 
Was allerdings die großen Dinge des Lebens anbelangte … in dieser Hinsicht würde
Gabriel nicht länger seine Hand für Fortunas Verlässlichkeit ins Feuer legen. Denn so gut ihm die Hafenstadt auch gefiel, er war keineswegs freiwillig hier. Die Lüge Ella gegenüber, dass er den Sommer nach seinem Uniabschluss vertrödeln wollte, war ihm dennoch leicht gefallen, weil er sich im Grunde genau das wünschte: eine unbeschwerte Zeit, gern in Gesellschaft dieser eigensinnigen Person. 
Eine Weile vertrieb Gabriel sich die Zeit damit, die Segelschiffe im Hafen zu beobachten. 
Wenigstens hatte er Ella nichtangelogen, als er ihr sagte, er würde gern Zeit am Hafen totschlagen. Ihm gefiel das ewige Kommen und Gehen, die Bewegung der Menschen und
Schiffe, in der man sich verlieren konnte. Und genau das ließ er auch jetzt zu: Er leerte seinen Kopf und ließ die Eindrücke an sich vorbeiziehen. Alles, was ihn belastete, rückte in weite Ferne, angefangen bei dem Chaos, in das sein Leben sich verwandelt hatte, über die ihn langsam auffressende Angst, die er zunehmend schwerer unter Kontrolle halten konnte, bis hin zu dem heutigen Tag, den er in einer maroden Villa mit einer jungen Frau verbracht hatte, die ihm für einige Stunden dasGefühl vermittelte, jemand Unbedarftes zu sein. 
Jemand, der ein paar Wochen lang einfach nur den Kopf in die Wolken hängen wollte. Der perfekte Typ für eine Sommerliebe. Wie gern wäre Gabriel genau dieser Typ gewesen …
Das Läuten eines Glockenturms verriet ihm, dass es sieben Uhr war. Die Sonne neigte sich bereits als goldene Scheibe dem Horizont zu. Es würde zwar noch eine ganze Weile dauern, bis sie unterging, und selbst dann würde sich nichts an der Hitze ändern, da war er sich sicher. Sogar direkt am Wasser war es erstaunlich warm, vermutlich sogar unangenehmer als in der Stadt, denn das Meer schien geradezu zu verdunsten. 
Unwillkürlich dachte Gabriel an das schattige Grün, das ein ganzes Reich hinter der Villa ausmachte. Wie wunderbar wäre es jetzt, unter diesem Blätterdach mit jemandem wie Ella an seiner Seite zu dösen. Sie unter halb geschlossenen Lidern dabei zu beobachten, wie sie langsam einnickte und sich forttreiben ließ in jenen verwirrenden Zustand der Träume. 
Stattdessen stand er wartend am Kai, während ihm der Schweiß zwischen den
angespannten Schulterblättern hinunterlief. 
Gabriel legte seinen Kopf in den Nacken und ging inGedanken zum hundertsten Mal seine Chancen durch. Die Chancen, mit heiler Haut aus dem Schlamassel herauszukommen, sich umzudrehen und nie wieder zurückzublicken. Obwohl … beim letzten Punkt war er sich
nichtganz so sicher, ob er das wirklich wollte. Denn egal, wie schlecht es ihm gerade erging, sich vollends abzuwendenvon dem Leben, das er die letzten Jahre geführt hatte, konnte er dann auch wieder nicht. Viel zu lange war ihmalles gleichgültig gewesen, zu einfach und austauschbar. Zumindest hatte er sich eingebildet, sich zu langweilenund dass es ihm nichts ausmachen würde, sein altes Leben aufzugeben und einen Teil seines Selbst mit dazu. Für diesen Irrtum zahlte er nun. 
»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte eine samtig tiefe Frauenstimme neben ihm, die ihm nur allzu vertraut war. 
Gabriel zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er mit geschlossenen Augen sein Gesicht der untergehenden Sonne hinhielt, anstatt acht auf seine Umgebung zu geben. Die Gelegenheit, sich gleich von Anfang an als versierten Mann darzustellen, war vertan. 
Andererseits … wenn er den Überblick hätte, dann hätte er ja wohl auch kaum um dieses Treffen bitten müssen, oder? 
Bernadette war also gekommen, genau wie sie es ihm in der tausendfach an Spiegelglas geschriebenen Nachricht versprochen hatte. 
Immer noch von der Sonne geblendet, dauerte es einen Moment, bis Gabriel die Frau
neben sich nicht mehr nur verschwommen sah. Trotzdem blinzelte er noch einige Male. Das war also Bernadettes wahre Erscheinung. Gabriel konnte es kaum glauben. Als er sie vor einigen Tagen aufgesucht hatte, war sie nicht mehr als ein blasser Schemen gewesen, 
während ihr Äußeres jetzt schlicht umwerfend war: Bernadettes Figur entsprach genau der Silhouette, die entstand, wenn Männer einen Frauenkörper schwungvoll mit den Händen
nachzeichneten. Ihrem Gesicht nach war sie höchstens Anfang dreißig, aber bei diesen vollen Lippen dachte ohnehin niemand über so etwas Unwichtiges wie das Alter nach. Sie war eine Schönheit, wie sie im Buche stand, und Gabriel war vermutlich der einzige Mann auf dem langen Pier, der das nicht zu schätzen wusste. Mit den Fangnetzen des guten
Aussehens kannte er sich nämlich aus; wenn ihm danach zumute war, konnte er sie selbst jederzeit auswerfen. Nicht, dass er ihr das auf die Nase zu binden gedachte, denn auch das begriff er auf den ersten Blick: Bernadette reizte man besser nicht, in ihren Augen lag eine gewisse Härte. Sicherlich schlug ihre Laune schneller um als das Wetter an der Küste. 
»Nun, wie sieht es aus: Willst du dir einen Penny verdienen, Gabriel?«, hakte sie nach. 
»Ich will ja nicht wie ein schlechter Geschäftsmann klingen, aber ein Penny für meine Gedanken wäre definitiv zu viel. Die kreisen nämlich einzig und allein um den Satz: Hier ist es heißer als in der Hölle.«
»Wirklich?« Das klang nicht sonderlich überzeugt. »Dabei habe ich geglaubt, ein leises Ticken hinter deiner Stirn zu vernehmen. Das Chronometer der Angst. Ticktack, deine Zeit läuft ab.«
Während Bernadette ihren Zeigefinger wie ein Pendel bewegte, zwang Gabriel seine
Mundwinkel zu einem Lächeln. »Also wirklich, Bernadette. Und dabei dachte ich immer, unsere Sorte würde in die charmante Schublade gehören.«
Bernadette hob ihr kastanienfarbenes Haar und gab den Blick auf ihren wohlgeformten
Nacken und die Schulternfrei. »Wenn du glaubst, dass dir dein Charme in dieser Situation weiterhilft – nur zu. Ich hingegen glaube, dass du viel zu sehr in der Klemme sitzt, um darauf zu zählen.«
Ja, darauf konnte Bernadette Gift nehmen, nur würde Gabriel einen Teufel tun und das eingestehen. »Reib es mir ruhig unter die Nase, meine Gute. Falls du damit den Preis für deine Hilfe in die Höhe treiben willst, muss ich dir leider gestehen, dass bei mir nicht viel zu holen ist. Das ist alles schon verpfändet.«
Bernadette schnaubte belustigt. »Als ob ich ein Interesse an deinem Seelenleben hätte.«
Warum auch? Schließlich hast du dich schon ausreichend daran bedient, bevor du mir den Weg gezeigt hast, einen Teil von mir gegen etwas viel Spannenderes einzutauschen. 
Allerdings ohne mir zugleich von den Folgewirkungen zu erzählen, weshalb ich hier jetzt ja als Bittsteller stehe, hätte Gabriel ihr allzu gern vorgehalten. Gerade noch rechtzeitig riss er sich zusammen. Obwohl er das Bedürfnis verspürte, ihr die Wahrheit und seine Wut ins Gesicht zu sagen, war ihm bewusst, dass er sich seine Lage selbst zuzuschreiben hatte. 
Bernadette hatte ihm damals lediglich den Weg gewiesen, gegangen war er ihn von ganz allein. Er war kein Verführter, und deshalb blieb ihm auch nichts anderes übrig, als die Verantwortung für seine Dummheit allein zu tragen. 
»Sandfern ist ein hübsches Städtchen, aber irgendwie hätte ich eher darauf getippt, dass du der Großstadttyp bist«, versuchte Gabriel, dem Gespräch eine andere Wendung zu
geben. 
Bernadette zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich eben an Sandfern gebunden.« Ihr Blick huschte zu den vor Anker liegenden Segelschiffen. 
»Sag bloß, du segelst?« Allein ihre komplizierten Riemchensandalen mit Bleistiftabsätzen schienen genau das Gegenteil zu schreien. 
»Nur wenn ich muss«, erwiderte Bernadette trocken. 
Gabriels Blick wanderte zu den Schiffen, auf der Suche nach irgendwas in Creme und
einem dicken Markenstempel anstelle eines Bootsnamens, ein Bernadette-Schiff quasi. 
Stattdessen blieb sein Blick an einer aufwendig restaurierten Segeljacht hängen. Auf dem Deck stand ein älterer Herr mit eisgrauem, zurückgebundenem Haar, der ihm zunickte. Das war doch … vor Gabriels geistigem Auge tauchten längst verblichene Zeitungsartikel auf. 
Dieser ältere Herr, dem man selbst auf diese Entfernung seine distinguierte Art ansah, wie hieß er noch einmal? Doch Gabriel kam nicht auf den Namen, brachte mit ihm nur etwas mit klassischer Musik in Verbindung. 
»Irgendwie kommt mir der Herr bekannt vor. Wie heißt er?«
Bernadette sah noch kurz mit eisiger Miene zur Segeljacht, dann wendete sie sich abrupt ab. »Ich bin nicht hier, um alle deine Bildungslücken zu füllen.«
Sehr freundlich. »Lass mich raten: Der Herr ist dein Daddy, und er erwartet dich einmal die Woche pünktlich zum Segeltörn, ansonsten friert er das Familienerbe ein.«
Es sollte bestenfalls ein kleiner Seitenhieb sein, aber Bernadettes Ausdruck verriet, dass er sich den besser gespart hätte. 
»Gut, dass dir trotz deiner verheerenden Situation nicht der Humor abhandengekommen
ist.«
»Ich wollte dir nicht auf die Füße treten. So, wie ich dich einschätze, brauchst du bestimmt niemanden, der dir unter die Arme greift.«
»Womit du genau richtigliegst, im Gegensatz zu dirbrauche ich tatsächlich niemanden, der mir hilft.«
Gabriel schluckte … unter anderem auch an seinemStolz, der Bernadette nur zu gern
darauf hingewiesen hätte, dass er ihretwegen in dieser Situation war. Weil sie ihm etwas verschwiegen hatte, das sie ihm jetzt nur gegen Lohn zu erzählen bereit war. 
»Du weißt also, was ich will. Aber was willst du, Bernadette?«
»Natürlich einen angemessenen Preis für meine Unterstützung, schließlich ist mein Wissen hart erarbeitet. Ich erwarte, entsprechend entlohnt zu werden. Allerdings werden wir uns über das, was ich für dich tun kann, erst bei nächster Gelegenheit unterhalten. Heute möchte ich dich bloß ein wenig besser kennenlernen. Ich meine: den echten Gabriel. So, wie er jetzt vor mir steht.« Mit dem Zeigefinger, der ihm eben noch seine rasch ablaufende Lebenszeit gedeutet hatte, fuhr sie nun seinen Brustmuskel entlang, der sich unter dem T-Shirt
abzeichnete. »Und damit meine ich nicht deine hochfaszinierende Persönlichkeit.«
»Das habe ich mir fast schon gedacht«, erwiderte Gabriel. Die Träume, die sie beide früher miteinander verbunden hatten, waren ihm noch lebhaft in Erinnerung. Außerdem sah es ganz danach aus, als würde er umgehend für den dummen Witz über den spendierfreudigen
Daddy zahlen. Was soll’s, es gab Schlimmeres, als auf Bernadettes Forderungen
einzugehen. In tausend Scherben zu zerbrechen etwa. 
Deshalb ließ er es auch geschehen, als sie ihn wie ihr Hündchen hinter sich herführte, wobei sie ihm immer wieder einen prüfenden Blick zuwarf, als warte sie nur darauf, dass sich ein Ausdruck von verletzter Würde in seine Augen stahl. Da konnte sie lange warten. Von seinen Bedenken würde er sich ganz bestimmt keinen Strich durch die Rechnung machen
lassen. Die konnte er spielend leicht ausblenden. Sonst hätte er es ja auch niemals bis nach Sandfern geschafft. 



Kapitel 8
Wiederbelebungsversuch
Das Café, das Nora vorgeschlagen hatte, lag am Rand der Altstadt. Geradezu
versteckt, wie Ella feststellte, während sie von einer Brücke aus die schmale Gasse
betrachtete, die neben einem Wasserlauf entlangführte. Wenn einem auf diesem knapp zwei Meter breiten Weg jemand entgegenkam, wurde es vermutlich ganz schön eng – auf der
einen Seite das Wasser in seinem befestigten Bett, auf der anderen die schief
emporragenden Fachwerkhäuser. So hatte die Stadt also ausgesehen, bevor die
Städteplaner samt ihrer Vernunft ans Werk gegangen waren. 
Mit der Hand beschirmte Ella die Augen und reckte den Hals in der Hoffnung, einen Blick auf den Treffpunkt zu werfen, aber der Bach machte auf seinem Weg zum Meereine Kurve, sodass zumindest von der Brücke aus nichts von einem Café zu sehen war. Kein Schild oder irgendein Hinweis deutete darauf hin, dass hier Milchkaffee undhausgemachter Kuchen
angeboten wurden. Aber Norahatte eindeutig das Café an der Bachgasse als Treffpunkt
genannt. 
Ella setzte gerade den ersten Fuß auf die schmale Stiege, die auf den Weg hinabführte, als Nora mit dem Fahrrad über die Brücke geradelt kam. Sie trug eine riesige Sonnenbrille, und der Ausschnitt ihres Shirts rutschte über ihre Schulter. Zu gern hätte Ella ein Foto gemacht, aber sie befürchtete, dass Nora wenig begeistert davon wäre. Nicht, weil sie etwas gegen Fotos von sich einzuwenden hätte. Das bestimmt nicht. Sie würde es Ella jedoch übel
nehmen, dass sie ihre Leidenschaft fürs Fotografieren so offen an den Tag legte – und vor allem mit ihrer Profikamera. Der Vorwurf einer Profilneurose lag regelrecht in der Luft. So wie Nora sich bei ihrem letzten Treffen verhalten und die zurückhaltende, teils sogar brüske Art, mit der sie auf ihre Anrufe reagiert hatte, war es bestimmt klüger, sich zunächst etwas zurückzuhalten. 
Dieses
Treffen
war
keines
mit
viel
Wiedersehensfreude, 
Freundschaftsbekundungen und Umarmungen, auch
wenn Ella sich das noch so sehr
wünschte. Dass Nora überhaupt auftauchte, war ein Friedensangebot, das auf wackligen Füßen stand – warum auch immer. 
»Hallo, schön, dich zu sehen«, begrüßte Ella ihre Freundin, obwohl Nora sie sicher nicht als Freundin bezeichnet hätte, bestenfalls als Spielkameradin aus Kindertagen. Vermutlich mussten sie sich erst einmal beschnuppern, um herauszufinden, ob sie einander überhaupt noch riechen konnten. Als Nora nur ein knappes »Hallo« hervorbrachte,plauderte Ella vor lauter Nervosität weiter. »Ich dachteschon, ich hätte mich in der Adresse geirrt. Die Bachgasse sieht schwer nach einem Geheimtipp aus.«
»Ist ja auch ein Geheimtipp«, sagte Nora, die ihr Fahrrad ans Brückengeländer anschloss. 
»Ein winziges Café mit vier Tischen, und wenn man Glück hat, ergattert man den Klapptisch vor der Tür. Wenn dir allerdings schicke Szenelokale lieber sind, wo es nur darum geht, zu sehen und gesehen zu werden, können wir auch in die Innenstadt laufen.«
Ella beeilte sich, den Kopf zu schütteln. »Nein, wie du den Laden beschreibst, klingt das total süß.«
Süß  erwies sich dann auch genau als die richtige Beschreibung für das Bachgassen-Café, das versteckt hinter der Biegung des Wasserlaufs lag: Es musste das alterskrummste
Fachwerkhaus in ganz Sandfern sein, ein Stück zurückgesetzt und himmelblau getüncht. In erdbeereisfarbener Schnörkelschrift war das schlichte Wort »Café« an die Wand gemalt, in dem schmalen Streifen Erde vor der Hauswand wuchsen Sonnenblumen, und zu ihrem
Glück war der besagte Klapptisch mit der Karodecke tatsächlich frei. Nachdem sie beide Kirschkuchen bestellt hatten, entspannte sich Ella. Obwohl die Nachmittagshitze auf der Hafenstadt lastete, ließ es sich am Wasser aushalten. Selbst Nora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und atmete hörbar aus. 
»Und, wie läuft die Haussanierung?«, erkundigte sie sich. 
»Schleppend, obwohl ich mehr renoviere, als mich um meinen Job zu kümmern. Jeder Tag bringt Neues ans Licht. Heute war es eine undichte Wasserleitung in der Küche. Gut, dass es so heiß ist, da ist man ja für jede Abkühlung dankbar, obwohl Kimi fast eine Krise wegen seiner ruinierten Frisur bekommen hat.«
»Wer ist denn Kimi?«, fragte Nora. »Dein Freund?«
»Nee, Kimi ist mein kleiner Neffe, auch wenn er das mit dem ›klein‹ nicht sonderlich gern hört. Außerdem bin ich Single.«
Bei dieser Aussage lehnte Nora sich noch ein Stück weiter zurück. Da habe ich wohl
gerade das Richtige gesagt, stellte Ella fest. Dann sollte ich besser, wenn die Rede auf meinen Untermieter kommt, verschweigen, wie sexy und anziehend der ist. Schade, denn Gabriel wollte morgen früh einziehen, und die Umstände, unter denen er die Zimmer
gemietet hatte, hatten das Zeug zu einer Topgeschichte. Ein anderes Mal, jetzt ging es erst einmal darum, Nora so weit zu bekommen, dass sie wieder an die alte Freundschaft
anknüpfte. Denn trotz der angespannten Stimmung war Ella der Überzeugung, dass es die Sache wert war. 
»Jedenfalls wird es noch eine Zeit lang dauern, bis die Villa einigermaßen bewohnbar ist«, erzählte sie weiter. »Ich hoffe, wir schaffen das Gröbste bis zum Herbstanfang, damit es nicht mehr reinregnet. Zumindest sind wir die Ratten sofort losgeworden.«
»Ratten?« Nora schüttelte sich. 
»Scheußlich, ich weiß. Zuerst dachte ich, damit hätte ich das Fieseste hinter mir, aber es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel ein kaputter Heizkessel. Versuch mal Shampoo mit kaltem Wasser auszuspülen, während sich deine Kopfhaut schmerzhaft zusammenzieht. Vor allem, wenn du am Abend zuvor nach all der harten Arbeit ein Feierabendbier zu viel getrunken hast. Das ist die reinste Folter.«
Schützend legte Nora ihre Hände auf den Kopf, als würde sie allein bei der Vorstellung das kalte Wasser spüren. »Ja, wer eine Villa haben will, muss eben leiden. Oder hast du etwa geglaubt, das Leben würde dir das gute Stück im Topzustand auf dem Tablett servieren? Es ist nicht immer alles so leicht, selbst für ein Glückskind wie dich.«
Der zynische Unterton, der mitschwang, verstörte Ella, doch sie ließ sich nichts anmerken. 
Solange sie nicht wusste, warum sich dieser tiefe Graben zwischen ihnen aufgetan hatte, würde sie ruhig halten. 
»Was heißt hier im Topzustand? Ich bin schon zufrieden, wenn mir das Dach nicht auf den Kopf fällt.«
»Falls du irgendwann einmal beim Streichen angekommen bist, kannst du mir Bescheid
geben, darin bin ich nach der ganzen Umzieherei in den letzten Jahren nämlich ganz gut.«
Mit einem Schlag sah Nora hinter der Sonnenbrille und dem Make-up, das einen Tick zu dick ausfiel, sehr jung aus. 
Der Kirschkuchen kam mit einem dicken Klecks Schlagsahne, aber Ella konnte dem
Naschkunstwerk nicht die rechte Aufmerksamkeit schenken. Zu gern wollte sie die vertraute Nora, das sensible Mädchen mit dem Hang zu Träumereien wiederfinden, mit der sie jeden Sommer den Garten hinter der Villa durchstreift hatte. Ein geheimes Reich, voller Zauber, der nur für ihre Augen sichtbar gewesen war. Seit ihrer Rückkehr sehnte Ella sich nach diesem unerreichbar gewordenen Sandfern, und jetzt an diesem Tisch kam sie zu der
Überzeugung, dass es ihr nur gemeinsam mit Nora gelingen würde, diesen Ort
wiederzuentdecken. Und wenn sie sich die junge Frau so anschaute, die nach außen hin das hippe Mädchen gab, obwohl ihre Unsicherheit nicht zu übersehen war, dann war Ella sich sicher, dass es auch für Nora von Bedeutung war. 
»Du bist also oft umgezogen in der letzten Zeit?«, tastete Ella sich vorsichtig zu dem Thema vor, das Nora offenbar sehr am Herzen lag. 
Nora überzog das Sahnehäubchen mit einem Muster, indem sie die Gabelzinken der Reihe nach hineindrückte. Ja, das kannte Ella noch von früher. Sowohl das Rumgespiele mit dem Essen als auch die Warteschleife, bevor sie mit der Sprache herausrückte. »Umgezogen ja, aber alles innerhalb von Sandfern. Ist nicht gerade eine aufregende Geschichte. Glaub mir, ich würde lieber von ganz anderen Orten erzählen können, so wie du es kannst. Mein Leben hat sich komplett in dieser öden Stadt abgespielt, die für die meisten Menschen nur eine Durchreisestation ist.«
»Nun red Sandfern nicht klein, das ist in meiner Gegenwart strengstens verboten! Wer, wenn nicht wir, weiß ganz genau, dass die alte Hafenstadt etwas Besonderes ist. Es
offenbart sich eben nur nicht auf den ersten Blick«, sprach Ella ihr zu, doch Nora zuckte nur mit den Achseln. 
»Wenn du meinst. Glück gebracht hat mir die Stadt jedenfalls nicht.«
Geduldig wartete Ella ab, aber als der letzte Krümel von ihrem Teller verschwunden war, gestand sie sich ein, dass sie so nicht weiterkamen. Nora saß schweigend da und
malträtierte die Sahne, bis sie neben dem unangetasteten Kuchenstück zerfloss. Also
beschloss Ella, sie auf einem anderen Weg aus der Reserve zu locken. 
»Bei mir in VinesGrey war auch nicht alles Sonnenschein, das kann ich dir sagen. Es
stimmt schon, Australien ist ein ziemlich abgefahrenes Land, und wenn man auf Reisen ist, rauben einem die Brüche zwischen endlosen Weiten und Großstädten regelrecht den Atem. 
Allerdings liegt unser Weinberg einige Autostunden von Sydney entfernt. In die Großstadt sind wir zwar gelegentlich gefahren, aber nur zu besonderen Anlässen, um zum Beispiel eine Zahnspange für mich zu besorgen. Aber ansonsten spielte sich mein Leben in unserem
Viertausend-Seelen-Örtchen ab, ein echtes Kaff, daneben sieht Sandfern aus wie eine
glitzernde Großstadt.«
Die Entzauberung ihres Lebens in Australien kam bei Nora sichtlich an. Sie war bis auf die Kante ihres Stuhls vorgerutscht und begann in einem beachtlichen Tempo, ihren
Kirschkuchen nun doch in sich hineinzuschaufeln. Gut, das war also die Richtung, die Ella einschlagen musste, wenn sie Nora für sich gewinnen wollte. 
»Nach der Highschool wollten meine Eltern mich aufs College schicken, aber danach
stand mir überhaupt nicht der Sinn. Ich hatte keine Lust mehr, dazusitzen und nur zuzuhören. 
Das habe ich wohl von meiner Mutter. Allerdings wollte ich einen Job, der möglichst wenig mit Weinreben zu tun hat, und gleichzeitig wollte ich mein eigenes Ding machen. Nur leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen sollte, und bin erst einmal nur rumgehangen. Schon damals wäre ich am liebsten direkt nach Sandfern zurückgekehrt, 
doch meine Eltern
sind allein bei der Andeutung kreidebleich vor Schreck geworden. 
Jedenfalls hatte ich vorher schon ein wenig für die Schulzeitung fotografiert und darüber auch einen Kontakt zum örtlichen Tagesblatt, der Hunter Valley Press. Zuerst waren die Jobs bloß Zeitvertreib, der mir sogar ein wenig Kohle eingebracht hat, während ich auf die zündende Idee für meine Zukunft wartete. Meistens gingen meine Aufträge um irgendwelche Haustiere oder eine Supermarkteröffnung. Es hat eine ganze Weile gebraucht, bis mir aufgefallen ist, dass ich genau das tue, wonach ich eigentlich gesucht habe, auch wenn es noch gedauert hat, bis ich an die guten Jobs kam.«
»Sagtest du nicht eben, dein Leben sei alles andere als eitel Sonnenschein gewesen? 
Auch wenn das mit dem Fotojob Zufall war, ist es doch trotzdem super.« Zu Ellas
Überraschung sagte Nora das nicht angriffslustig, sondern lediglich frustriert. 
»Ja, der Job ist lässig, aber …«
»Noch drei Semester, und dann bin ich Apothekerin, genau wie meine Eltern sich das
gewünscht haben«, unterbrach Nora sie. »Keine schlimme Sache, aber ungefähr genauso
aufregend wie das Nachtleben in Sandfern. Ein Job als Fotografin ist bestimmt prickelnder, als hinter der altehrwürdigen Theke im Familiengeschäft grau zu werden. Du bist unterwegs, lernst die unterschiedlichsten Leute kennen, kannst kreativ sein. Das ist mal wieder typisch: Bei dir ist alles Action, und ich setze unterdessen Patina an. Dabei bin ich auch noch selber schuld, weil ich … ach, vergiss es.«
Während Ella mit dem Strohhalm die Kohlensäure aus ihrer Johannisbeerschorle rührte, dachte sie angestrengt darüber nach, wie sie erklären sollte, dass ein toller Job zwar eine schöne Sache, aber eben nicht alles war. Dass zu einem Leben, das einen ausfüllt, deutlich mehr gehörte. Himmel, sie hätte den Kuchen eindeutig nicht so gierig in sich reinstopfen sollen. Nun bekam sie einen Schluckauf, allerdings nicht nur deshalb. Obwohl sie einen Umweg eingeschlagen hatte, näherte sie sich allmählich dem Kern ihrer Geschichte, den sie zuvor noch niemandem erzählt hatte. Es war ja auch zu verrückt. 
Wie Nora so dasaß und gedankenverloren auf das glitzernde Wasser blickte, wirkte sie nicht wie die ideale Kandidatin für einen ersten Vorstoß. Nur … wenn nicht Nora, wer dann? 
Sicher war an ihren Einwänden schon etwas dran, denn nüchtern betrachtet war ja auch alles wunderbar gelaufen, ein richtig bilderbuchmäßiger Start ins Leben mit ein paar kleinen Hindernissen. Weshalb es auf den ersten Blick umso unbegreiflicher war, warum sie
VinesGrey verlassen hatte, um in Sandfern von vorn anzufangen. Sie konnte Nora von den Augen ablesen, dass sie genau das dachte: Nur eine ziemlich naive oder – schlimmer noch
– undankbare Person, der immer alles in den Schoß fiel, würde ein solches Risiko eingehen. 
Ja, jetzt kam sie zu dem Punkt, mit dem sich die meisten Menschen schwertaten. Selbst Ellas Eltern hatten ihre Beweggründe nicht verstanden, obwohl sie ihre Entscheidung
akzeptiert hatten. 
»Eigentlich hast du ja recht, Nora. Es gab nichts zu nörgeln, denn VinesGrey ist vielleicht dröge, aber es lässt sich dort ganz gut aushalten. Und auch der Job war okay. Es ist nur …
ich bin nie wirklich in Australien angekommen. Am Anfang dachte ich, es sei die
Sprachbarriere und das fremde Land. Aber selbst als ich in der Schule nicht mehr die Neue war, bin ich lediglich lockere Freundschaften eingegangen, weil mir ständig durch den Hinterkopf spukte, dass ich ja bloß vorübergehend da bin. Ich bin in Australien nie heimisch geworden, stattdessen habe ich stets Sehnsucht nach Sandfern verspürt, bis zu dem Punkt, an dem ich mir gesagt habe: Das, was ich mache, kann ich auch in Sandfern machen. Außer meinen Eltern habe ich gefühlsmäßig nichts zurückgelassen, da war sonst niemand. Und ich bin mir sicher, dass dort auch niemand für mich aufgetaucht wäre. Ich war ja selbst nicht richtig da.«
Nora zog ihre Augenbrauen ungläubig in die Höhe. »Du hast dort ernsthaft keine
Freundschaften geschlossen? Wenn du etwas draufhast, dann doch wohl das. Ich kann mich noch ziemlich gut daran erinnern, dass sich selbst der schreckliche Köter unseres Nachbarn bei deinem Anblick in ein Schoßhündchen verwandelt hat, obwohl nicht einmal sein Herrchen mit ihm zurechtkam und sich vor ihm fürchtete.«
»Der alte Hassan? Der hatte nur gelegentlich mal schlechte Laune, aber eigentlich war der lieb.«
»Ja, zu dir. Alle anderen hätte er nur zu gern mit seinen Reißzähnen zerfetzt. Das Gleiche galt übrigens auch für
deine Tante Wilhelmine, die vermutlich selbst noch nach dem
Jüngsten Tag in der Hölle schmoren wird, weil sie so ein gemeines Biest war. Die hat außer dir jeden wie eine Kakerlake behandelt. Kein Wunder, dass die Handwerker lieber auf einen Auftrag verzichtet haben, als ihr unter die Augen zu treten.«
Das ging nun aber wirklich zu weit. »Tante Wilhelmine war eigen, das gebe ich zu. Aber andererseits durftest du so oft und so lange in ihrem Haus herumtollen, wie du wolltest.«
»Stimmt, ich durfte ihr Haus betreten, wann ich wollte«, sagte Nora mit einem Grinsen, das eine Spur unheimlich geriet. Gerade so, als würde ihr bei der Erinnerung ein kalter Schauer über den Rücken laufen. »Aber dafür hat sie mir bei jeder Gelegenheit den spitzen Finger in die Rippen gebohrt und mir zugeraunt, dass sie ein Auge auf mich hat. ›Das Silber ist abgezählt‹, war eine der freundlicheren Anspielungen.«
Diese Geschichte musste Ella erst einmal verdauen. Zugegeben, Tante Wilhelmine war
ganz gewiss kein Sonnenschein gewesen, sondern eine große, hagere Gestalt miteinem, 
nun ja, strengen Auftreten. Eine Kapitänswitwe eben und uralt eingesessener Sandfern-Adel, von Sturmflut und Nordwind persönlich geschliffen. So gesehen, war Tante Wilhelmine
gelegentlich schwierig gewesen, aber …
»Mir hat sie nie einen Finger in die Rippen gebohrt«, hielt Ella kleinlaut dagegen. 
»Sag ich doch: Du bist eben ein Glückskind. Das Leben liebt dich. Wahrscheinlich hast du sogar der Hälfte der Jungs in VinesGrey das Herz gebrochen mit deinem wilden
Mädchencharme.«
Nun schüttelte Ella energisch den Kopf. »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht einmal eine traurige Liebesgeschichte zu bieten. Ich meine es ernst, in meinem Leben hat mir etwas Wesentliches gefehlt. Etwas, das ich nur hier finden kann.«
»Dann wünsche ich dir viel Glück dabei. Meiner Meinung nach hat Sandfern nichts zu
bieten, womit Träume erfüllt werden. Eher das Gegenteil.«
Noras Worte kamen so verbittert über ihre Lippen, dass Ella ihren ganzen Mut
zusammennahm und über den Tisch nach der Hand ihrer Freundin langte, was diese
überraschenderweise zuließ. 
»Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir als Kinder durch Tante Wilhelmines Garten gestreift sind? Unter dem Blätterdach, dort, wo es immer nach feuchtem Moos geduftet hat und im Herbst diese lustig gefleckten Pilze gewachsen sind, die wir nicht im
Waldpflanzenhandbuch finden konnten? Wir haben sie dann Alice-Pilze getauft und überlegt, ob wir wohl schrumpfen würden, wenn wir ein Stück von ihnen essen.«
Das Nicken, mit dem Nora zustimmte, war nicht mehr als eine Andeutung, aber es reichte Ella aus. 
»Das ist der Ort, dem ich verhaftet geblieben bin. Dort möchte ich wieder hin. Und wenn du willst, nehme ich dich mit.«
Unter Ellas Hand begannen Noras Finger zu zucken, und gerade als sie dachte, sie würde sich ihr entziehen, drehte Nora ihre Hand so, dass sie Ellas umfasste. Gab es da doch noch einen Rest von ihrer alten Freundschaft? 
»Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, mich nie wieder auf deine Spinnereien
einzulassen. Nachdem du damals fortgegangen bist, kam ich mir jahrelang wie eine
Außenseiterin vor. Ich habe nie jemand kennengelernt, der ähnlich getickt hat wie wir beide damals in unserer Märchenwelt.« Nora biss sich auf die Unterlippe, als würde dieser kleine Schmerz ihr dabei helfen, ihre Gefühle besserunter Kontrolle zu bringen, die offenbar kräftig durcheinandergeraten waren. »Aber mein Ausflug in die Realitätwar echt nicht berauschend. 
Du musst mir nur eins versprechen: Du machst dich nicht wieder aus dem Staub und lässt mich mit dem Kopf voller wirrer Ideen zurück.«
»Ich bleibe hier, versprochen«, sagte Ella und hatte dabei das Gefühl, mehr als ein
Versprechen abzugeben. 



Kapitel 9
Meine Nacht, dein Traum
Wie jedes Mal durchfährt mich ein scharfer Schnitt beim Überschreiten der
Grenze zwischen Wachen und Träumen. Als würde ich mich dabei an einem unsichtbaren
Splitter schneiden, der in mir stecken bleibt, solange ich mich in dieser Zwischenwelt
aufhalte. Das Verrückte daran ist, dass sich der Schmerz richtig anfühlt, weil ichmich dann
vollständig fühle, ohne es recht zu begreifen. Kaum lasseich das Gängelabyrinth der Grenze
hinter mir, verschwindet der Splitter, als hätte es ihn nie gegeben. Oder als müsste ich ihn
zurücklassen, um den vor mir liegenden Weg in die Träume einzuschlagen. Den Weg in
verborgene Reiche, die zu betreten mir eigentlich nicht zusteht. Weil sie den Menschen
gehören, die sie jede Nacht aufs Neue erschaffen. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben,
sogar ein verdammt schlechtes, aber darin bin ich nicht sonderlich gut. 
Von allen Seiten locken mich die Stimmen der Träumenden. Sie ahnen nicht, dass sie
damit eine Einladung aussprechen. Aber wie sollten sie auch? Kaum jemand ahnt, dass es
Traumwandler wie mich gibt. 
Heute fällt es mir überraschend leicht, die Stimmen an mir abprallen zu lassen, obwohl ich
mich ansonsten auf alles stürze, was auch nur ansatzweise Befriedigung verspricht. Jetzt
interessieren mich diese Träume nicht, ganz gleich, was sie zu bieten haben. Mein Ziel steht
bereits fest. 
-
Obwohl es tiefe Nacht war, hatte die Wärme nur unmerklich nachgelassen, und die Luft war durchdrungen von Feuchtigkeit und Salz. Unten in der Bucht leckten die Wellen träge über die Hafeneinlassung und den Strand. Das gewöhnliche Grollen des Wassers, das man an
vielen Tagen bis zum Hügel hörte, war jetzt nicht mehr als ein unterschwelliges, geradezu hypnotisierendes Tönen. 
Auf diese Stunden hatte Gabriel gewartet. 
Den Weg zu diesem Traum zu finden, war ein Kinderspiel gewesen. Kein einziges
Hindernis hatte sich ihm in den Weg gestellt. Es war fast wie in der realen Welt gewesen, in der die Eingangstür der Villa ebenfalls weit aufgestanden hatte, um ihn einzulassen. 
Eben noch lief er, leise vor sich hin summend, durch einen dunklen Gang des Labyrinths, und im nächsten Moment schon verwandelte dieser sich in den Flur im Obergeschoss der alten Villa. Er ließ sich Zeit damit, die Stimmungen des
alten Gebäudes in sich
aufzunehmen, den Geschichten nachzuhängen, von denen es in dieser Zwischenwelt
erzählte. All die längst verblassten Träume, denen hier einst nachgehangen worden war. 
Immer wieder blickte er auf seine nackten Füße, die den Boden berührten und doch kein Geräusch verursachten. Betrachtete seine ausgestreckte Hand, auf deren Rücken sich ein feiner Schweißfilm abzeichnete, der das einfallende Mondlicht jedoch nicht reflektierte, als wäre er nicht mehr als eine Schimäre oder ein umherhuschender Schatten. 
Aber er war da. 
Und er sah alles. 
Fühlte es. 
Da, hinter der verschlossenen Tür der frisch bezogenen Schlafkammer, pochte das Herz dieses Hauses. Eine Lichtquelle der ganz besonderen Art, die ihn anlockte. Ja, er konnte dem feinen Strahlen, das durch die Türritzen und durch das Schloss drang, nicht
widerstehen. Obwohl er vielleicht widerstehen sollte … Dieser Gedanke kratzte unentwegt an Gabriel, seit er sich zu diesem Besuch entschlossen hatte. Die Ahnung, dass es verkehrt war, in einen solchen Traum einzudringen, sondern ihn so zu belassen, wie er war, nämlich ein in sich geschlossenes Universum. Natürlich war das Unsinn. Er würde ein Fremdkörper sein, das stimmte. Aber ganz gewiss keiner, der einen ernst zu nehmenden Schaden
anrichtete. Ein Traum, der so leuchtend strahlte, dass man es sogar am helllichten Tag noch wahrnehmen konnte, war schließlich kein fragiles Gebilde. Er zerbrach nicht gleich, nur weil man sich ihn ein wenig ansah … und mehr zu tun, hatte Gabriel ja keineswegs vor. 
Zumindest versprach er sich das, als er den kunstvoll verzierten Türgriff herunterdrückte und in die Kammer trat. 
Ella schlief bäuchlings auf einer Picknickdecke am Boden, wie ein liebevoll angerichteter Mitternachtshappen. Das Laken, das als Decke diente, hatte sie wegen der Wärme längst beiseitegestrampelt. Sie lag in einem Trägershirt und einem Slip da, auf dessen Rückseite ein Comic-Bunny bis über beide Ohren grinste. 
Ohne Zögern ging Gabriel neben der Decke auf die Knie und streichelte ihr über das Haar, das an der Schläfe leicht verschwitzt war. Dann sah er sich ihren Traum an. 
Ein Dachboden, gegen dessen Luke dicke Regentropfen prallen. Es ist die Melodie eines
lustigen Liedes. Ein Mädchen, dem das dunkle Haar über die Schultern fällt, dreht sich in
einem viel zu großen Abendkleid um die eigene Achse. Ich muss lachen, und es klingt wie
schillernde Tropfen, die emporfliegen. Hoch hinauf, immer weiter …
Wechsel. 
Viele Schafe stampfen mit ohrenbetäubendem Getöse über vertrocknetes Land. Ein Ruf
erschallt aus weiter Ferne. Nein, es ist ein Donner, der bloß wie eine Männerstimme klingt. 
Papa sagt, ich soll zu ihm kommen. Ganz schnell. Ich laufe … tapp tapp. Der Boden bricht. 
Gabriel zog die Hand wieder zurück, und augenblicklich versiegte der Ansturm von
Eindrücken, die das schlafende Ich der jungen Frau durchspielte. 
»Ella, du hast lang genug von vergangenen Dingen geträumt. Jetzt komm zu mir«, forderte er mit leiser Stimme. 
Tatsächlich setzte Ella sich auf. Zumindest ein Teil von ihr. Der andere blieb auf der Picknickdecke liegen. Sie ignorierte Gabriels angebotene Hand und stand allein auf. Nach ausgiebigem Recken und Strecken blinzelte sie ihn verschlafen an. 
»Ich werde gar nicht richtig wach. Die Hitze macht mich fertig.«
»Lust auf einen Spaziergang?«
»Ja.«
Einen Augenblick verharrte Ella, als hätte sie bereits vergessen, was Gabriel
vorgeschlagen hatte. Dann machte sie kehrt und ging geradewegs durch die Hauswand ins Freie, um schwerelos und mit schnellen Schritten in den Garten zu sinken. 
Gabriel trat ans Fenster und beobachtete, wie sich der Garten, den er sich bei seinem ersten Besuch nur flüchtig angesehen hatte, veränderte. Während Ella sich ihm näherte, begann er zu wachsen. Dabei dehnte er nicht nur seine Grenzen aus, indem er wucherte, sich verdichtete und verwandelte, sondern wurde wortwörtlich »mehr«, denn es tauchten Geschöpfe auf, die keine reale Welt beheimatete. Ihr Konzert drang bis in die Schlafkammer, und Gabriel verspürte augenblicklich den Wunsch herauszufinden, wer diese eine Melodie summte, die aus der allgemeinen Symphonie herausstach. Für einige Herzschläge stand
ihm das Bild von einem Weiher vor Augen, versteckt zwischen Bäumen, umringt von
Binsengrün und Findlingen. Jemand saß dort und sang nur für sich … Bevor er dem
Geheimnis jedoch auf die Spur kam, wurde er bereits von einer schier überwältigenden Farbenvielfalt abgelenkt. Zwischen den Blumen und Blättern entstand plötzlich ein tiefes Glühen, das alles erleuchtete. Und auf einmal sah der Garten so aus wie das Traumgebilde aus Blattwerk und Blumen, das Ella in sich trug. Es war ein eigener Kosmos, der einen Sog auf ihn auszuüben begann. Er wollte nichts lieber, als diesem Verlangen nachgeben und in Ellas Traum eintauchen. An ihrer Seite. 
Während dieses Reich mit jedem weiteren Schritt von Ella gedieh, war es eigentlich
höchste Zeit für Gabriel, ihr zu folgen, wenn er in ihrem Schatten diese Welt erkunden wollte. 
Stattdessen trat er nur höchst widerwillig auf den halbrunden Balkon der Kammer. Seit Ella sich ihrem Gartentraum zugewandt hatte, baute sich in seiner Brust ein Druck auf, als wäre ein Gong in ihm geschlagen worden, dessen Hallen nun gegen seine Innenwände dröhnte
und keinen Ausgang fand. Mittlerweile kannte er diesen Druck allzu gut, und nur mit großer Mühe hatte er ihn bislang besänftigen können. Wenn ihm dieses Kunststück nicht umgehend ein weiteres Mal gelänge, würde er zerbrechen wie eine hohle Figur. Dazu brauchte er Ellas Garten, um sich zu füllen mit dem, was dieser zu bieten hatte. Den Zauber nehmen, der in einem solchen Übermaß existierte, dass er es selbst bei Tage gespürt hatte. 
Einen schmerzlichen Moment hielt Gabriel noch inne, dann sprang er mit einem unerwartet lauten Klirren auf die Terrasse. Als wäre ein gläserner Gegenstand auf die Sandsteinplatten gefallen. 
»Herrgott, ich folge ihr ja schon!«
Ella war bereits in Richtung der Bäume verschwunden. Nur noch einen Augenblick, dann würde er sie zwischen dem Gewirr aus Dickicht und Stämmen verlieren, und ob er ihr dann noch folgen konnte, war fraglich. Doch als er einen Fuß vor den anderen setzte, erklang ein Knall, der das Klirren um ein Vielfaches übertrumpfte. Trotzdem durfte er nicht stehen bleiben, sondern musste schleunigst zu ihr aufschließen. Mit größter Anstrengung widerstand er dem Verlangen, seine Fäuste gegen seine bebenden Schläfen zu pressen, denn auf
diese Weise war ihm ohnehin nicht zu helfen. Er musste zu Ella und mit ihr in den Garten. 
Nur das und nichts anderes würde Linderung bringen. Sein nächster Schritt löste jedoch beinahe ein Erdbeben aus. Panisch blickte er auf denBoden, der unter seinen Füßen von einem zerborstenenNetz durchzogen war. 
Wie ein zu Boden gefallener Spiegel. 
Zögernd hielt Ella inne, als der Lärm, den er verursachte, sie erreichte. Ihre Erscheinung flackerte. Sie drehte sich um … und in dem Moment, als sich ihre Blicke kreuzten, ließ der Druck in Gabriel unvermutet nach. Obwohl er den Garten nicht einmal annähernd erreicht hatte. Verblüfftblinzelte er. 
Als er wieder aufsah, war Ella verschwunden, und an ihrer Stelle zeichnete sich ein
Sonnenaufgang am Himmel ab, der den Garten in ein flammendes Rot tauchte. Gabriel
versuchte noch zu begreifen, was geschehen war, aber dann leckte die Hitze des
anbrechenden Tages über seine Wangen, und er wendete sich ab. 



Kapitel 10
Verloren geglaubte Dinge
Ella stand in der Küche, als Kimi sich dazugesellte. Trotz der frühen
Morgenstunde hatte er bereits sein Augen-Make-up aufgetragen. Es konnte aber auch sein, dass er die schwarze Farbe letzte Nacht gar nicht abgeschminkt hatte. Manchmal überkam Ella sogar der Verdacht, dass Kimi einen wasserresistenten Edding anstelle eines Kajalstifts benutzte. 
»Moin«, grüßte er und holte eine Flasche Bier aus der Kühlbox, die ihnen vorübergehend als Kühlschrank diente, bisTante Wilhelmines Stromfresser wieder zur Verfügung stand. 
Ella musste sich anstrengen, ihre Gedanken zu sammeln. Obwohl sie bereits bei
Tagesanbruch aufgewacht war, stand sie immer noch neben sich. Als würde der seltsame Traum der letzten Nacht sie nicht freigeben. Irgendwie hatte der Garten eine Rolle gespielt, der Garten und … »Mensch, Kimi. Du kannst doch kein Bier zum Frühstück trinken«, brachte sie mit einer Stimme hervor, die nach wie vor verschlafen klang. 
»Du sagst es. Mir wäre auch Wein lieber, aber es ist keiner mehr da. Andererseits passt so ein Bier ganz gut zum heutigen Umzugstag. Willst du auch eins?«
Es dauerte eine Sekunde, bevor sie begriff, dass er mit der Hand vor ihrem Gesicht
herumwedelte. 
»Hallo? Alles klar, Tante Ella? Du wirkst, als hättest du bereits einen intus.«
Genau so fühlte Ella sich auch. Sie kam in der Unterhaltung kaum hinterher. Heute sei Umzugstag, hatte Kimi gerade gesagt. Umzugstag … »Oh, stimmt ja, die eingelagerten
Möbel werden heute angeliefert. Das habe ich glatt vergessen, unfassbar.« Sie spielte mit dem Gedanken, draußen im Garten ihren Kopf in die Wassertonne zu stecken, vielleicht würde sie dann endlich einmal anständig wach werden. Was war bloß los mit ihr? Zwischen ihren Ohren schien es nur zähen Kleister zu geben. 
»Japp, endlich wieder ein ordentliches Bett«, sagte Kimi. »Aber das ist nur halb so gut wie die Tatsache, dass Adonis ebenfalls seinen Kram vorbeibringt. Was meinst du, wann der wohl auftauchen wird?«
Jetzt war Ella schlagartig wach. 
»Je eher, desto besser. Dann kann Gabriel beim Schleppen der alten Möbel helfen.«
Ansonsten wären sie nur zu zweit,zwei Striche in der Landschaft mit Gummiarmen. 
Sörenhatte gestern nämlich perSMSabgesagt. Gott sei Dank hatte sie Kimi gegenüber gar nicht erst erwähnt, dass sein Vater eigentlich mithelfen sollte, ansonsten würde er sich jetzt das Maul zerreißen. Und obwohl Ella wütend auf Sören und seine Unzuverlässigkeit war, hatte sie keine Lust auf negative Schwingungen dank Kimis fantasievoll formulierten
Beschimpfungen. 
»Adonis beim Schleppen schwerer Gegenstände – die Vorstellung gefällt mir. Denkst du, du kannst ihn dazu überreden, sich wieder auszuziehen?«
»Für irgendwas muss diese Affenhitze ja gut sein. Ansonsten veranstalten wir eben einen spontanen Wet-T-ShirtContest«, schlug Ella mit einem breiten Grinsen vor. »Das heißt, ohne dich. Mit deinem Netzhemd bist du von vornherein disqualifiziert, ist ja ohnehin durchsichtig.«
Die Augen
zu Schlitzen verengt, betrachtete sie den schwarzen, grobmaschigen Stoff
genauer – beziehungsweise das, was darunter zu sehen war. 
»Was sind denn das für rote Flecken auf deiner Brust?«
»Ein fehlgeschlagener Versuch mit Kerzenwachs. Es heißt zwar immer, das wäre ein
Riesenspaß, mordserotisch und so. Ist es aber nicht. Erst zwickt’s, dann spannt’s, und schließlich bröckelt es unschön ab«, sagte Kimi frei heraus. 
Das war so gar nicht das, was Ella als Antwort erwartet hatte. Wanzen im Schlafsack
wären ihr eindeutig lieber gewesen. »Bier am frühen Morgen, Kerzenwachsspielchen. Wir beide müssen uns echt mal unterhalten.«
»Warum, brauchst du Tipps? Beim Kerzenwachs ist es wichtig, es nicht auf haarige Stellen zu tropfen. Das ist nämlich eklig.«
Diese Vorstellung musste Ella erst einmal verdauen. Was hatte Sören gesagt? Man darf sich nicht von Kimi provozieren lassen. Allerdings fühlte sie sich gar nicht provoziert, sondern war lediglich besorgt. Kimi tat all diese Dinge nicht, um sie herauszufordern oder zu beeindrucken. Es steckte etwas anderes dahinter, und es war ihre Aufgabe, das zu
begreifen, denn anscheinend war ansonsten niemand bereit dazu. 
»Stell die Bierflasche mal in die Spüle. Ich mache uns einen Kaffee, und dann …« Vom Hof her dröhnte eine Hupe. Wie auf Kommando stellte Kimi die Flasche ab und sauste nach
draußen. »… und dann lasse ich mir von Adonis und seinem abgefahrenen Gefährt die Show stehlen«, beendete Ella den Satz. 
Zugegebenermaßen hatte sie gar nicht recht gewusst, was sie Kimi sagen wollte. Auf
jeden Fall hätte sie so Sprüche wie »Ich mag dich« oder »Ich will dir ja nichts vorschreiben«
und »Ich fand es auch schwierig, fünfzehn zu sein« abgelassen. Aber wahrscheinlich hätte Kimi sie nur ausgelacht, und wenn er sie bislang einigermaßen ernst genommen hatte, dann wäre spätestens nach solch einer Ansprache Schluss damit gewesen. 
»Abbruchreife Villen auf Vordermann bringen – okay. Zweifelhafte Jobs – ich bin dabei. 
Eingeschlafene Freundschaften wiedererwecken – kein Problem. Aber Kimi … der ist eine Klasse für sich«, gestand Ella sich ein. 
Während sie ebenfalls auf den Vorhof trat, war sie immer noch so mit ihrer Unfähigkeit, Kimi auf die richtige Spur zu setzen, beschäftigt, dass sie Gabriels gut gelauntes »Morgen, du Sonnenschein von einer Mitbewohnerin« bloß mit einem Nicken quittierte. 
Grübelnd ging sie um den Mustang herum, in dessen Kofferraum lediglich ein paar Kartons standen. »Ist das alles?«, fragte sie verblüfft. 
Gabriel stellte sich an ihre Seite, so dicht, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. 
Wenn hier jemand ein menschlicher Sonnenschein war, dann ja wohl er. Zumindest strahlte er ganz schön viel Hitze ab. Oder er ist in seinem alten Wagen gekocht worden, dachte Ella. 
Der Mustang hatte sicher keine Klimaanlage. 
»Fast alles. Die paar Sachen, die nicht in den Wagen passten, bringt gleich noch ein Lieferwagen vorbei. Keine Sorge, es ist nicht viel.« Gabriel stockte. »Ist alles okay bei dir? Du wirkst leicht angeschlagen. Vielleicht schlecht geschlafen oder so?«
Es lag Ella auf der Zunge, Gabriel von Kimis besorgniserregender Entwicklung zu erzählen, nur leider saß der Junge in Hörweite hinter dem Steuer des Mustangs und spielte an den Knöpfen des altertümlichen Radios herum. Also griff sie auf das Problem zurück, das ihr den Morgen ruiniert hatte, bevor Kimi sein Frühstücksbier öffnete. »Stimmt, ich habe letzte Nacht geträumt, ziemlich heftig offenbar. Ich kann mich zwar nicht erinnern, um was es gegangen ist, aber es hängt mir auf merkwürdige Art nach.«
Gabriel sah sie abwägend an, als wisse er nicht, was er von ihrer Antwort halten solle. 
»Wie soll ich es erklären?«, setzte Ella an. »Mit den Träumen ist das bei mir so eine Sache, denn lange Zeit träumte ich gar nicht. Da gab es nur Schwärze, als würde ich im Schlaf vom Netz genommen werden. Aber seit ich wieder in Sandfern bin, sind meine Träume
zurückgekehrt. Jeden Morgen wache ich auf und bin ganz ausgefüllt von den Eindrücken aus dieser anderen Welt. Manchmal träume ich von schönen Dingen und fühle mich
anschließend selbst dann großartig, wenn alles schiefläuft. Und dann gibt es Albträume, deren Bilder mir den ganzen Tag vor den Augen aufblitzen. Das ist mir alles recht, 
Hauptsache, ich spüre nach dem Erwachen einen Nachhall. So ist es mit diesem Traum
jedoch nicht gewesen. Ich kann mich nicht erinnern, aber mir ist, als hätte ich etwas verloren und es bis jetzt noch nicht wiedergefunden. Seltsam, ich weiß«, schloss sie mit einem entschuldigenden Achselzucken. 
»Das liegt daran, dass Träume seltsam sind – und nicht du. Und du hast wirklich jahrelang nicht geträumt?«
»Ja«, gab Ella leise zu. Ihr war zwar bewusst, wie merkwürdig das auf ihn wirken musste, aber so war sie in dieser Hinsicht eben: versponnen. »Deshalb wollte ich auch unbedingt zurück nach Sandfern, weil ich nur hier träumen kann.«
»Sandfern ist ein guter Ort, um Träume zu finden. Habe ich auch schon festgestellt.«
Gabriel reagierte mit großer Ernsthaftigkeit, und das überraschte Ella. Bei solch einer Nebensächlichkeit sollte dem Sonnengott eigentlich nicht das Lächeln abhandenkommen. 
Als kurze Zeit später der Lieferwagen mit Gabriels restlichen Sachen eintraf, war sie froh, endlich zupacken zu können. In ihrem Kopf mochte Chaos herrschen, aber Kisten schleppen konnte sie. Sogar als sie die Seitenteile von Gabriels Futon zusammensetzten und sie sich dabei den Daumen prellte, schmälerte das nicht ihre Begeisterung für die Arbeit. Sie konnte es kaum erwarten, als später der Lieferwagen mit Tante Wilhelmines alten Möbeln vorfuhr. 
Ihre Begeisterung war offenbar ansteckend, denn die Männer standen ihr in nichts nach, und bis zum Abend hatte alles seinen Platz gefunden. 
Zutiefst befriedigt, so viel geschafft zu haben, nahm Ella zwei lauwarme Bierflaschen aus der Kühlbox – Kimi stand gerade unter der Dusche und hatte davon geredet, direkt im
Anschluss ins Koma zu fallen – und besuchte Gabriel im Zimmer mit dem Schimmelfleck an der Wand. Sämtliche Kartons und der Futon waren in dem Raum mit den aufgerissenen
Wänden untergebracht, hier stand nur ein mannshoher Rahmen mit einer Sperrholzplatte im Inneren. 
Gabriel hatte den silbrig schimmernden Rahmen gegen die Schräge gelehnt und stand nun mit verschränkten Armen davor. Mit einem Nicken nahm er die Bierflasche entgegen. Obwohl er ausgesprochen durchtrainiert aussah, war die Schlepperei auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen: das T-Shirt klebte an seinem Oberkörper, das Haar stand zerzaust ab, und auf seinen Wangen zeigte sich trotz seiner Sommerbräune ein erhitztes Rot. Zu gern hätte Ella ihre Esoline geholt, um ihn in diesem Zustand einzufangen, aber dann glitt ihre Aufmerksamkeit zu dem Gebilde, das Gabriel mit solcher Intensität betrachtete. 
»Ist das ein Bilderrahmen?«
Gabriel zuckte zusammen, als habe er ihre Anwesenheit bereits wieder vergessen. »Nein, das war einmal ein Spiegel. Ich nehme mir immer wieder aufs Neue vor, eine neue Scheibe einsetzen zu lassen. Mittlerweile finde ich allerdings, dass er auch so ganz gut aussieht. 
Außerdem käme ich vermutlich nur in den Ruf, eitel zu sein. Welcher Mann würde ansonsten mit einem zwei Meter hohen Spiegel durch die Lande ziehen?«
»Du könntest ihn Kimi ausleihen, der würde sicherlich eine interessante Verwendung für ein solches Teil finden.«
Zum ersten Mal seit der Begrüßung am Morgen schlich sich ein Lächeln auf Gabriels
Gesicht. »Ja, und vermutlich könnten wir uns einige Tage später Aufnahmen davon im World Wide Web anschauen: Kimi und sein Zauberspiegel – eine Burleske der besonderen Art.«
»Jetzt auch mit Kerzenwachs«, rutschte es der kichernden Ella heraus. 
Gabriel kratzte sich mit dem Flaschenkopf an der Brust, genau an der Stelle, wo die
größten roten Flecken unter Kimis Netzshirt zu sehen gewesen waren. »Daher stammen die Verbrennungen also. Hatte mich schon gefragt. Ist Kimi nicht zu jung für solche Nummern?«
»Was für eine Frage. Natürlich ist er das!«, flüsterte Ella aufgebracht, während sie auf das Wasserrauschen aus dem Badezimmer lauschte. »Allerdings habe ich nicht die leiseste Idee, wie ich mit ihm darüber sprechen soll, ohne dass er sich wie ein Kind behandelt fühlt oder mich für einen Schwachkopf hält. Du musst mal hören, wie er über seine Eltern redet. In diese Familientradition möchte ich mich nur ungern einreihen.«
»Wenn du willst, kann ich mal mit ihm reden«, schlug Gabriel vor. »Ich glaube, er mag mich.«
Ja, am liebsten nackt und willig, bestätigte Ella ihm – allerdings nur in Gedanken. Laut sagte sie hingegen: »Nur zu, aber wundere dich nicht, wenn er etwas tut, das dich vor den Kopf stößt. Darin ist Kimi nämlich die unbestrittene Nummer eins in diesem Haus.«
Gabriel schien diese Aussicht nicht zu schockieren. »Ach, ich war schließlich selbst einmal fünfzehn und der Auffassung, dass das Leben öde ist, wenn man nicht in Eigenregie für ein bisschen Abwechslung sorgt. Damit kann ich umgehen. Aber jetzt sollten wir auf den Einzug anstoßen, bevor das Bier noch wärmer wird. Würde mich nicht wundern, wenn es gleich zu kochen beginnt. Also, auf die Traumvilla.«
Die Flasche schon angehoben, hielt Ella inne. 
Für einen Moment war ihr, als würde sie ihr Spiegelbild in dem Rahmen sehen. Als gäbe es doch eine Scheibe aus Spiegelglas … Aber selbst wenn dem so wäre, war etwas
grundlegend falsch: Denn der Spiegel-Gabriel sah nicht etwa die Spiegel-Ella an und wartete darauf, dass sie seinen Trinkspruch erwiderte. Stattdessen blickte er sie direkt mit seinen sturmhimmelgrauen Augen an. 
»Ist alles okay bei dir?« Gabriels tiefe Stimme weckte sie aus ihrem Tagtraum. 
Ella musste sich regelrecht schütteln, um die Vorstellung, Gabriels Spiegelbild habe ihr zugeblinzelt, loszuwerden. »’tschuldigung, war eben kurz weggetreten. So eine Art
Sekundenschlaf.«
»Sekundenschlaf, tatsächlich.« Gabriel schien nicht sonderlich überzeugt. 
Ella auch nicht, aber der Rahmen war zweifelsfrei leer, abgesehen von der hölzernen
Rückwand, die wohl kaum etwas widerspiegeln konnte. Schon gar nicht einen blinzelnden Gabriel mit so einem befremdlichen Ausdruck. 
Während sie versuchte, sich das Bild
abermals vor Augen zu rufen, zerfaserte es bereits wie ein Traum, den man nach dem
Erwachen nicht festhalten konnte. Nur ein grober Eindruck blieb zurück, aber der reichte, um sie zu verwirren. 
»Falls es das nicht war, dann liegt es vielleicht an den Dämpfen, die die alten Möbel ausdünsten. Wer weiß, was für ein Teufelszeug die früher zum Aufpolieren benutzt haben.«
Noch immer runzelte Gabriel die Stirn. 
Ella stöhnte innerlich auf. Man konnte sagen, was man wollte, aber sie war wirklich
geschickt im Umgang mit Männern. Vor ein paar Minuten hatten alle Zeichen auf entspanntes Beschnuppern gestanden, jetzt standen sie wie zwei Fremde voreinander, und Gabriel
erweckte den Eindruck, als wäre er lieber woanders. Zum Beispiel in einer Bar, wo die Frauen keine Aussetzer ohne jeglichen Einfluss von Bier hatten. Ja, um einen Mann auf Distanz
zu
bringen, 
gab
es
nichts
Wirkungsvolleres, 
als
eine
Neigung
zu
Spontanhalluzinationen zu offenbaren. Vor allem dann nicht, wenn mich in der Halluzination Gabriels Spiegelbild so kühl mustert, dass ich trotz der Hitze eine Gänsehaut bekomme, dachte Ella. 
Dann riss sie sich zusammen und stieß mit ihrer Flasche gegen Gabriels, die er
gedankenverloren in der Hand hielt. »Auf die Traumvilla«, sagte sie. »Oder vielmehr darauf, dass es uns gelingen mag, einen Traum aus ihr zu machen, bevor wir unter Trümmern
begraben werden.«
Während Ella einen Schluck von der warmen Brühe nahm, stand Gabriel nur stocksteif da, als wäre er aus einem bösen Traum erwacht. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, setzte er die Flasche an und leerte sie in einem Zug. 



Kapitel 11
Weiße Nacht
Gabriel lag ausgestreckt auf seinem Futon und starrte die gegenüberliegende
Wand an. Das Mondlicht verwandelte den aufgeschlagenen Putz in ein Schattenspiel. 
Grau, grauer, schwarz. So konnten Nächte sein – so oder ganz anders. 
Gabriel kannte die andere Seite der Nacht, und er sehnte sich danach, auf sie zu wechseln. 
Das Licht, das dort herrschte, war ganz anders als dieses graue Einerlei, es war warm und fließend. Wenn es ihn mit unzähligen Strahlen durchdrang, dann vergaß er die Grenze, die er dafür überschreiten musste. Trotzdem durfte er nicht vergessen, dass der Eintrittspreis für die andere Seite der Nacht hoch war. Wie hoch, konnte er ja noch nicht einmal ermessen. 
Und genau deshalb würde er brav in seinem Bett liegen bleiben, anstatt auf Wanderschaft zu gehen. 
Mit einem Stöhnen zog Gabriel das Kissen über seinen Kopf. Würde er doch nur endlich einschlafen und so alles vergessen können. Das Zerren in seinem Inneren, seine sich im Kreis drehenden Gedanken und die immer wieder hervorbrechende Panik, die er wie ein
unzähmbares Tier fortgesperrt hatte. 
Ohne großen Erfolg. 
Ja, ohne großen Erfolg  wurde langsam zum Motto seines Lebens, auch so eine Sache, die sich nicht ausblenden ließ. 
Wütend schleuderte Gabriel das Kissen weg und setzte sich auf. 
Herrgott, es war so verdammt heiß, kein Wunder, dass sein Verstand nicht arbeitete! Der Schweiß lief ihm in Rinnsalen über die Haut und hinterließ ein feines Kribbeln. Als er das Haar aus der Stirn wischte, fühlte es sich schwer und feucht an. Eigentlich sagte man ja, dass am Meer immer eine Brise ging, und für den Hafenbereich mochte das auch stimmen, aber auf dem Hügel gewann die sommerliche Hitze echte Dschungelqualität. Als er sich über die Lippen leckte, schmeckte er Salz. Dschungel war also falsch. Sandfern verwandelte sich zunehmend in einen Kessel aus dampfendem Meerwasser. 
Da an Schlaf nicht zu denken war, schnappte Gabriel sich seine Shorts, und kaum hatte er sie übergezogen, klebten sie unangenehm an seinen Hüften. Bei dieser Hitze war jedes Kleidungsstück ein Stück zu viel. 
Kurz durchspielte er in Gedanken eine Szene, in der Ella – schlaflos wegen der Wärme –
ebenfalls durch die dunklen Flure wanderte und dabei seinen Weg kreuzte. Nein, besser: in ihn hineinlief. Das würde allerdings nichtgeschehen, denn sie schlief tief und fest, umfangen voneinem Traum, der ihn unentwegt lockte. Das konnte er mit jeder Faser seines Körpers spüren. Ebenfalls ein Grund für seine Schlaflosigkeit. 
Zuerst wollte Gabriel, in der Hoffnung auf ein wenig Abkühlung, runter an den Gartenteich gehen – ein blaues Oval inmitten des hochwachsenden Schilfrohrs. Er mochte diesen Teich, obwohl er ihn von seiner Form her unangenehm an einen Spiegel erinnerte. Vielleicht lag es an den Seerosen, auf die Ella stolz hingewiesen hatte, oder an dem Binsengras, das zum Versteckspielen einlud. Solche Dinge gingen ihm durch den Kopf, und trotzdem … Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass er nicht in diesen Wasserspiegel eintauchen wollte, der den Nachthimmel zeigte. Dann doch lieber das Badezimmer ohne
Beleuchtung. 
Obwohl die Elektrik in diesem Raum, wie in allen anderen, absolut überholungsbedürftig war, hatte Ella den Handwerkern verboten, auch nur einen Fuß hineinzusetzen. Was nach dem verheerenden Kahlschlag, den sie in Gabriels Schlafzimmer angerichtet hatten, 
sicherlich auch nicht verkehrt war. 
Die Wände des Badezimmers waren mit hauchdünnen Marmorplatten verkleidet, deren
Farbverlauf von Lind- bis Tannengrün changierte. Bevor Gabriel die »Grotte«, wie Ella das Badezimmer nannte, betreten hatte, hatte er gar nicht gewusst, dass es auch grünen
Marmor gab. Der Farbton erinnerte ihn mehr als alles andere in der Villa an die längst vergangene Epoche des Jugendstils. Sogar noch mehr als das wellig gewordene Mosaik auf dem Fußboden, das ausgesprochen lebendige Ranken darstellte. 
Solange sie keine Lösung fanden, wie man die Marmorwände unbeschadet abhängte, gab
es keinen Strom im Badezimmer. Gabriel machte das nichts aus, da er sich nassrasierte. 
Und bei Kerzenlicht zu baden, war auch keine unangenehme Erfahrung, wie er gerade
feststellte. Zumal das bestenfalls lauwarme Wasser, das aus dem Kaltwasserhahn
plätscherte, genau die richtige Temperatur hatte. Perfekt. 
Bis zur Brust sank er hinein. Seine erhitzte Haut zog sich elektrisiert zusammen, dafür nahm der Druck hinter seinen Schläfen augenblicklich ab. Gabriel wartete einige Atemzüge, dann tauchte er mit dem Kopf unter. Das klare Wasser spülte die letzten Reste von
Erschöpfung fort, gaukelte ihm Schwerelosigkeit vor, und als er die Augen öffnete, sah er nur milde flackerndes Grün, als blickte er in einen Algenwald. Nachdem er sich wieder aufgesetzt hatte, entschied er, dass es ihm auf keinen Fall besser gehen konnte. Höchstens noch mit einem Bier in Reichweite … Aber den Biervorrat hatte er nach der vollendeten Arbeit
gemeinsam mit Ella vor dem leeren Spiegelrahmen niedergemacht, bevor sich jeder mit
schmerzenden Gliedern auf sein Schlaflager verzogen hatte. 
Gabriel stemmte seine Füße gegen den Badewannenrand und wackelte mit den Zehen, bis
Tropfen davonflogen. In Gedanken ging er den letzten Tag durch, wobei er mit einer
imaginären Schere all jene Stellen herausschnitt, bei denen er über die ihm bevorstehende Aufgabe gegrübelt oder die Panik sich aus ihrem Gefängnis freigekämpft hatte oder
Erinnerungen an den Abend mit Bernadette zurückkehrten. Zu seiner Erleichterung waren es nur wenige Stellen, denn die meiste Zeit über war er zu beschäftigt gewesen. Ellas
Tatendrang war ansteckend, sie hatten alle drei ohne Unterlass geschleppt, gerückt und geräumt wie die Weltmeister. Als dann die unteren Zimmer, in denen sich die Elektriker nur wenig ausgetobt hatten, mit den wunderschönen alten Möbeln eingerichtet waren, hatte sich eine tiefe Befriedigung in Gabriel breitgemacht. Zu seiner Verwunderung hatte sie nichts mit jener Art von Befriedigung zu tun, nach der er sich sonst stets sehnte. Er war im Einklang mit sich gewesen, und das ganz ohne irgendwelche Tricks. Seinetwegen konnte das Leben
immer so weitergehen. Leider würde es das nicht tun, denn er konnte sich nicht ewig tot stellen, gleichgültig, wie sehr er sich das wünschte. Eine Nacht, in der er sich nicht auf Wanderschaft begab, mochte noch angehen, vor allem nach dem unerklärlichen Ereignis in Ellas Traum, in dem ein Blick von ihr ausgereicht hatte, um den Druck von ihm zu nehmen. 
Nur konnte er keineswegs darauf setzen, dass ihm noch einmal ein solches Wunder zu Hilfe kam. 
Widerwillig stemmte Gabriel sich aus der Badewanne und stellte sich zum Trocknen vor das offene Fenster. 
Ein erster zarter Morgengruß zeichnete sich am Himmel ab, während die Sterne
verblassten. Dies war seine Lieblingszeit, die Zeit, in der die lebendigsten Träume geträumt wurden. Der Moment, in dem man dem Irrglauben anhing, sie einfangen zu können, obgleich sie schon zerfielen wie verbranntes Papier. Während er auf den Garten hinabblickte, hatte Gabriel das Gefühl, als würde er träumen, denn dem Reich aus Blättern und Blüten wohnte etwas Unwirklichesinne. Schon als er zum ersten Mal hier aufgetaucht war, schien es ihm so, als würde er willkommen geheißen, und er hatte sich dem Zauber der Villa und des Gartens nicht entziehen können. Erst als er das provisorisch eingerichtete Fotostudio betreten hatte, war ihm klar geworden, dass die Quelle dieses Zaubers an gänzlich
unerwarteter Stelle zu finden war: Die Quelle war braunhaarig und ausgesprochen
durchsetzungsstark, was er schon kurze Zeit später am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. 
»Und dabei dachte ich immer, die Realität sei langweilig«, raunte Gabriel halb belustigt, halb widerstrebend. 
Ein Nachtfalter flog durch das offene Fenster, drehte im Badezimmer eine Runde und
wurde schließlich von einer Kerzenflamme angezogen. Schnell griff Gabriel ein, und das Schlagen der filigranen Flügel gegen seine Handteller verursachte ihm einen Schauer, der ihn die Hitze der Nacht vergessen ließ. 
»Es ist egal, wie anziehend die Flamme auch ist, mehr als umkreisen darf man sie nicht. 
Das solltest du dir besser merken, mein Freund. Ich wünschte, diesen Tipp hätte mir auch mal jemand rechtzeitig gegeben. Obwohl … wenn ich ehrlich bin, hätte ich mich nicht weiter darum geschert. Und du siehst mir auch ganz nach einem unbelehrbaren Schwachkopf aus.«
Mit diesen Worten blies Gabriel die Kerze aus. Dann erst gab er den Nachtfalter frei, der taumelnd seinen Weg ins Zwielicht antrat. 
Gabriel ging auf den Flur hinaus, wobei sein Blick auf die geschlossene Tür der Kammer fiel, in der Ella nun in einem rostigen Bettgestell schlief. »Alles ist besser als eine Isomatte auf dem nackten Boden«, hatte sie erklärt. »Daran habe ich mich in all den Nächten nicht gewöhnt, und an die schmerzenden Knochen schon gar nicht. Meinetwegen kann das
Bettgestell quietschen, so viel es will, ich werde darin schlafen.«
Zu gern hätte Gabriel sich persönlich davon überzeugt, ob sie auch weich genug lag. 
Allerdings hatte Ella nicht die leiseste Andeutung einer Einladung in ihr Bett gemacht. Er konnte an der Art, wie sie ihn ansah, mühelos erkennen, dass sie ihn anziehend fand. 
Außerdem war ihm aufgefallen, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte, seine Stimme und das, was er von sich gab, gut leiden mochte. Aber nicht mehr. Wenn er es darauf
anlegte, könnte er vermutlich eine Nacht mit ihr verbringen. Ella hätte zweifellos ihren Spaß daran, genau wie er. Nur verriet ihm sein Instinkt, dass sie am
nächsten Morgen
unverbindlich nett zu ihm wäre, als Beweis dafür, dass er ihr in Wirklichkeit keinen Schritt nähergekommen war. Und diese Vorstellung schmeckte ihm überhaupt nicht. 
Ella war zwar einerseits offen und absolut bereit, jeden in ihre Arme zu schließen – aber bitte nicht mehr! Da zog sie eine Grenze, vermutlich wusste sie das nicht einmal selbst. 
Obwohl er es sich nicht erklären konnte, wollte Gabriel diese Grenze unbedingt
überschreiten, und zwar seit er ihr das erste Mal gegenübergetreten war. Als hätte er da bereits gesehen, dass sie mehr war, als sie selbst zu sein glaubte. Dass sie gerade erst dabei war, ein verschlossenes Reich in ihrem Inneren zu entdecken. Und er verspürte den Drang, vor ihr dort zu sein. Ein Verlangen, das er unbedingt zügeln musste, sonst wusste er nicht, wie die Geschichte ausgehen würde. 
Entschlossen wendete Gabriel sich von der Kammer ab, hinter der ein Quietschen verriet, dass Ella sich in diesem Moment umdrehte. Oder sich aufsetzt, weil sie aufgewacht war, dachte Gabriel. Denn ihr Traum verflüchtigte sich spürbar. Er blieb stehen, um zu lauschen und gegebenenfalls schnell auf sein Zimmer zu gehen, falls sie aufstehen sollte, doch es drang kein weiteres Geräusch aus der Kammer. 
Wahrscheinlich belauern wir uns gegenseitig. 
Bei diesem Gedanken musste er lächeln, dann schlich er weiter den Flur entlang. 
Eigentlich hatte er den Blick durch die weit offen stehende Tür, die in sein anderes Zimmer führte, vermeiden wollen. Diese eine Nacht wollte er seinen Frieden, das stand ihm zu. Aber aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Reflexion, mehr Einbildung als Realität, und das reichte aus, dass er den Kopf drehte und in den Raum sah. 
Der Rahmen stand im Schatten, obgleich das anbrechende Tageslicht schon durch das
Fenster fiel. So oder so – da war nichts, was einen Lichtstrahl hätte zurückwerfen können …
oder doch? 
Gabriel hätte sich gern eingeredet, dass er aus freiem Willen das Zimmer betrat und sein eigener Herr war. Die Realität sah jedoch anders aus, und er war zu erschöpft, um sich selbst etwas vorzumachen. Die Freiheit, zu entscheiden, hatte er in dem Moment
abgegeben, in dem er das erste Mal vor diesen Spiegel getreten war, auch wenn ihm dieses Eingeständnis noch sehr zu schaffen machte. 
Als Gabriel sich vor den Rahmen stellte, der ihn an Höhe nur einige Zentimeter überragte, überprüfte er noch einmal, ob Ellas Kammer weiterhin in Stille lag. Dann streckte er die Hand aus. Noch bevor er die ergraute Holzplatte berührte, die früher den Spiegel gehalten hatte, zeichnete sich ein Flecken aus Quecksilber ab, der rasch auseinanderlief, bis er den Rahmen vollständig ausfüllte. 
Mit einer steilen Falte auf der Stirn betrachtete Gabriel sein Spiegelbild, das seinen Blick ungerührt erwiderte. Ein junger Mann mit Wasserspuren auf der Haut und tropfendem Haar. 
Graue, fordernde Augen. 
»Lass mich eintreten«, flüsterte Gabriel. 
Die Lippen seines Spiegelbildes blieben unbewegt. 
Nein, die Nacht neigte sich ihrem Ende zu, und mit ihr schwanden die Chancen, die sie geboten hatte. 
Langsam zog Gabriel seine Hand zurück, und das Quecksilber floss genauso schnell
zusammen, wie es sich ausgebreitet hatte. Zurück blieb graues Holz, während im Garten die ersten Vögel zu singen begannen. 



Kapitel 12
Nackte Tatsachen
Liv parkte ihren Mercedes SLK auf dem Vorhof der Villa neben einem
geschmacklosen Gefährt mit lila Seitenstreifen, das sie erst einmal einige Minuten betrachten musste. 
Unfassbar. 
Dieser Schrotthaufen gehörte ganz bestimmt Ella, vermutlich versuchte sie, damit ihre eher blasse Erscheinung aufzubessern. Der Lebensstil ihrer Schwägerin wurde zusehends
kurioser. Begonnen hatte alles mit dieser lächerlichen Idee, herumzuknipsen. Also wirklich! 
Als Werbefachfrau kannte Liv sich mit Fotografen aus. Mit echten Fotografen, Menschen, die ein entsprechendes Studium und ein eigenes Studio mit den neusten technischen
Errungenschaften aufzuweisen hatten. Und nicht eine abgewrackte Villa, in der
sich
Nagetiere herumtrieben und man sich schlimme Krankheiten durch Schimmelpilz zuziehen konnte. 
Liv starrte den schwarzen Lack mit den schrillen Farbstreifen an, während sie ihr Mantra
»geschmacklos, geschmacklos, geschmacklos« wiederholte. Normalerweise half ihr diese –
nun ja – Technik, um sich zu beruhigen, indem sie ihr Gegenüber herabsetzte. Nur heute wollte ihr das einfach nicht gelingen. Dabei war sie mit dem festen Vorsatz hergekommen, ihrer Schwägerin, diesem halb garen Etwas mit seinen albernen Ideen, zu verdeutlichen, was sie von ihr hielt. Und vor allem, dass sie nicht länger gewillt war, Ellas Einfluss auf ihre Familiengeschicke hinzunehmen. Noch schlimmer: auf ihren Kontostand. 
Gestern Abend waren Sören und sie zum Essen bei den Richards eingeladen gewesen, bei denen es zu jedem Gang einen anderen Wein gab. Und es hatte viele Gänge gegeben. Nach dem – beschwipsten – Dessert war die Stimmung entsprechend großartig gewesen. Die
schwüle Sommernacht war Liv verheißungsvoll erschienen, vor allem, als Sören sie hinaus auf die Terrasse des Hauses geführt und den Arm um ihre nackten Schultern gelegt hatte. 
Ging es noch besser? Die Richards waren genau die Art Freunde, die man sich als
erfolgreiches Powercouple wünschte. 
In diesem Moment empfand Liv sich als eine begehrenswerte Frau mit einem nicht minder begehrenswerten Mann an ihrer Seite, der sich einzig und allein für sie interessierte, obwohl die Konkurrenz bei dieser Runde entsprechend groß war. Während sie auf den erleuchteten Hafen blickte, hatte siesich trotz ihrer siebenunddreißig Jahre jung und gleichzeitig auf dem Höhepunkt ihres Lebens empfunden. Ihr Leben war perfekt – zumindest fühlte es sich nach diesem Abendessen so an. Ein Augenblick, den Liv am liebsten festgehalten hätte, denn ein solcher Zustand war ihr selten gegönnt, dafür war sie zu kritisch veranlagt. 
Allein, wie Sören ihre Schulter streichelte, verriet, dass er ihre Stimmung wahrnahm. Oder vielmehr ihre aufregende Ausstrahlung, denn seine Finger begannen Kreise auf ihrer Haut zu ziehen. Ja, er wollte etwas Bestimmtes von ihr, daran herrschte kein Zweifel, wie Liv mit einem zufriedenen Lächeln erkannte. Eine Sekunde später stellte sich heraus, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Allerdings auf eine andere Art als angenommen. 
»Ich bin wirklich froh, dass wir endlich mal einen ruhigenMoment füreinander haben«, begann Sören vielversprechend. »In den letzten Tagen war so furchtbar viel los, vor allem, seit Ella da ist.«
Beim Namen ihrer Schwägerin brachte Liv lediglich ein abfälliges Schnauben hervor. 
Schließlich hatte sie ihrem Mann schon ausgiebig erklärt, was sie davon hielt, dass seine Halbschwester ihre Kreise störte. Sie führten beide ein anstrengendes Leben, nicht nur wegen der Werbeagentur. Da konnten sie Ella und ihre Forderung nach Aufmerksamkeit nun wirklich nicht gebrauchen. 
»Ich weiß, es gefällt dir nicht, dass ich Ella beim Aufmöbeln der alten Villa gelegentlich unter die Arme greife, weil unsere Zeit knapp bemessen ist. Ich habe darüber nachgedacht und finde, du hast recht: Es ist falsch, mich in diese Hausrenovierung reinzuhängen. Anstatt Wände zu spachteln, möchte ich lieber mit dir zusammen sein.«
Sören gebrauchte die reinsten Zauberworte. 
Mit einer eleganten Bewegung drehte Liv sich in seinem Arm um, bis sie vor ihm stand und seine dunklen Augen fand. So lasziv wie möglich lächelte sie ihn an. »Du und ich – wir beide müssen in unserem Leben im Vordergrund stehen, sonst zerbrechen wir an den
Anforderungen. Ich finde es wunderbar, dass du das endlich einsiehst. Ich habe mir
tatsächlich schon Sorgen gemacht, dass du Ella zu viel Platzeinräumen könntest, obwohl sie nur deine Halbschwester ist.«
Sörens Lächeln geriet so einnehmend wie immer, wenn er sie um den Finger wickeln
wollte. Oftmals gemahnte Liv dieses Lächeln zur Vorsicht, aber in diesem Moment ließ sie sich bereitwillig darauf ein. Sie liebte Sören für seine Verführungskünste, die er in den letzten Jahren leider immer seltener einsetzte. In Gedanken ging sie schon die Verabschiedung von den Richards durch, denn sie würden eine redliche Ausflucht für ihr viel zu frühes Aufbrechen liefern müssen. Schließlich wollte Liv gern wieder eingeladen werden, Leidenschaft hin oder her. 
Zärtlich hauchte Sören einen Kuss auf die empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohres. 
»Mehr Zeit füreinander als gemeinsames Ziel … dafür einen Preis zu zahlen, ist es ohne jeden Zweifel wert.«
Bei der Nennung eines Preises zuckte Liv unwillkürlich zusammen. »Wovon sprichst du?«
»Davon, dass ich mich aus meiner Verantwortung Ella gegenüber herauskaufen werde. 
Anstatt bei der Renovierung zu schuften, werde ich ihr die Handwerker bezahlen. Und wir können ihr natürlich einen Auftrag über die Agentur verschaffen, damit würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Mein Vater würde sich freuen, obwohl er mir gegenüber nichts in dieser Richtung erwähnt hat, und für Ella würde sich eine weitere
Verdienstmöglichkeit auftun, wenn sie ihre Arbeit gut macht.«
Liv befreite sich umgehend aus der Umarmung. Die Wut stieg ihr eisig in die Glieder und verbannte die Sommerwärme. »Du hast mich reingelegt«, klagte sie Sören an. 
Doch ganz gleich, wie scharf ihr Ton ausfiel, Sören ließ sich nicht abschrecken und legte sogleich wieder seine Hände auf ihre Schultern. Er wusste, dass er sie auch dieses Mal herumkriegen würde. Seine Spezialität, schon seitsechzehn Jahren. Liv wehrte sich nicht, als er sie an sich zog, ihre Lippen berührte wie ein vorsichtiges Anfragen, um sie dann mit seiner spielerisch leichten Art zu küssen. Dabei glaubte Liv ein Lachen aus dem Esszimmer zu hören. 
Vermutlich
boten
sie
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Abendgesellschaft
gerade
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perfekte
Unterhaltungsprogramm. Sei’s drum, immer noch besser, als wenn die Gastgeber eine
Auseinandersetzung zwischen ihnen mitbekommen würden. Das war viel schädlicher für den Ruf. 
»Liebling, ich will dich doch nicht reinlegen, sondern die beste Lösung finden«, sagte Sören, dessen Stimme angenehm rau klang. So etwas gelang ihm quasi auf Knopfdruck. 
»Außerdem hatte ich meinem Vater ja versprochen, die Villa instand zu halten, was ich dann irgendwie aus den Augen verloren habe. Welche Rolle spielt schon Geld, wenn es um den heiligen Familienfrieden geht?«
»Kommt darauf an, von wie viel Geld wir sprechen.«
Die Antwort, die Sören ihr ins Ohr flüsterte, sorgte dafür, dass Liv ihm ein »Vergiss es«
zuzischte, sich auf dem Absatz umdrehte und die Party verließ. Ohne Sören, der sich den verwunderten Fragen der Gastgeber würde stellen müssen. Dieser Abgang hatte ihr
ausgesprochen gutgetan. Obwohl er nicht ihrer sonst so reservierten Art entsprach, stellte Liv fest, während sie nach wie vor den grässlichen Mustang vor der Villa anstarrte. Nur mit Mühe widerstand sie dem Bedürfnis, den Lack des Wagens mit ihrem Schlüssel zu zerkratzen. Sie würde sich an Ella auf eine andere Weise dafür rächen, dass sie ihr den Abend wegen dieser maroden Villa verdorben hatte. 
Die Haustür war angelehnt, und als Liv die Villa betrat, schlug ihr beißender Geruch von frischem Lack entgegen. 
Sie folgte den Klängen dieser elektronischen Musik
samtKreischgesang, die ihr Sohn Konstantin ununterbrochen
hörte. Der schlechte
Geschmack lag eindeutig in der Johansen-Familie. Während sie diese Art von Musik unter Körperverletzung einordnete und einen weiteren Minuspunkt auf Ellas Liste eintrug, fand sie sich in der ehemaligen Bibliothek wieder, in der zwei Personen mit Mundschutz vor einer Höllenmaschine knieten und sich mit viel Handgefuchtel berieten. Als Erstes stellte Liv die Musik ab, dann holte sie tief Luft. 
»Konstantin, was zum Teufel treibst du hier?«, fragte sie zur Begrüßung. 
Ihr Sohn, der trotz seiner Schlaksigkeit ein eng anliegendes T-Shirt mit rot züngelnden Flammen und jeder Menge Totenköpfe trug, schob sich den Mundschutz ins Haar und erhob sich langsam. Wahrscheinlich war er zu dieser Tageszeit bereits zugedröhnt. Es war zum Schreien mit dem Kind. 
»Wonach sieht es denn aus, Liv?«, erwiderte er trotzig. 
Nun hatte sich auch Ella von dem Mundschutz befreit und spielte, deutlich verlegen, damit herum. Obwohl ihre Schwägerin die zwanzig bereits überschritten hatte, sah sie immer noch wie ein unterentwickeltes Mädchen aus. Daran würde sich wohl so schnell auch nichts
ändern. 
»Hallo, Liv. Kimi hilft mir, wie schon die ganzen letzten Tage. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne ihn tun sollte. An dieser Abschleifmaschine fürs Parkett scheitern wir aber beide, so wie es aussieht.«
»Konstantin hilft dir?« Liv konnte es kaum glauben. »Na, das ist ja mal wenigstens eine gute Nachricht. Und ich dachte, er würde die Ferien mit seinen idiotischen Freunden
verbummeln und sich an allen erdenklichen Körperstellen piercen lassen.« Sie sagte es betont gleichgültig, wohl wissend, dass sie ihren Sohn damit besonders traf. Auf andere Weise rief sie schon lange keine Reaktion mehr bei ihm hervor. 
Während sein Kehlkopf auf und ab sprang, als würde er nur mit Mühe unzählige
Schimpfwörter unterdrücken, hob Ella beschwichtigend die Hände. 
»Nein, Kimi ist die ganze Zeit bei mir. Er ist doch sogar vor ein paar Tagen bei mir eingezogen. Vorübergehend …« Ella stockte, als ihr bewusst wurde, dass sie für Liv damit eine Neuigkeit aussprach. 
»Du wohnst hier?«, fragte sie ihren Sohn verblüfft. 
»Das hast du wohl noch gar nicht mitbekommen.«
In der Art, wie Konstantin das sagte, schwang so viel Verachtung mit, dass sie instinktiv einen Schritt zurücktrat. Doch er packte sie weder bei den Armen, um sie aus lauter
Enttäuschung durchzuschütteln, noch setzte er zu einer seiner wüsten Beschimpfungssalven an, mit denen er sie schon einige
Male niedergemäht hatte, weil sie Kraftausdrücke
verabscheute. Stattdessen ging er schnurstracks an ihr vorbei und warf die Tür mit einer Wucht hinter sich zu, dass es nur so schepperte. 
»Ist es dir wirklich nicht aufgefallen, dass Kimi seit Längerem nicht mehr zu Hause war, oder wolltest du ihn absichtlich vor den Kopf stoßen?« Ella stand die Empörung deutlich ins Gesicht geschrieben. 
Obwohl Liv sich ihrer Sache durchaus sicher war, stieg Panik in ihr auf, die sie nur mühsam vor ihrer Schwägerin verbergen konnte. Das hier hatte ihr Auftritt werden sollen! Nun sah es ganz danach aus, als würde sie am Pranger enden. Sie musste sich schleunigst etwas
einfallen lassen. 
Die Tür ging auf, und ein großer blonder Mann kam herein, der mit Farbe bespritzt war und Ella mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Ich bin Kimi eben in der Vorhalle begegnet, der sah aus wie kurz vor der Explosion. Kriegt ihr die Maschine etwa immer noch nicht zum Laufen?«
Dann erst bemerkte er Liv, die ihn ungeniert anstarrte. »Oh, hallo. Ich bin Gabriel, Ellas Untermieter.«
»Da schau mal einer an«, war alles, was Liv zur Begrüßung hervorbrachte. Dann wandte sie sich ihrer Schwägerin zu. »Dieser Mensch wohnt also ebenfalls mit im Haus?«
»Ja«, sagte Ella, die sich offenbar keinen Reim auf Livs Reaktion machen konnte. »Spricht denn etwas dagegen?«
Liv atmete auf. Hier bot sich ihr endlich die Chance, das Blatt zu wenden. »Sag mal, wie verantwortungslos bist du eigentlich? Nicht nur, dass du Konstantin in diese Todesfalle von einem Haus lockst und ihn für dich schuften lässt, da lässt du meinen sexuell verwirrten Sohn mit diesem Nacktmodell auch noch unter einem Dach wohnen?«
»Nacktmodell?«, kam es ungläubig von Gabriel, doch Liv beachtete ihn nicht weiter. 
»Das war nicht mehr als ein harmloses Foto«, rechtfertigte sich Ella sofort. 
Genau darauf hatte Liv gebaut. »Ich weiß ja nicht, was du unter harmlos  verstehst, aber mich haben heute beim Frühstück bereits zwei Freundinnen angerufen, damit ich bloß nicht –
Zitat – ›das heiße Stück Fleisch auf Seite drei‹ im hiesigen Käseblatt verpasse, das ich sonst nicht einmal mit spitzen Fingern anfasse. Wenigstens weiß ich jetzt, was sich hinter deinen großartigen Plänen als freie Fotografin verbirgt, von denen Sören unablässig schwärmt. Von unserer Werbeagentur brauchst du nach dieser Nummer jedenfalls keine Aufträge zu
erwarten. Wir haben im Gegensatz zu dir nämlich einen Ruf zu verlieren.«
Ellas Augen waren weit aufgerissen und bewiesen, wie Liv befriedigt feststellte, dass sie mit einem solchen Angriff nicht im Geringsten gerechnet hatte. Entsprechend verunsichert fiel auch ihre Entgegnung aus: »Das war mein erster Job in Sandfern. Ich bin froh, dass ich überhaupt einen bekommen habe.«
»Ja, und dein nächster Job ist dann vermutlich mein Sohn als Schmuddel-Pin-up«, 
unterbrach Liv sie eiskalt. »Schämst du dich eigentlich gar nicht?«
»Wofür genau soll Ella sich denn schämen?« Gabriel trat zwischen Liv und ihr Opfer, 
genau in dem Moment, in dem Ella den Kopf hängen ließ. »Dafür, dass sie sich um Kimi kümmert und ihm die Chance gibt, etwas Sinnvolles aus seinem Sommer zu machen? Dass
sie die Herausforderung, die diese heruntergekommene Villa stellt, annimmt, nachdem sich jahrelang niemand um den Bau gekümmert hat? Oder dafür, dass sie versucht, als Fotografin Fuß zu fassen? Ich weiß ja nicht, wie Sie ticken, aber der Akt von mir, den Sie als halben Porno darstellen, ist ganz bestimmt kein Schmutzfleck auf Ellas weißer Weste, sondern zeigt eher, was sie draufhat. Wenn Sie ihr unbedingt ans Bein pinkeln wollen, müssen Sie sich schon einen Deut mehr anstrengen.«
Liv zog mit einem schneidenden Ton die Luft durch die Nase ein, aber der Sauerstoff
reichte nicht aus, um den Druck
von ihrer Brust zu nehmen, der mit jedem weiteren
unverschämten Wort dieses Burschen zugenommen hatte. »Ans Bein pinkeln«, wiederholte sie weniger aus Unglauben über die harsche Formulierung als über die Tatsache, dass sie überführt worden war. 
Gabriel zuckte nur mit den Achseln, während Ella ihr Gesicht hinter den Händen verbarg, sodass nicht klar war, ob sie ihr Entsetzen oder ihre Niedergeschlagenheit versteckte. 
»Ach, sind Sie vielleicht aus einem anderen Grund hier hereingeschneit?«, fragte Gabriel trocken. »Also, wenn Sie eigentlich helfen wollten … Arbeit ist mehr als genug da. Falls Ihnen Schleifmaschinen nicht liegen, ist das okay. Wir haben auch noch ein paar Putzjobs zu vergeben. Solche, wo man richtig pingelig sein kann. Wie gemacht für Sauberfrauen.«
Nachdem Liv einen der giftigsten Blicke ihres Lebens auf Gabriel abgeschossen hatte, machte sie auf der Stelle kehrt und verließ die Villa. Beim Hinausgehen hörte sie noch Ellas hervorbrechendes Lachen. Das hatte sie also hinter ihren Händen verborgen, das kleine Biest. Liv biss die Zähne zusammen und akzeptierte die Tatsache, eine Niederlage
eingesteckt zu haben. Vorerst. 
-
Es dauerte eine Weile, bis Ella sich von ihrem Lachanfall erholte. Immer wieder tauchte Livs empörtes Gesicht vor ihren Augen auf: die krausgezogene, schmale Nase, die verdächtig glatte Stirn, die sich trotz Zorn nicht in Falten legte, die zu Fäusten geballten Hände mit dem ganzen klimpernden Goldschmuck. Jemand wie Liv war nicht dazu gemacht, außer Kontrolle zu geraten. 
Unterdessen machte Gabriel sich an der Schleifmaschine zu schaffen, bis sie einen
ohrenbetäubenden Lärm von sich gab. Er schob sie ein Stück über das zerkratzte Parkett, um die Leistung zu überprüfen, spielte an der Einstellung herum und stellte sie dann ab. »So müsste es gehen«, erklärte er. 
Dass Gabriel sich so nüchtern verhielt, führte Ella ihr eigenes überdrehtes Benehmen vor Augen. Es half jedoch nichts. Die Situation mit Liv eben war zu absurd gewesen. 
»Für ein Nacktmodell bist du technisch ganz schön versiert. Dabei ist das für ein Leben vor der Kamera doch gar nicht nötig«, neckte sie ihn. 
Wie zur Strafe brach das Lachen abermals aus ihr hervor, bis sie einen Schluckauf bekam. 
Erst als Gabriel sich mit verschränkten Armen vor ihr aufbaute, wurde ihr bewusst, dass sie das Thema mit der Aufnahme besser nicht erwähnt hätte. 
»Ich will jetzt sofort diese Zeitung sehen«, erklärte er. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Ausgabe mit der neuen Rubrik schon draußen ist? Und behaupte ja nicht, du hättest es vor lauter Arbeit vergessen.«
»Ich dachte, es wäre dir nicht besonders wichtig. Du hast dich ja überhaupt nicht mehr nach der Sache erkundigt.«
»Das war mir auch egal, solange ich geglaubt habe, dass man auf dem Foto wegen der
schlechten Druckqualität der Zeitung kaum etwas erkennen kann. Und weil du gesagt hast, dass es ohnehin klein ausfallen würde. Ein Foto neben anderen, waren deine Worte. So hat das eben aber nicht geklungen, als diese Eisprinzessin von ihren beiden Freundinnen erzählt hat, die extra wegen des Bildes bei ihr angerufen haben. Als ›heißes Stück Fleisch‹
bezeichnet zu werden, klingt in meinen Ohren nicht gerade nach einem Kompliment. 
Außerdem hat sie mich wiedererkannt – und zwar auf den ersten Blick.«
»Ach, Liv hat einfach ein gutes Auge«, versuchte Ella, die Angelegenheit zu entschärfen. 
»Die Zeitung – und zwar jetzt.«
Mit pochendem Herzen ging Ella in ihr Studio, wo sie einExemplar der aktuellen Neues aus
Sandfern unter einem Stapel Bücher versteckt hatte. Die anderen Belege hatte Kimi sich unter den Nagel gerissen. Wofür er sie brauchte, wollte sie lieber nicht so genau wissen. Die Pubertät war wirklich die Hölle. 
Gabriel schlug das Blatt auf und wurde weiß um die Nase. » Fuck«, sagte er leise, während er das Bild von sich betrachtete, das fast die gesamte dritte Seite in Anspruch nahm. 
»Toll, nicht?« Ella schlug ihren besten Plauderton an. »Harold Boysen war so begeistert von der Aufnahme, dass er sie in Farbe gedruckt hat, dabei ist das schweineteuer. Sieht richtig echt aus, super Qualität. Außerdem ist es wirklich ein dickes Kompliment, dass die Redaktion dem Bild so viel Platz einräumt. Dadurch kommt es fast wie ein Kunstwerk rüber. 
Und Kunstwerk ist doch gut, oder?«
Gabriel starrte immer noch voller Unglauben auf die plakatgroße Aufnahme von seiner
Kehrseite. Als Gag hatte der Layouter eine kleine Schere in eine Ecke samt einer
gestrichelten Linie gesetzt, die den Betrachter zum Ausschneiden anregen sollte. 
»Nun komm schon, ist doch alles halb so wild«, setzte Ella zu einem neuen
Beschwichtigungsversuch an. »Unten drunter steht, du heißt Finn und arbeitest in irgendeiner Autowerkstatt am Stadtrand. Die haben einfach die Geschichte von dem Kerl genommen, der ursprünglich für die Aufnahme geplant war und dann gekniffen hat. In Wirklichkeit weiß also keiner, dass du das bist.«
Endlich löste Gabriel den Blick von der Zeitung, und im nächsten Moment wünschte Ella sich, er hätte es nicht getan. Dieser Mann war sauer, richtig mächtig sauer. 
»Ella«, sagte er so gefährlich leise, dass ihr Magen sich zu einem Knoten zusammenballte. 
»Genug getrödelt, wir machen uns jetzt wieder an die Arbeit.« Mit einem Satz war sie an der Schleifmaschine, die problemlos ansprang, und verlor fast augenblicklich die Kontrolle über das schwere Gerät. Gabriel ließ die Zeitung fallen und eilte ihr zu Hilfe. Sogleich nutzte Ella die Chance zur Flucht. 
»Ja, mach du das ruhig mit dem Abschleifen«, schrie sie gegen den Lärm der Maschine an. 
»Ich kümmere mich unterdessen um Kimi, der ist ganz bestimmt fix und fertig mit den
Nerven, weil seine Mutter so gemein zu ihm war. Liv ist wirklich eine böse Person, aber wenigstens wissen sie und ihre Freundinnen, was heiß ist.«
Mit diesen Worten hastete Ella aus der Bibliothek, während ihr das Lachen in die Kehle stieg. Was trieb sie nur an, sich Gabriel gegenüber so schnippisch zu verhalten? Dass er wegen des Abdrucks nicht zu Freudentänzen aufgelegt sein würde, war schließlich klar gewesen. Mit der Art, wie er sich schützend zwischen sie und ihre Gift verspritzende Schwägerin gestellt hatte, machte er ihr schlechtes Gewissen allerdings noch schlimmer. 
Denn dadurch hatte er gezeigt, dass sie ihm keineswegs gleichgültig war, was einerseits großartig, andererseits jedoch ziemlich verwirrend war. Schließlich hatte sie ihn für einen atemberaubenden und zugleich unnahbaren Mann gehalten. 
Während Ella den Keller nach Kimi absuchte – ein Ort, den Liv aus Angst vor Dreck und ekligem Gewürm niemals betreten hätte –, musste sie an Gabriels Gesichtsausdruck denken. 
Unwillkürlich wurden ihre Knie weich. Wie gut, dass er die Zeitung nicht vor Livs Angriff zwischen die Finger bekommen hatte, sonst hätte er es sich bestimmt anders überlegt und sie festgehalten, während ihre Schwägerin verbal auf sie eindrosch. Sicher würde sie dafür noch bezahlen müssen. Blieb nur zu hoffen, dass Gabriel sie auf angenehme Art und Weise zahlen ließ. 
Als sie Kimi aufstöberte, verscheuchte sie ihre Grübeleien, denn es schien wohl alles andere als leicht zu werden, ihren Neffen aus dem Abgrund zu ziehen, in den seine Mutter ihn willentlich gestoßen hatte. Behutsam setzte sie sichneben Kimi auf die halb verrottete Holzkiste und legte einen Arm um ihn, was er zu ihrer Überraschung zuließ. Obwohl sie in dem spärlichen Licht, das durch die Kellerfenster einfiel, sein Gesicht nicht sehen konnte, erkannte sie am Beben seiner schmalen Schulter, dass er weinte. 
»Ich hasse dieses Drecksstück«, sagte Kimi kaum hörbar. 
»Ach, sag so etwas nicht. Damit tust du dir nur weh.«
»Und wenn schon? Kümmert doch niemanden.«
»Falsch, ganz falsch. Mich kümmert es.«
Ella wusste, dass das nur ein schwacher Trost war. Die einzige Person, die Kimi von
diesem selbstzerstörerischen Gefühl hätte befreien können, wäre Liv gewesen. Nur hatte die sich bedauerlicherweise dazu entschlossen, einen Feind in ihrem Kind zu sehen. Wie hält sie das nur durch?, fragte Ella sich, während Kimi vor Anstrengung, ein Schluchzen zu
unterdrücken, am ganzen Körper zu zittern begann. 



Kapitel 13
Zu echt, um wahr zu sein
Dieses Mal war das Wandeln ein Kinderspiel gewesen: Der Spiegel hatte ihn
passieren lassen, und auch die Gänge des Labyrinths hatten sich erstaunlich schnell in den Gang vor Ellas Schlafzimmer verwandelt. Es war so einfach gewesen, dass Gabriel immer noch ganz überrascht war, als er sich auf den Rand von Ellas Bett setzte. Im Gegensatz zu dem Lärm, den das altersschwache Gestell ansonsten bei jeder Berührung veranstaltete, gab es jetzt nicht das leiseste Quietschen von sich. Als wäre da niemand. Aber er war da, in dieser besonderen Sphäre zwischen Schlaf und Erwachen. Eigentlich war diese Erfahrung nichts Neues für Gabriel, trotzdem faszinierte es ihn nach wie vor. So mussten sich Geister fühlen, falls es denn welche gab. Erst wenn er zum Bestandteil des Traumes wurde, egal, wie zurückhaltend er sich dabei verhielt, würde sich dieser Anschein von Realität verlieren. 
Wie bei seinem letzten nächtlichen Besuch hatte Ella das Laken von sich gestrampelt und schlief auf dem Bauch. Allerdings trug sie nun ein Shirt, dessen großer Ausschnitt über ihre Schulter gerutscht war. 
Sanft strich Gabriel über die Mulde zwischen ihren Schulterblättern. Eine Berührung, die er selbst nicht spürte und die ihr lediglich eine Gänsehaut verursachte. In diesem Zustand gehörten sie zwei verschiedenen Welten an, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah. Erst wenn er Teil ihres Traums war, konnte er sie tatsächlich berühren. Doch dazu musste er sie rufen, damit sie ihre schlafende Hülle hinter sich ließ. Es bestand jedoch keine Eile, denn die Nacht war noch jung, und Ellas Schlaf befand sich in jenem Stadium, in dem ihr Körper bestenfalls durch eine Explosion geweckt werden würde. 
Gabriel warf einen Blick in Ellas gegenwärtigen Traum, der in diesem Moment nur ein
wirres Bild ergab. Erst unter seinem Einfluss würden die einzelnen Traumsequenzen
zueinanderfinden, sich ordnen, verfestigen, sodass Ella das Kunstwerk erschaffen konnte, das ihr Traum in Wahrheit war. 
Zunächst begriff er kaum, wovon ihr Traum handelte. Lauter berauschende
Sinneseindrücke strömten auf ihn ein. 
Viele … viele Sonnenstrahlen auf meiner empfindsamen Haut, doch unendlich intensiver. Ich
glühe, verwandle mich in flüssiges Gold und nehme erst unter seinen Berührungen wieder
meine Gestalt an. Werde in Form gegossen, als sich ein schweres Gewicht auf mich senkt. 
Ein Beben durchfährt meinen Körper, ein treibender, sich rasch steigernder Rhythmus. Ich
bin umfangen und zugleich erfüllt von ihm. 
Ihm … von ihm. Ganz und gar um mich herum. 
Ich kann seinen Namen nicht aussprechen, obwohl ich das überwältigende Bedürfnis
verspüre, ihn hinauszuschreien. Immer wieder. Aber der Atem bleibt mir weg. Also flüstere
ich ihn nur: Gabriel. 
In Sekundenschnelle zog Gabriel sich aus Ellas Traum zurück, obwohl er gerade richtig interessant zu werden versprach. 
Da schau an. 
Er kannte diese Art von Traum, den jeder Mensch mehrmals in der Nacht erlebte. Er war nicht mehr als ein lustvolles Aufleuchten zwischen all den anderen Dingen, die im Zustand des Schlafes geschahen. Normalerweise war Gabriel nicht neugierig und vermied es, mehr als nötig über die Schlafenden zu erfahren. Ihn interessierten nur die überwältigenden Traumwelten, nicht die Persönlichkeiten, die sich hinter ihnen verbargen. Zumindest war es bislang stets
so gewesen, aber mit der schlafenden Ella vor sich war es mit ihm
durchgegangen. Was keine große Überraschung war, hatte er doch mitbekommen, wie es
sich für Ella anfühlte, mit ihm zusammen zu sein – zumindest in ihren Träumen. Der Eindruck ging tiefer, als er sich eingestehen mochte. 
Gabriel leckte sich über seine Lippen, die sich plötzlich ganz trocken anfühlten. Da hatte er sich doch tatsächlich in ihre Träume eingeschlichen, und zwar ganz ohne sein Zutun. Das war ihm noch nie passiert. Nachdenklich beobachtete er die junge Frau, deren Atem bereits wieder ruhiger ging. Nur die Art, wie sie ihr Kissen umfasst hielt, verriet noch die Erregung, die sie eben empfunden hatte. 
Was sollte er davon halten, dass sie von ihm träumte? Vor allem auf eine Weise, in der er ihren Körper zum Schmelzen brachte. Nichts Besonderes, redete Gabriel die Angelegenheit klein. Vermutlich war dieses verfluchte Foto daran schuld. Und bestimmt träumte Kimi unten im Musikzimmer, das er zu seinem Revier auserkoren hatte, Ähnliches, wenn auch mit
weniger Sonnenschein. 
Gabriel war es gewohnt, dass die Menschen ihn als Leinwand für ihre sinnlichen
Gedankenspiele benutzten, ob nun wegen seines Aussehens oder seiner lockeren Art. 
Beides war ihm in die Wiege gelegt worden, und er hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht. An den meisten Tagen nahm er diesen Umstand mit einem Achselzucken hin, aber manchmal … manchmal fragte er sich, ob es wirklich von Vorteil war, Dinge geschenkt zu bekommen. Weil man dann leicht vergaß, was es bedeutete, sich etwas zu erarbeiten. Ganz selten fragte er sich, ob er nicht deshalb zu dem geworden war, der er jetzt war, weil das Leben es immer so ausgesprochen gut mit ihm gemeint hatte. Er würde kaum an Ellas Bett sitzen und unter der erregenden Nachwirkung ihres Traums stehen, wenn er früher begriffen hätte, dass es in Wirklichkeit nichts umsonst gab. Sogar für Träume galt es einen Preis zu zahlen. 
Irgendwann vergaß Gabriel den eigentlichen Grund für sein Kommen. Stattdessen saß er da und betrachtete die schlafende Ella, ihre leicht geschürzten Lippen, die unruhigen Lider und die Hand, die immer wieder einmal übers Laken glitt, als suche sie etwas. Bestimmt den Auslöser ihrer Kamera, die sie nur ungern aus der Hand legte, mutmaßte Gabriel. 
Bislang war mit Ella alles ganz und gar unkompliziert verlaufen, denn sie war nicht der Typ Frau, der einem Löcher in den Bauch fragte. Dafür war sie viel zu unbeschwert und
aufgeschlossen … mehr als das: Ella akzeptierte die Dinge erst einmal, wie sie waren. 
Waren sie gut, durften sie einfach bleiben, wie sie waren. Waren sie weniger gut, krempelte sie die Ärmel hoch und legte los. So, wie sie es mit dieser Villa machte. Fast fühlte Gabriel sich versucht, ihr sein aus den Fugen geratenes Leben in die Hand zu drücken, damit sie es ebenfalls geradebog. Aber nein, er würde sich selbst um das Chaos kümmern, das er
angerichtet hatte. 
Erneut ging Ellas Hand auf die Suche, und Gabriel konnte nicht widerstehen, sie über seinen Handrücken gleiten zu lassen. Die Berührung war nicht mehr als ein Hauch, trotzdem wollte er plötzlich mehr. 
Auch das war eine Überraschung, diese Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Ella dagegen gelang es ohne Weiteres, ihre Beziehung auf genau der richtigen Temperatur zu halten: lauwarm, mit einem gelegentlichen Flirt als Hitzeschub – mehr jedoch nicht. Alles schön unverfänglich, was auch sehr vernünftig war. Er hingegen ertappte sich dabei, wie er den Regler hochdrehte, damit es zwischen ihnen heiß wurde. Etwa als er Ella das
Versprechen gegeben hatte, bei Gelegenheit mit Kimi über seinen Lebenswandel zu reden. 
Eine vollkommen untypische Reaktion, schließlich konnte es nur Schwierigkeiten bringen, sich in Familienbeziehungen einzumischen. Und normalerweise interessierte sich Gabriel weder für Schwierigkeiten noch für Familienangelegenheiten. Umso mehr irritierte es ihn, dass er diese Liv, Ellas hochnäsige Schwägerin, mit ein paar gezielten Kommentaren
abgeschossen hatte. Nicht etwa aus dem Kalkül heraus, bei Ella etwas gutzuhaben. Womit ja alles okay gewesen wäre. Nein, es war aus dem Bedürfnis heraus gewesen, ihr zur Seite zu stehen. Als wäre das der richtige Platz für ihn. 
So gesehen, war Gabriel alles andere als zufrieden mit seinem Verhalten. Fast zwanghaft musste er sich vor Augen führen, dass sein Aufenthalt in der Villa nur vorübergehend war, ein Zwischenstopp. Und bei einem Zwischenstopp sollte man Bindungen eher vermeiden, als sich Hals über Kopf hineinzustürzen. Einmal davon abgesehen, dass er keine Erfahrungen darin hatte. Außerdem war dies der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um in einer Frau zur Abwechslung einmal etwas anderes als angenehme Zerstreuung zu sehen. 
Entschlossen, seinen Grübeleien ein Ende zu setzen, rief Gabriel die träumende Ella zu sich. Zuerst zuckte sie nur leicht zusammen, dann drehte sie sich benommen auf den
Rücken, was ihn zum Schmunzeln brachte. Es sah schon eigenartig aus, wie sie sich neben ihrem weiterhin schlafenden Körper reckte. Zwei Ellas in einem fadenscheinigen Shirt – das war eindeutig mehr, als ein Mann vertragenkonnte. 
»Na, du«, nuschelte Ella, wobei sie keinerlei Anstalten machte, sich zu erheben. 
»Guten Morgen. Zeit aufzuwachen. Zumindest für einen Teil von dir.«
Mit großer Mühe widerstand Gabriel dem Wunsch, ihr das Haar aus der Stirn zu streichen, denn diese Berührung würden sie beide jetzt, da sie sich zu ihm gesellt hatte, zweifelsohne spüren. Und weit mehr als das. Nein, berühren durfte er sie auf gar keinen Fall, nachdem er sie gerufen hatte! Allerdings sah sie sehr verführerisch aus in diesem Zustand zwischen Erwachen und noch halb vom Schlaf gefangen. 
Gabriel riss sich zusammen. Sie mussten aufbrechen, je schneller, desto besser. Noch suchte ihn der Druck in seinem Inneren nicht heim, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der gerade beginnende Traum vor seinen Augen zersplittern würde. Und dieses Mal durfte er nicht darauf zählen, in der letzten Sekunde davor bewahrt zu werden, dass auch ein Riss durch ihn trieb. 
»Was sagst du, Schlafmütze: Lust auf einen Spaziergang?«
»Lust?«
Ella saugte ihre Unterlippe ein, als müsse sie erst einmal über dieses Wort nachdenken. 
Ihre Lider sanken ein Stück herab, und Gabriel befürchtete schon, sie könnte ihm entgleiten. 
Nur ungern hätte er sie erneut gerufen, denn es hätte den Zauber zerstört. 
Doch Ella hatte gar nicht vor, in den Schlaf zu sinken. »Ich habe von dir geträumt«, erklärte sie mit rauer Stimme, bei deren Klang Gabriel sich wie elektrisiert aufrichtete. Die Schwüle der Nacht konnte ihm in diesem Zustand nichts anhaben, aber gegen Ellas Wirkung war er machtlos. 
»Du träumst immer noch, auch wenn das nicht so aussehen mag«, versuchte er sie
abzulenken. »Die entscheidende Frage ist, wovon du am liebsten träumst. Dein Garten ist nur ein paar Schritte entfernt. Nicht einmal das, wenn du es nicht willst. Einmal blinzeln, und du stehst mitten im Blütenmeer.«
»Der Garten.«
Mit einem Ruck setzte Ella sich auf, während ihre andere schlafende Hälfte ein wohliges Seufzen von sich gab. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, und auf ihren Zügen breitete sich ein Licht aus, als hätte der Mondschein es gefunden. Ihr Traum fing an, Gestalt anzunehmen. 
Beim Anblick dieses Lichtes leckte Gabriel sich über die Lippen, so verführerisch war es. Er wollte davon trinken, jetzt gleich, doch stattdessen sagte er: »Ella, du musst aufbrechen.«
Obwohl es eben noch ganz danach ausgesehen hatte, als ob Ella von der Vorstellung des im Dunkeln liegenden Gartens, der mehr denn je einem verwunschenen Reich voller
Geheimnisse ähnelte, angelockt werden würde, hielt sie plötzlich inne und lauschte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gabriel begriff, dass seine Stimme diese Reaktion hervorrief. 
Dann sah Ella ihn auch schon an. 
Und es gab keinen Zweifel: Sie sah einzig und allein ihn, während das Licht auf ihren Zügen rasch verblasste. Sie hatte sich dem Schatten zugewandt, den er auf sie warf. Ihr Blick verriet, dass seine Nähe eine viel stärkere Wirkung ausübte, als der Garten es vermochte. 
»In meinem Traum eben, da hast du …«, begann Ella zögerlich. 
»Denk besser nicht mehr daran.«
Diese Aufforderung war nichts als eine Lüge. Gabriel wollte unbedingt, dass sie daran dachte, wie sich seine Berührung auf ihrer Haut angefühlt hatte. Wie er sie umkreist und liebkost hatte. 
Verblüfft hielt er inne, als ihm bewusst wurde, dass sichzwischen ihm und Ella ein Zauber entspann, den er ab einemgewissen Punkt nicht mehr würde kontrollieren können. Ob es ihm nun schmeckte oder nicht, er musste endlich dafür sorgen, dass sie sich auf den Garten konzentrierte und sich dessen Einfluss überließ, denn von diesem heraufbeschworenen
Traumbild würde er nehmen können. Wenn er jedoch selbst zum Mittelpunkt in Ellas Traum wurde, liefen sie beide Gefahr, sich in einem Rausch zu verlieren. Dieses Risiko durfte er auf keinen Fall eingehen. 
Allerdings war das leichter gesagt als getan, denn in diesem Moment rutschte Ella auf Händen und Knien dicht an ihn heran. Dabei verlor er wichtige Sekunden, als sein Blick gegen seinen Willen die Tiefe ihres Ausschnitts erkundete. Und innerhalb dieser Sekunden saß sie bereits vor ihm und blinzelte ihn an. 
»Ich mag diesen Traum. Und weißt du, was ich ganz besonders mag? Dass in einem
Traum alles erlaubt ist. Ohne Konsequenzen. Ich kann tun und lassen, was ich will, und brauche keinen Gedanken an das Danach zu verschwenden. Für die Dinge, die man in
einem Traum tut, muss man sich weder rechtfertigen noch schämen.«
Ehe Gabriel wusste, wie ihm geschah, fuhren Ellas Finger durch sein Haar. Das »Hm«, das sie dabei von sich gab, klang, als würde sie über Seide streicheln. »Das wollte ich schon tun, seit du das erste Mal hier aufgetaucht bist. Dein Haar fühlt sich genauso wunderbar an, wie es aussieht. Alles an dir sieht aus, wie von der Sonne geküsst. Welches Mädchen kann so strahlenden Dingen widerstehen, vor allem wenn sie plötzlich mitten in der Nacht bei ihnen auf dem Bett sitzen?«
»Hör mal, du kleine Elster …«
Weiter kam Gabriel nicht, denn ihr Gesicht war mittlerweile so nah vor seinem, dass ihre Münder nicht mehr als einen Hauch voneinander entfernt waren. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, denn die entfachte Hitze versengte ihn schon, bevor ihre Lippen sich überhaupt fanden. Es war genau diese Art Feuer, nach der er lechzte und die ihn zugleich in große Gefahr brachte. 
Doch Ella zögerte den Kuss ohnehin hinaus. »Darf ich mir etwas wünschen?«
Gabriel atmete tief ein und aus, bevor er sich eine Erwiderung zutraute. »Wie gesagt: Es ist dein Traum.«
»Dann möchte ich, dass es sich nicht wie ein Traum anfühlt, wenn ich dich gleich küsse. 
Egal, wie fantastisch es wäre, unter deiner Berührung wahrhaftig zu schmelzen … ich
wünsche mir, dass es sich echt anfühlt. Kein jähes Vogelgezwitscher im Hintergrund, und wir müssen uns auch nicht plötzlich unter einem glitzernden Wasserfall wiederfinden. Ich will dich so, wie du jetzt vor mir sitzt. Ein wenig übernächtigt und zerzaust. Und deine Lippen, die
…«
Ella schloss die Augen, und Gabriel wusste, dass er gerade die letzte Möglichkeit zur Flucht vorbeiziehen ließ. Er konnte nicht anders, ob er wollte oder nicht. Mit jedem von Ellas Worten hatte er mehr vergessen, warum er zu ihr gekommen war und weshalb es überaus
gefährlich war, wenn alles, wofür sie sich in ihrem Traum interessierte, ihn betraf. Doch das kümmerte ihn kein Stück. Für ihn gab es nur Ella, er spürte die Hitze, die von ihrer Haut aufstieg, und dachte an das Versprechen ihres Mundes. 
Gabriel war derartig gebannt, dass er unwillkürlich aufstöhnte, als ihre Lippen sich endlich trafen. Ein vorsichtiger Kuss, nicht mehr als das Angebot, sich jederzeit zurückziehen zu können. Aber er erwiderte die Liebkosung, und während sie sich zuerst sanft und bald leidenschaftlicher küssten, wanderten seine Hände Ellas Rücken entlang, bereit für den Moment, in dem er endlich ihre Haut berühren durfte. Ella war da deutlich mutiger als er, ihre schmalen Hände glitten ohne jegliche Zurückhaltung über seine Brust, erkundeten Muskeln, Rippenbogen und …
Moment. Was hatte sie noch einmal gesagt? Was man in einem Traum erlebte, blieb ohne Folgen. Für sie mochte das stimmen, aber für ihn? 
Als Ella die Vertiefung seiner Leiste nachzeichnete, vergaß Gabriel sich endgültig und drückte sie sacht aufs Bett. Dabei rutschte ihr Shirt hoch, und als er sich auf sie senkte, verschmolz ihre verschwitzte Haut miteinander. Die Wärme der Nacht erreichte ihn in diesem Zustand nicht, aber ihre Hingabe bescherte ihm eine Glut, die sich auf seiner Haut
einbrannte. Ella richtete ihre Schenkel auf und umfing ihn, während ihre Hände über seinen Rücken fuhren und Stromschläge durch seine Wirbelsäule jagten. 
Ja, es fühlte sich alles verdammt echt an, genau wie sie es sich gewünscht hatte. Alles, was er jetzt wollte, waren ihre Lippen, die verführerische Wärme ihres Mundes und das Spiel, das sie beide miteinander verband. Er wollte unbedingt hören, wie sie atemlos seinen Namen aussprach, während er ihr bewies, dass es keines Traums bedurfte, um sie zu
entflammen. 
Aber das hier war Ellas Traum! 
Und Gabriel war gerade dabei, sich mit Haut und Haaren in ihren wahrhaftigen
Wunschtraum zu verwandeln. Dabei fühlte sich alles unfassbar real an, weil sie es so wollte. 
Alles geschah, weil sie es sich auf diese Weise wünschte. Ansonsten wäre er schon längst verloren gegangen in dem Zauber, den sie entfachte. Aber genau das wünschst du dir doch, wenn du ehrlich bist. Du willst Teil ihres Traums sein, oder vielleicht sogar mehr … vielleicht könnte er dir gehören, mit allem, was in ihm ist. Mit Ella …
Entsetzt schnitt Gabriel diesen Gedanken ab und stützte sich auf die Unterarme, während sein Brustkorb sich heftig hob und senkte. 
Der Raum um ihn herum hatte sich verändert, unabhängig von Ellas Wunsch, alles möge
real bleiben. Die pistazienfarbenen Wände hatten sich in Spiegelglas verwandelt, die Möbel waren nicht mehr als blasse Schemen, und draußen vor den Fenstern lag nicht der Garten im Zwielicht, sondern es hatte sich eine bedrohliche Schwärze aufgetan. 
Das alles bemerkte Gabriel jedoch nur nebenbei, denn er war viel zu gefangen von dem Bild, das er in vielfacher Ausfertigung sah: er selbst, umfangen von Ellas Armen … und doch sah er sich nicht wirklich. Der Blick in den grauen Augenpaaren, die von den Spiegeln zurückgeworfen wurden, war fremdartig und gierig zugleich. Sie belauerten das Paar, 
warteten auf den Moment, in dem Gabriel von diesem berauschenden Traum nahm. Oder
gar versuchte, ihn an sich zu reißen, gegen jede Vernunft. Vielleicht würde es ja gelingen, vielleicht würde er bestehen …
Nein, ich werde Ellas Traum nicht an mich reißen, entschied Gabriel und löste sich
endgültig aus der Umarmung. 
Ein feiner Riss tat sich im Spiegelglas auf, breitete rasch sein Netz aus, bis die Wände nur noch aus Splittern bestanden. Und von jedem einzelnen Splitter, gleichgültig, wie klein er ausfiel, blickte das graue Augenpaar. 
Ella, die von alldem nichts mitbekam, stemmte sich hoch, um einen weiteren Kuss
einzufordern. Irgendwie gelang es Gabriel im letzten Moment, seinen Kopf zu wenden, 
sodass ihre Lippen lediglich seine Wange streiften. Hastig setzte er sich auf seine Fersen und zog auch Ella mit hinauf, die sichtlich irritiert war. Sie legte ihre Hand um seinen Nacken, um ihn wieder an sich zu ziehen, doch Gabriel wand sich aus dem Griff, obwohl er ihre Hände auf sich spüren und das Verlangen in ihren Augen sehen wollte – und nicht nur das. 
Stattdessen presste er sich mit dem Rücken gegen das Bettgestell, wie ein in die Enge getriebenes Tier. 
»Es tut mir leid«, erklärte Ella bestürzt. »Ich dachte, du würdest sie auch spüren, diese magische Anziehung zwischen uns. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass du dir nicht auch wünschst, mit mir … von dir geht so etwas Lockendes aus … als würdest du mich geradezu auffordern, dich zu verführen. Dabei willst du es gar nicht.« Ein leichtes Flackern durchzog ihre Erscheinung, während ihr schlafender Körper in Unruhe geriet. Draußen wurde die Schwärze schlagartig vom anbrechenden Tageslicht verbannt. »Deine
Küsse, deine
Umarmung, die Reaktionen deines Körpers … ich habe mir das nur eingebildet, nicht wahr? 
Alles war nur so, weil ich es wollte. Dieser Traum ist nicht echt, sondern das Gespinst einer verliebten Frau, die es nicht einmal bemerkt, wenn sie nicht gewollt wird.«
Zu gern hätte Gabriel ihr lautstark widersprochen. Es trieb ihn in den Wahnsinn, diesen Irrtum stehen zu lassen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. »Du wachst jetzt auf«, wies er die durchsichtig werdende Traum-Ella an. 
Während sich ihr Körper beim Erwachen aufbäumte, trat Gabriel den Rückzug an. Er hatte einen Fehler begangen, als er sich in Ellas Träume eingeladen hatte. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren. 



Kapitel 14
Was ich im Spiegel sah
Schweißüberströmt wachte Ella auf. 
Sie fand sich in ihrem Bett liegend wieder, mit dröhnendem Kopf und einem seltsamen
Prickeln in den Fingerspitzen. 
Was zum Kuckuck war bloß geschehen? 
Vollkommen außer Atem setzte sie sich auf, während ihr Herz heftig gegen ihren Brustkorb pochte. Das Shirt klebte wie eine zweite Haut an ihr, und in ihrem Mund war ein
ungewöhnlicher Geschmack. 
Offenbar hatte sie einen ziemlich aufregenden Traum gehabt, aus dem sie recht unsanft in die Realität katapultiert worden war. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wovon der Traum gehandelt hatte, doch die Bilder entzogen sich ihr, als legten sie es regelrecht darauf an, sie im Unklaren zu lassen. Es gelang ihr nicht, mehr als ein paar flüchtige Eindrücke einzufangen: eine verführerische Stimme, die sie ermutigte, ihren Traum wahr werden zu lassen. Die Überlegung, wovon ihr Traum wohl handeln mochte … nein, nicht wovon, 
sondern von wem. Schnelle, überraschende Veränderungen, als würde ihre innere Welt auf den Kopf gestellt. Dann hatte ein anderes Gefühl Einzug gehalten. Sie war erfüllt gewesen von Verlangen. Verlangen nach …
Ein Geräusch im Flur riss sie aus ihrer Selbstversunkenheit. 
Schritte nackter Füße auf dem Dielenboden, die rasch leiser wurden und schließlich
verklangen. Jemand war aus dem Spiegelzimmer getreten und in die Richtung gegangen, die von ihrer Kammer fortführte. Eine Ahnung, wer das gewesen sein mochte, überkam sie. Er sollte eigentlich bei mir sein, hier bei mir auf meinem Bett und nicht im Spiegelzimmer …
Doch der Gedanke war so wirr, dass sie ihn sofort fortschob. Anscheinend war sie noch nicht ganz wach, anders ließ sich das nicht erklären. 
Ella stand auf, wobei ihre Knie sich als unangenehm wacklig erwiesen, und verließ das Schlafzimmer. Der Flur lag verlassen da, dunkel und wenig einladend. Während sie in die Stille lauschte, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das Tapsen wirklich gehört hatte. Enge legte sich um ihre Brust und erschwerte ihr jeden Atemzug, als sie die nächstliegende Tür öffnete. Sie führte in das Zimmer von Gabriel, in dem lediglich der Spiegelrahmen aufbewahrt wurde. 
Eigentlich hatte sie hier nichts verloren, aber der Traum, den sie nicht zu fassen bekam, trieb sie voran mit einer vagen Ahnung. Obwohl die Nacht drückend war, kühlte beim
Eintreten in das Zimmer der Schweißfilm auf ihrer Haut ab. Da half es auch nichts, dass sie die Arme fest um ihren Oberkörper schlang. Im Nachhinein konnte sie nicht sagen, was sie erwartet hatte, aber sie spürte Enttäuschung, als das Zimmer nichts anderes als den silbrig schimmernden Rahmen barg. Unschlüssig, was zu tun sei, stand sie vor ihm, 
unsinnigerweise irritiert darüber, nicht ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. Schließlich war das Spiegelglas schon vor langer Zeit zerbrochen. 
Oder vielleicht doch nicht? 
Woher die Eingebung auch stammen mochte, sie löste in Sekundenschnelle ein
unwiderstehliches Verlangen aus. Es war zweifelsohne lächerlich, trotzdem streckte sie die Hand aus, um die hölzerne Wand zu berühren. Sie brauchte den Beweis, dass es wirklich nur ein Hirngespinst war, das sie lockte. 
Über sich selbst den Kopf schüttelnd, legte sie die Hand darauf, spürte trockenes, glattes Holz, warm wie etwas, das vor langer Zeit einmal lebendig gewesen war. Nichts Magisches, nichts Geheimnisvolles offenbarte sich ihr. Doch dann, gerade als sie die Verbindung aufgeben wollte, kühlte die Fläche unter ihrem Handteller innerhalb eines Herzschlages ab. 
Sie zuckte zusammen, als Eiseskälte nach ihr biss, trotzdem blieb sie stehen. Denn die Kälte öffnete Türen in ihrem Bewusstsein, immer schneller und tiefer drang sie vor, fast war es ihr, als würde sie stürzen. Dann stoppte die Sturzfahrt genauso unvermittelt, wie sie begonnen hatte,und Ella blickte auf einen riesigen Spiegel. Zumindest schien es ihr so, denn sie sah sich selbst … und doch wieder nicht. Die Ella auf der anderen Seite des Glases lag in einem Bett, und sie war nicht allein. 
Bevor Ella begriff, was sie dort sah, kehrte die Erinnerung an ihren verloren geglaubten Traum mit einer Klarheit zurück, dass sie beinahe den Halt verlor. 
Gabriel sitzt auf dem Rand meines Bettes und betrachtet mich, als wäre ich die Erfüllung
seiner innigsten Sehnsucht. Oder ist er vielleicht mein Wunschtraum, und er sieht mich so
an, weil ich es will? Ich weiß es nicht, denn die Anziehungskraft, die von seinem schönen
Mund und dem der Nacht geschuldeten dunklen Gold seiner Haare ausgeht, überschlägt
sich, reißt mich mit sich. 
Ich will ihn, so sehr, dass es mir Schmerzen bereitet. Schmerzen, die nur er lindern kann. 
Und alles an ihm verrät, dass er sich genau das wünscht. Alsogreife ich in sein volles Haar
und nähere mich seinen Lippen, während in mir ein glockenhelles Läuten erklingt. Wie oft
habe ich diese Lippen, seit er das erste Mal vor mir stand, betrachtet? Einen aufkeimenden
Wunsch wahrgenommen, den ich jedes Mal sogleich erstickte? Das alles ist nichts für dich,
aus vielerlei Gründen, hatte ich mir einzureden versucht. Jetzt waren diese Gesetze ungültig,
alles war erlaubt. Endlich würde ich ihn …
Ich spüre den sanften Widerstand seiner Lippen, der schon bald bricht, und auch in mir löst
sich jegliche Zurückhaltung auf. Du täuschst dich nicht, du willst ihn, willst ihn so sehr … es
ist richtig, vertrau dir. Ja, es ist richtig, was ich tue, das bestätigen mir mein Mund, meine
Sinne, meine Haut. Ich spüre ihn, seine Lust. Und trotzdem will ich mehr, alles. 
Dann, vollkommen unvermittelt, weicht Gabriel zurück. Eine Lücke klafft zwischen uns auf,
die ich nicht überwinden kann, denn die Wirklichkeit hat mich bereits eingeholt. 
»Du wachst jetzt auf«, fordert Gabriel eindringlich. 
Der Traum verblasste so umgehend, dass es sich für Ella ein zweites Mal so anfühlte, als würde sie zurückgestoßen. Brutal und viel zu schnell stieg sie auf. Die Hand immer noch ausgestreckt, fand sie sich vor dem Spiegelrahmen wieder, das Bedürfnis, ihn zu berühren, gänzlich ausgelöscht. Vielmehr riss sie den Arm zurück, als hätte sie sich verbrannt. An der unerträglichen Kälte. 
Trotzdem war es mit Abstand der realste Traum gewesen, an den sie sich erinnern konnte. 
Ihr war alles erlaubt gewesen: Sie hätte durch die Luft schreiten oder sich in eine andere Person verwandeln können. Also genau so, wie es sein sollte … nur mit dem Unterschied, dass die Situation nicht im Geringsten etwas mit dem üblichen wirren Gemisch ihres
Unbewussten zu tun hatte. Falls der Traum wirklich sehr dicht an der Realität angesiedelt war, wie passte da dann bitte schön ein zurückhaltender Gabriel hinein? So, wie Ella ihn bislang kennengelernt hatte, wäre eine Frau, die ihn küssen wollte, eine willkommene Unterhaltung gewesen. Gabriel, der so gern lächelte und den Charme eines Zugvogels hatte. 
In ihrem Traum hatte er sich ihr nicht nur verweigert, als die Dinge sich zuspitzten, sondern sie darüber hinaus aufgefordert aufzuwachen – regelrecht befohlen hatte er es. 
Als die bittere Enttäuschung über Gabriels Zurückweisung wich, war es dieser Befehl, der Ella stutzig machte. Er hatte diesen ungewöhnlichen Traum abgebrochen. Obwohl alles
darauf hinwies, dass er sich genau das Gegenteil wünschte. 
»Du machst dich lächerlich«, führte Ella sich vor Augen, doch es half nichts. Sie musste Klarheit erlangen. 
Viel zu schnell hatte sie die Klinke zu seinem Schlafzimmer in der Hand und drückte sie hinunter. Erste Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster. Gabriel lag mit dem Rücken zu ihr auf seinem Futon, bis zur Taille mit einem dünnen Laken zugedeckt, und schlief. 
Was hast du anderes erwartet?, fragte sie sich. Im Gegensatz zu dir macht er das einzig Richtige: die schwüle Sommernacht verschlafen. 
Trotzdem blieb sie in der Tür stehen und starrte auf seinen sich hebenden und senkenden Rücken. Auf und ab. Ein ums andere Mal. 
Ella biss die Zähne so fest aufeinander, bis sie den Druck unter ihrer Schädeldecke spürte. 
Nicht auszudenken, falls sie sich irrte. »Du atmest zu schnell für jemanden, der schläft«, sagte sie leise. 
Augenblicklich rollte Gabriel sich auf den Rücken und stützte sich auf die Unterarme. Er blickte sie prüfend aus so wachen Augen an, dass sie nach dem Türrahmen griff, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hatte sich nicht geirrt. 
»Und du läufst zu viel herum für jemanden, der gerade erst aus einem Traum erwacht ist«, hielt er ihr trocken entgegen. »Dabei kann man in einem so benebelten Zustand wohl kaum Traum und Wirklichkeit auseinanderhalten.«
»Du warst bei mir, nicht wahr?« Ella wankte einige Schritte auf den Futon zu, unschlüssig, um was es ihr eigentlich ging. 
Gabriel schien das ähnlich zu sehen. »Ella, du bist noch nicht ganz Herrin deiner Sinne. 
Geh zurück ins Bett und vergiss alles andere.«
Das sollte ich wirklich tun, ich mache mich hier eindeutig zum Idioten. Und trotzdem! 
»Zuerst dachte ich, ich könntemich nicht an den Traum erinnern, aber dann hat der Spiegel mir gezeigt, dass du bei mir gewesen bist. Es war so real.«
Weiter kam Ella nicht, denn mit einem schnellen Sprung, von dem sie nicht die Bewegung, sondern nur das Ergebnis mitbekam, verließ Gabriel das Bett und packte sie am Oberarm. 
Ein brennender Schmerz breitete sich unter seinem Griff aus, der jedoch nichts mit dem Feuer aus ihrem Traum gemeinsam hatte. 
»Du hast in meinem Spiegel deinen Traum gesehen?«, fragte Gabriel mit einer vor
Anspannung heiseren Stimme. 
»Ich weiß, dass die Geschichte mit dem Spiegel verrückt klingt, aber es war gerade so, als wollte er mir den Traum zeigen. Er hat mich angelockt«, verteidigte sich Ella. 
Die Kiefermuskeln zuckten und verliehen Gabriels stets unbekümmertem Gesicht eine
gefährliche Note. Ich habe ihn falsch eingeschätzt, wurde Ella klar. Dieser Mann ist ein Sonnenschein, der das Leben nimmt, wie es kommt. Aber er kann auch ganz anders …
wenn man ihn dazu zwingt, ihn in die Ecke drängt. 
Allmählich lockerte Gabriel den Griff um ihren Arm, und seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Tut mir leid, aber ich bin durch deinen Auftritt irgendwie aus der Spur geraten. Du solltest wirklich nicht zu einem Mann ins Zimmer schleichen und ihm davon erzählen, dass du von ihm geträumt hast. Vor allem nicht in so einem Stofffetzen.«
Ella ging auf das Spiel ein und zog den Saum ihres Shirts hinunter, das tatsächlich nur das Nötigste bedeckte. »Einverstanden, aber nur wenn du dir das Laken um die Hüften wickelst. 
Gleiches Recht für alle.«
Lachend griff Gabriel nach dem weißen Stoff, der auf dem Boden lag. »Bist du dir auch wirklich sicher, dass du das willst?«, fragte er sie neckisch in seiner besten Flirtmanier, bevor er ihn sich umband. 
»Nein, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es für uns beide das Beste ist. Noch eine Zurückweisung von dir würde ich ganz bestimmt nicht verkraften.«
»Zurückweisung? Von mir? Als ob ich die Willenskraft besäße, eine Frau abzuweisen, die einen heißen Traum in mir sieht«, erklärte Gabriel, während er dazu überging, wieder in die Rolle des verspielten, aber oberflächlichen Sonnenscheins zu schlüpfen. »Außerdem war das keine Zurückweisung im eigentlichen Sinne, von dir würde ich mich doch jederzeit küssen lassen.«
»Ich habe gar nicht von einem verweigerten Kuss gesprochen.«
»Geht es bei Frauen nicht immer um Küsse?« Gabriel stupste mit dem Zeigefinger leicht gegen ihre Nasenspitze, doch seine grauen Augen waren so ernst, dass die Geste verpuffte. 
»Lügner«, zischte Ella ihn an. 
»Mag sein, aber denk doch einmal nach. Was ist dir lieber: ein Lügner oder ein Mann, der eingesteht, in deine Träume einzudringen?«
Ella schluckte. 
»Siehst du? Dann können wir uns also darauf einigen, dass ich ein Lügner bin, der noch heute Morgen aus deinem Leben verschwinden wird? Viel mitzunehmen habe ich ja nicht.«
Während sich ihre Gedanken überschlugen, versuchte Ella, darauf eine Antwort zu finden. 
Sie brauchte einen Plan, eine durchdachte Entscheidung, Klarheit darüber, wie mit einer solch irrwitzigen Situation umzugehen sei. Stattdessen ging ihr Mund auf, und die Worte sprudelten hervor: »Das mit dem Verschwinden geht nicht. Wer klettert denn sonstaufs Dach und kümmert sich um die fehlenden Ziegel? Außerdem muss irgendjemand mit Kimi über
seine Trinkerei reden, ohne dabei wie eine Pfeife rüberzukommen.«
Gabriel zwickte sich oberhalb des Nasenbeins und schüttelte dabei den Kopf. »Das ist doch wohl kaum dein Ernst.«
Womit er zweifelsohne recht hatte. Das Gestammel konnte unmöglich ihr Ernst sein. Und trotzdem … Sie wollte nicht, dass er ging. Schließlich hatte sie seinetwegen keine schlimmen Albträume durchlebt, während er mit einem sardonischen Lächeln zuschaute. In ihrem Traum hatte er ihre Zärtlichkeiten erwidert und dabei genauso anziehend gewirkt wie auch jetzt. 
»Pass auf, Gabriel. Warum einigen wir uns nicht darauf, dass du mir erklärst, wie du in meinen Traum gelangt bist und was du damit bezwecken wolltest? Erst dann kann ich
wirklich entscheiden, ob ich dich zum Teufel wünsche.«
Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und schien ihren Vorschlag abzuwägen. 
Unterdessen ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen, als wartete er darauf, dass sie doch noch die Flucht antrat. 
»Woher willst du wissen, ob du mit dem, was ich dir erzählen werde, zurechtkommst? Ist ja schon was anderes, als wenn ich dir lediglich beichten müsste, dir Liebestropfen in dein Feierabendbier gemischt zu haben, um dich anschließend zu vernaschen. Es geht um eine Verletzung der Naturgesetze, und das ist bestimmt alles andere als leicht hinzunehmen.«
Plötzlich war Ella froh, den Saum ihres Shirts noch zwischen den Fingern zu halten, denn dadurch bekam sie etwas zu tun, während sie sich zu einer ehrlichen Antwort durchrang. 
»Vielleicht komme ich damit klar, weil ich mir schon immer gewünscht habe, dass es
Ausnahmen von diesen Gesetzen gibt. Dass die Welt mehr zu bieten hat als das, was man auf den ersten Blick sieht. Geheimnisse und Zauber. Deshalb bin ich nach Sandfern
gekommen, weil ich genau darauf hoffte. Eigentlich dachte ich, der Schlüssel zu dieser Sehnsucht läge im Garten versteckt, aber jetzt sieht es ganz danach aus, als würde er sich in meinen Träumen verbergen.«
Gabriel schloss die Augen und stand eine ganze Weile reglos da, sodass Ella nicht
umhinkam, ihn zu betrachten. Wie war sie nur jemals auf die Idee gekommen, einen
atemberaubend gut aussehenden, aber trotzdem gewöhnlichen Mann vor sich stehen zu
haben? Alles an ihm verriet, dass er etwas Besonderes war. Unter anderem eben auch ein außergewöhnlich guter Schauspieler. Und so jemandem wollte sie nun Vertrauen schenken, nachdem sich gerade erst herausgestellt hatte, dass er sie getäuscht hatte? Doch nicht einmal diese Überlegung schmälerte Ellas Wunsch, dass er blieb. 
»Einverstanden«, sagte Gabriel. »Ich werde dir erklären, wie ich in deinen Traum geraten bin und was ich davon gehabt hätte, wenn du dich nicht kurzerhand zu einer Verführung entschlossen hättest. Aber nicht hier im Haus. Lass uns in den Garten gehen. Das scheint mir der richtige Ort für mein Geständnis zu sein. Außerdem sollte das, was ich dir erzählen werde, unter uns bleiben.«
Ella nickte, denn natürlich wollte sie Kimi aus dieser Angelegenheit heraushalten. Der Junge war auch so schon fantasievoll genug. Während Gabriel das Laken gegen eine
abgewetzte Jeans tauschte, wurde ihr bewusst, dass er nicht Kimi, sondern den leeren Spiegel meinte. Bei dieser Erkenntnis glaubte sie erneut jenes Ziehen zu spüren, das sie vor den Rahmen gelockt hatte. 
Alarmiert sah sie zu Gabriel, der jedoch lediglich sagte: »Dann wollen wir mal.«



Kapitel 15
Alte Geschichten
Nach der Hitze der letzten Woche hatte sich der frühe Morgen zur angenehmsten
Zeit des Tages entwickelt. Jetzt war noch alles leicht, das Licht blendete nicht, die Luft war unverbraucht. Der kurze Gang über die Steinplatten im Garten zeigte jedoch, dass die Wärme des Sommers sich schon bald wieder durchsetzen würde. Gabriel und Ella
wanderten weiter, bis sie unter die alten Bäume gelangten, zwischen denen sich Dunst verfangen hatte und die einen Hauch von Kühle versprachen. 
Gabriel blieb stehen, um die Beine seiner Jeans hochzukrempeln. Denn trotz der
Anspannung genoss er die kitzelnde Berührung der Grashalme und die feuchten Spuren, die sie auf seiner Haut hinterließen. Auch Ella schien von der morgendlichen Atmosphäre des Gartens nicht unberührt zu bleiben. Die eben noch verspannten Schultern lockerten sich, und sie mahlte auch nicht länger mit ihren Backenzähnen. Dafür war Gabriel besonders dankbar, weil er von dem Geräusch eine Gänsehaut bekam. 
Nach wie vor hielt sie einen Sicherheitsabstand zu ihm ein, was bewies, dass sie ihm nicht länger über den Weg traute. Zwar wollte er ihr dieses gesunde Bedürfnis nach Selbstschutz nicht absprechen, trotzdem versetzte es ihm einen Stich. Bislang war sie ihm gegenüber stets unvoreingenommen gewesen und hatte ihn mit Wohlwollen betrachtet – das war nun Vergangenheit, nachdem sie seine andere Seite kennengelernt hatte. 
Was erwartete er eigentlich, nachdem er zugelassen hatte, dass letzte Nacht alles aus dem Ruder lief? Dass es beim Alten blieb, als wäre nichts geschehen? Tja, irgendwie tat er das. 
So wie immer. Schließlich war er auch mit der festen Überzeugung in ihren Traum
hineinspaziert, dass es schonglattgehen würde. Nie im Leben hatte er damit gerechnet aufzufliegen. Warum auch? Für gewöhnlich blieben dem Träumenden nicht mehr als eine
lose Kette von Erinnerungen und der dumpf pochende Verdacht, in der Nacht beraubt
worden zu sein. Wobei beraubt werden ein viel zustarker Begriff war, zumindest vermutete Gabriel das. Bei Ella hätte er jedoch von vornherein vorsichtiger sein müssen, nachdem er gespürt hatte, wie stark ihr Traum war. Etwas Vergleichbares hatte er nie zuvor erlebt. 
Ohne es ausgesprochen zu haben, hatte er Ella die Führung durch den Garten überlassen. 
Als sie nun auf einen entwurzelten Baumriesen deutete, den ein Sturm vor langer Zeit gefällt haben mochte, war er einverstanden. Sie setzten sich zwar nebeneinander – dennoch war die Lücke zwischen ihnen groß genug, dass sie wie zwei Menschen wirkten, die sich rein zufällig eine Parkbank teilten. Falls es überhaupt noch eines Beweises bedurfte, dass ihre freundschaftliche Verbindung zerbrochen war, dann war er jetzt erbracht. 
»Diesen Platz mochte ich schon immer besonders gern.« Gedankenverloren streichelte
Ella über die von Moos durchsetzte Rinde. »Der Baumstamm ist hohl im Inneren, die perfekte Höhle für zwei kleine Mädchen. Ich habe hier nämlich immer mit meiner Freundin Nora
gespielt. Nicht bloß gespielt … wir sind regelrecht eingetaucht in diese Welt, und der Baumstamm war unser Versteck, unsere Zuflucht vor all den schlimmen Wesen, die in den Schatten lauerten. Dunkelfeen und Kobolde.« Sie stieß ein Lachen aus, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Solche Kindereien interessieren dich bestimmt nicht, da du doch ganz andere Dinge draufhast. Wozu sich etwas ausmalen, wenn man Träume wahr werden lassen kann?«
»Nur, dass ich das nicht kann.« Gabriel rieb sich die Stirn. Er hätte einiges dafür gegeben, damit sie weiter von ihrem Garten erzählte, anstatt eine Erklärung von ihm einzufordern. 
Leider würde sie sich wohl kaum umstimmen lassen. Wenn Ella Johansen etwas wollte, dann blieb sie hartnäckig. »Das, was ich heute Nacht in deinem Traum getan habe, ist streng gesehen eigentlich nichts vollkommen Unbekanntes«, begann er deshalb geradeheraus zu erzählen. »Bestimmt weißt du, was ein Inkubus ist, oder?«
»Das ist ein dämonischer Traumbeherrscher, der Schlafende zu den unmöglichsten Dingen verführt. Ein alter Mythos, auf den man einfach die Schuld abwälzte, wenn das eigene Unbewusste es mit seinen verdorbenen Bildern zu wild getrieben hat. Besonders wenn der träumende Christenmensch von früher sich den Todsünden hingegeben hat, erklärte er es am nächsten Morgen einfach damit, dass ihn ein Inkubus heimgesucht habe. Der Inkubus ist ein Verführer, aber eben einer von der dämonischen Sorte.« Ella richtete sich mit einem Schwung auf, als hätte sie eine Sprungfeder in ihrem Inneren. »Moment mal. Du willst mir doch wohl hoffentlich nicht erzählen, dass du ein Lustdämon aus dem Mittelalter bist. So sexy siehst du nun auch wieder nicht aus.«
Obwohl es alles andere als passend war, musste Gabriel lachen. »Keine Sorge, ich bin kein Inkubus, sondern lediglich ein Mensch. Mir ist es nur gestattet, in die Träume der Menschen einzutreten. Dabei geht es selten um Sex, sondern darum, dass ich die
Schlafenden dazu verleite, sich in diesem Zustand ihrer Herzensangelegenheit zu widmen. 
Darin wurzeln nämlich die stärksten Träume. Deshalb wollte ich dich zu einem Spaziergang durch den Garten anstiften.«
»Ich erinnere mich«, sagte Ella, die Gesichtszüge von Konzentration gezeichnet. »Woher wusstest du, dass der Garten von solch großer Bedeutung für mich ist?«
»Nenn es einen ausgeprägten Jagdinstinkt. Ich bin wie ein Jäger, der den Spuren des
Wildes folgt und jeden abgebrochenen Zweig zu deuten weiß. Das ist auch dringend nötig, denn der Inkubus will für den Eintritt in die Traumwelt bezahlt werden, am liebsten mit besonders ausgeprägten Nachtgespinsten. Kann auch gut sein, dass ich sie mit leichter Hand finde, weil ich selbst keinen besonderen Traum in mir trage. Jedenfalls nicht mehr.«
Gabriel hielt inne. Diese Erkenntnis hatte er nicht nur zum ersten Mal laut ausgesprochen, sondern sie war ihm tatsächlich gerade erst in den Sinn gekommen. Er war stets der
Zaungast, wenn die Schlafenden in ihre inneren Welten abtauchten. Bei ihm selbst herrschte dort nur gähnende Leere. Insofern ähnelte er dem Inkubus: Beide waren sie auf der Suche nach jemandem, der das Vakuum füllte. Stets angetrieben von dem Hunger, in die Träume anderer einzudringen, weil sein Schlaf zu einer Wüste geworden war. 
Erst nach einiger Zeit fiel Gabriel der Blick auf, mit dem Ella ihn betrachtete. Darin fand er zu seinem Unbehagen Mitleid. Großartig, jetzt hält sie mich für einen armseligen Mistkerl, der sich am Gefühlsleben seiner Mitmenschen berauscht. »Nur für den Fall, dass du es nicht mitbekommen haben solltest: Die meisten Menschen verfügen über keine besonders tief
gehenden Träume. Bei ihnen ist alles wie ein Flug übers Wasser, da gibt es keine Welten, in die es sich abzutauchen lohnen würde«, bemühte er sich klarzustellen. »Was du in dir trägst, ist außergewöhnlich. Dein Garten ist ein wahrer Schatz, verstehst du?«
Leider ließ Ella sich von diesem Kompliment nicht einspinnen. Stattdessen bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn, die sogar durch die Ponyfransen hindurch zu sehen war. »So harmlos kann das alles doch gar nicht sein, ansonsten wärst du in meinem Traum kaum so von mir weggesprungen, oder? Ich kann mich an deinen Ausdruck erinnern. Zu sagen, dass du panisch warst, ist bestimmt keine Übertreibung. Da stimmte doch irgendwas nicht, und damit meine ich nicht die Qualität meiner Zärtlichkeiten. Du hast aus einem anderen Grund so reagiert.«
Schlaues Mädchen, dachte Gabriel, durchaus erfreut, obwohl Ellas Scharfsinn es ihm nicht leichter machte. 
»Natürlich gibt es einen Haken: Ich bin ein Dieb. Nun ja, nicht richtig, denn ich stehle die Träume ja keineswegs, sondern ich bereichere mich an den intensiven Gefühlen, den
einzigartigen Bildern und Ideen, und manchmal an dem Irrsinn, der in den Menschen lebt und den sie im wachen Zustand kontrollieren. Ich bin wie …« Der einzige Vergleich, der Gabriel auf die Schnelle einfiel, war alles andere als schmeichelhaft. Aber daran führte jetzt kein Weg vorbei. »Ich bin wie ein Parasit, der nur geringen Schaden anrichtet. Wenn es mir gelungen wäre, dir in deinen Traumgarten zu folgen, dann hätte ich mir etwas von dem Zauber
genommen, den er dir schenkt. Nicht gerade ein wüstes Vergehen und ganz ohne
empfindliche Folgen.« Zumindest für dich, fügte Gabriel in Gedanken hinzu. »Wenn du am nächsten Tag etwa einen Fototermin hättest, dann wäre dir höchstens nicht eingefallen, wie du dein Model perfekt in Szene setzen sollst. Oder anstatt eine außergewöhnliche
Wandfarbe für dein Schlafzimmer auszuwählen, hättest du dich vor lauter Einfallslosigkeit vielleicht für Weiß entschieden. Also, was meinst du: Ist das, was ich tue, ein Verbrechen oder nicht?«
»Ist das auch wirklich alles?« Ella schob herausfordernd dasKinn vor, als ahne sie bereits, dass er nicht die ganze Wahrheit verraten hatte. »Du zapfst meinen Lieblingstraum an und erfreust dich an seinem … wie hast du das genannt? … Zauber. Und das war es dann. Klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Hör mal, Gabriel, wenn du mich mit dieser Geschichte bloß abspeisen willst, dann kannst du dich auf was gefasst machen.«
Rasch hob Gabriel die Hände. »Habe ich gar nicht vor. Und wenn du heute Nacht nicht
kurzerhand auf die Idee verfallen wärst, mich zu küssen, anstatt brav Wald- und Blumenduft einzuatmen, wäre alles vollkommen harmlos ausgegangen. Ich schwöre dir: Was ich tue, richtet bei den Träumenden nur einen geringen, meist nicht einmal bemerkbaren Schaden an. Ich bin ein ganz harmloser Traumfänger.«
Zuerst machte Ella den Eindruck, als würde allein bei der Vorstellung der Garten vor ihrem geistigen Auge zum Leben erwachen. Dann schüttelte sie seine Worte ab und rümpfte die Nase. »Traumfänger – von wegen. Mit Traumfängern kenne ich mich aus, zufällig habe ich einige Jahre in Australien gelebt«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die Gabriel schmunzeln ließ. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir nur die halbe Wahrheit erzählst. Die Sache mit dem Zaungast … welchen Sinn hat das Ganze denn, wenn du nur mit ein wenig
Zuschauen belohnt wirst? Dieser Zauber, den du erfährst, muss doch für was gut sein. 
Kannst du anschließend vielleicht irgendwas Besonderes? Ja, klar! Seit du in Sandfern bist, hat dieser Bombensommer Einzug gehalten. Dafür bist du verantwortlich, richtig?«
Gabriel musste abermals schmunzeln. So leicht ließ er sich nicht aus der Reserve locken. 
»Wenn ich einen solchen Hokuspokus draufhätte, würden jetzt angenehme vierundzwanzig Grad herrschen, und es würde ein leichter Wind gehen. Ich hasse es nämlich, von morgens bis abends zu schwitzen.« Zu gern hätte er diese Flachserei weitergesponnen. Ihm war jedoch bewusst, dass er Ella jetzt eine brauchbare Erklärung anbieten sollte, sonst müsste er es bei einer anderen, vielleicht weitaus ungünstigeren Gelegenheit tun. Falls sie ihm dann noch eine Gelegenheit gab … »Du kannst es lächerlich oder meinetwegen sogar armselig finden, aber es springt nichts anderes bei der ganzen Sache für mich heraus, als dass ich eine leere Stelle in mir fülle. Zumindest für eine kurze Dauer.« Ella schnappte nach Luft, um nachzuhaken, doch Gabriel bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihn ausreden zu lassen. 
»So ist es eben. Punkt. Und eigentlich kannst du mir auch keine Vorwürfe machen, 
schließlich habe ich keinen Schaden bei dir angerichtet. Ich wollte mich nur an deinem Licht wärmen, mehr nicht.«
»Dass du dich wärmen wolltest, ist ja okay. Nur … wow, das ist jetzt gerade ein bisschen viel. Irgendwie bin ich mir nicht einmal mehr sicher, wach zu sein. Das ist … unglaublich, und dann auch wieder nicht.« Ella rieb sich die Augen. 
Das Brennen, das sie dadurch zu vertreiben suchte, lag gewiss nicht nur am Schlafmangel, sondern auch an der sich allmählich bemerkbar machenden Überforderung. Gabriel
wunderte sich ohnehin, wie tapfer sie sich schlug, jede andere hätte ihn aus Selbstschutz längst für verrückt erklärt. Offenbar ging ihr Verständnis für die Macht der Träume tiefer als bei anderen Menschen, vermutlich, weil sie viele Jahre lang hatte ohne sie leben müssen. 
Endlich gab Ella das Reiben auf und blickte leicht benommen drein. »Ich akzeptiere jetzt einfach mal, dass du wirklich und wahrhaftig in meinem Traum gewesen bist und damit
schlimmstenfalls meinen nächsten Job ruiniert hättest. Gut, damit kann ich leben, ohne auszuflippen. Bleibt nur noch die Frage, wie du an die Fähigkeit gelangt bist, dir die Träume anderer zunutze zu machen.«
»Indem ich einen Inkubus dazu gebracht habe, einen Handel mit mir einzugehen. Er ist die Macht, die hinter
meinerFähigkeit steht. Wie ich das allerdings angestellt habe, ist
meinGeheimnis. Das steht nicht zur Diskussion.«
»Ein Inkubus ist ein Dämon, Gabriel. Eine Nachtgestalt aus einer Zeit, als die Menschen nicht zu ihren wie auch immer gearteten Wünschen stehen konnten, aus religiösen, 
gesellschaftlichen oder sonstigen Gründen. Einmal davon abgesehen, dass die Inkubus-
Sache wirklich eine Idee aus der Vergangenheit ist, steht er auch für etwas, das nicht in unsere Welt gehört. Menschen und Träume, das gehört zusammen, selbst wenn es darum
geht, in den Traum eines anderen einzudringen. Aber ein Dämon, der einem einen Pakt
anbietet? Dahinter kann sich nichts Gutes verbergen, und außerdem erwartest du doch wohl nicht ernsthaft, dass ich diese Erklärung einfach so hinnehme?«
»Doch, das tue ich. Und zwar ohne weitere Rechtfertigungen.«
»So nicht, so kannst du das nicht stehen lassen«, hielt Ella dagegen, jedoch mit erstaunlich wenig Elan, gemessen an ihrer sonstigen Art. Fast kam es Gabriel so vor, als würde sie das Thema Inkubus selbst gerne meiden. Absolut nachvollziehbar, schließlich verdrängte auch er nach Möglichkeit das Wissen, in wessen Schuld er stand. Trotzdem ließ Ella nicht locker. 
»Ich will das genauer wissen, ich muss es sogar, obwohl ich die Vorstellung ziemlich heftig finde. Dass du in Träumen wandeln kannst, ist die eine Sache. Das mit dem Inkubus …«
»… braucht dich nicht weiter zu kümmern. Es ist mir ernst, Ella. Ich werde dir nichts weiter darüber verraten. Zumal du das Wichtigste schon weißt: Ohne Beihilfe des Inkubus wäre ich niemals in deinem Traum gewesen.«
»Das glaube ich nicht, du wärst so oder so da gewesen«, flüsterte Ella mit gesenktem Kopf. 
Eigentlich rechnete Gabriel mit weiterem Protest, aber sie sagte nur: »Noch einmal fürs Protokoll: Du wolltest weder mich noch jemand anderen mit deinem Treiben gefährden?«
»Das stimmt.«
»Fein, das ist doch schon mal was«, erklärte sie mit dem Kopf zwischen ihren Knien. 
»Vermutlich werden mir innerhalb der nächsten Stunden noch ungefähr tausend Fragen
einfallen, nur im Moment … ist das alles zu viel. Viel zu viel. Es fühlt sich an, als würde ich den schlimmsten Kater meines Lebens haben.«
Ella brach plötzlich ab, und Gabriel hörte sie einige Male hintereinander schwer schlucken. 
Klang ganz danach, als würde sich ihr der Magen umdrehen. Vorsorglich nahm er ihr Haar im Nacken zusammen. Mehr traute er sich nicht. »Geht es wieder?«, fragte er, sobald das Würgegeräusch verklang. 
»So halbwegs. Ist ja nicht gerade ein Klacks, diese Geschichte zu verdauen«, erklärte Ella matt. »Wenn du möchtest, kannst du in der Villa bleiben. Vorausgesetzt natürlich, es stimmt, was du mir erzählt hast. Du musst mir allerdings versprechen, dich von meinen Träumen fernzuhalten. Und natürlich auch von Kimis.«
»Das klingt nach einem fairen Deal.«
Trotz allem musste Gabriel lächeln. Erst jetzt wurde ihm deutlich, wie nahe es ihm
gegangen wäre, Ella zu verlassen. Zwar hatte er ihr nur die halbe Wahrheit erzählt, aber die bestehende Gefahr betraf ihn und niemanden sonst. Zumindest vermutete er das. Und falls sein Rettungsplan nicht aufgehen sollte … dann würde er eben rechtzeitig die Notbremse ziehen, selbst wenn das unausweichlich sein Ende bedeuten würde. Das schwor er sich, während er Ella eine Hand auf den Rücken legte. Zu seiner Freude akzeptierte sie die Berührung. Langsam richtete sie sich auf und lächelte ihn an. Das schönste Lächeln, das er je zu sehen bekommen hatte. 
Vielleicht würde ja alles gut gehen, vielleicht fand er an diesem verwunschenen Ort sogar etwas, das ihn wieder ganz machte. Vollkommen ohne die Macht des Inkubus. 
Mitten in diesem Gedankengang stieß Ella einen hellen Laut aus und sprang auf die Beine. 
Der Anflug von Erschöpfung war wie fortgewischt. Vor einigen knorrig abstehenden Wurzeln ging sie in die Knie. 
Dort stand eine nachtblaue Blume mit Silbersternstempeln in ihrem Kelch, die Blütenblätter wie aus hauchdünnem Glas gegossen. Ein betörender Duft stieg von ihr auf, der Gabriel jedoch sofort Nasenbluten verursachte. Als habe er feinste Splitter eingeatmet. Während er sich mit dem Handrücken die Blutspur wegwischte, schloss sich der Blumenkelch im
Tageslicht, das durch das Laubdach fiel. Und nicht nur das. Die Blüte bog ihren Stängel schwanenhalsgleich und verbarg sich unter ihren violetten Fächerblättern, als suche sie Schutz vor dem anbrechenden Tag. Dann löste sie sich auf. Nichts, das an ihre Existenz erinnerte, blieb zurück. 
»Was zum Teufel …«, entfuhr es Gabriel. Weiter kam er nicht, denn Ella schlang bereits die Arme um ihn. 
»Du und deine Flunkereien! Von wegen: Ich kann nichts außer zuschauen. Du hast gerade ein Stück meines Traums Wirklichkeit werden lassen. Diese Blüte ist der schönste
Kleinmädchentraum, den man überhaupt haben kann. Genau so habe ich mir die
Zauberblume aus dem Sommernachtstraum
immer vorgestellt! Ach, Gabriel, wie
wunderschön.«
Während Ella sich vor Glück lachend an ihn schmiegte, kroch Gabriel Kälte den Rücken hinauf, denn er war ungelogen außerstande, ein solches Kunstwerk fertigzubringen. Bislang hatte er nicht einmal gewusst, dass es in der Macht des Inkubus stand, Traumsplitter real werden zu lassen, denn eigentlich konnte der Dämon die Grenze zur Tageswelt nicht
überwinden. Wenn Gabriel die Träume der Menschen betrat, dann war da zwar stets die
Sehnsucht, alles, was er sah, wahr werden zu lassen, aber so weit war es nie gekommen. Es musste der Inkubus gewesen sein, der Ella dieses Geschenk gemacht hatte, unabhängig von der Grenze mit ihrem Labyrinth, das nur ein Mensch überwinden konnte. Und das bedeutete, dass er Bernadettes Hilfe brauchte, ganz gleich, wie hoch ihre Forderungen auch ausfallen mochten. Für Verhandlungen war es zu spät. 



Kapitel 16
Erzwungene Demut
Gabriel parkte den Mustang auf der gegenüberliegenden Straßenseite des
eleganten Wohnhauses, in dem Bernadette lebte. Missmutig sah er zum obersten Stockwerk, doch in dem Penthouse waren sämtliche Vorhänge zugezogen. Entweder war Bernadette die Nacht über durch fremde Träume gewandelt, stets auf der Suche nach der nächsten
Befriedigung, oder ein ausgedehntes Geschäftsessen hatte sie um den Schlaf gebracht. Ihr gehörte nämlich eine PR-Agentur, und wenn Gabriel ihre Andeutungen richtig verstanden hatte, eine besonders gut gehende. Er traute Bernadette nicht bloß zu, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu sein, sondern auch, dass sie die Gabe, die ihr der Inkubus verliehen hatte, geschickt einsetzte. Wenn man den Traum von jemandem kannte, kannte man auch ihn …
meist besser, als er sich selbst. 
Bernadette und er, sie waren in so mancher Hinsicht wie die perfekten Gegenpole:
Während sie stets genau wusste, wie man etwas anstellte, und Profit daraus schlug, war er nicht einmal imstande, seinen eigenen Hintern zu retten. Dieser Umstand begann langsam an ihm zu nagen … auch so eine Sache. Vor Kurzem noch hätte er das Ganze mit einem
Schulterzucken abgetan. 
Es war noch viel zu früh für einen Besuch, aber über solche Unhöflichkeiten mochte
Gabriel sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Und die Frau, die er dringend sprechen musste, tat es bestimmt auch nicht. Bei ihrem letzten Treffen vor ein paar Tagen hatte Bernadette ihm gezeigt, dass freundliche Zurückhaltung in ihrem Wortschatz nicht vorkam. Außerdem stand spätestens seit diesem Morgen, nachdem Ella ihn im Garten freudetrunken umarmt hatte, fest, dass ihm die Zeit davonlief. Gabriel saß der Schock angesichts der »Zauberblume«, wie Ella sie genannt hatte, tief in den Knochen, so unvermittelt hatte ihn der Beweis, dass die Dinge endgültig aus dem Gleichgewicht geraten waren, erwischt. Ein Gruß von der anderen Seite, der Fehdehandschuh des Inkubus, dessen Schlag gesessen hatte. 
Seiner Sorgen zum Trotz fragte er sich unablässig, wie Ella mit seiner Beichte zurechtkam. 
Hoffentlich konnte sie mit der Hälfte seiner Geschichte leben, die er ihr notgedrungen gebeichtet hatte. Es sah jedenfalls danach aus, denn zum Abschied in der Küche hatte sie ihm sogar erneut ein Lächeln geschenkt, während sie für Kimi Apfelsaft in ein Weinglas eingoss. Apfelsaft für Kimi … das war doch nun wirklich ein Beweis dafür, dass Ellas Nerven nicht allzu sehr angegriffen waren. Ansonsten hätte sie sich selbst einen hochprozentigen Drink eingeschenkt und das Thema, Kimi auf den rechten Pfad zurückzuführen, auf
unbestimmte Zeit verschoben. Dann hatte er schleunigst zugesehen, dass er Land gewann, bevor Kimi auftauchen und seine Meinung zu den neuen, extra auf seine minderjährigen Bedürfnisse abgestimmten Frühstücksgewohnheiten loslassen konnte. 
Gabriel verfluchte sich noch einmal ausgiebig für seine Dummheit, im Speziellen dafür, in Ellas Träume hineinspaziert zu sein, und im Allgemeinen, dass er sich überhaupt jemals in diese Lage gebracht hatte. Denn wer sonst, wenn nicht ein ausgemachter Dummkopf, würde sich einen Inkubus aufhalsen? 
Während Gabriel immer noch das Penthouse im Blick hatte, gab er sich selbst eine
Antwort: eine überaus gerissene Person wie Bernadette. 
Daran würde er denken müssen, wenn er ihr gleichgegenübertrat. Was er auch wirklich
langsam tun sollte, verdammt! Stattdessen saß er hinter dem Lenkrad seines Wagens und unterdrückte das Verlangen, mit der Stirn dagegenzusinken. Die Idee, sich noch eine Weile tot zu stellen, war verführerisch, aber für die meisten Versuchungen gab es einen Preis zu zahlen. In diesem Fall brachte ihn jede vergeudete Minute mehr von seinem eigentlichen Ziel weg: zu überleben. 
Seit er Bernadette getroffen hatte, versuchte er zu akzeptieren, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als nach ihren Regeln zu spielen. Er wollte etwas von ihr, und zwar ihr Wissen, wie er den Inkubus zufriedenstellen konnte. Als Gegenleistung musste er ihr geben, was sie verlangte, Punkt. Und sie hatte ihm deutlich gemacht, dass sein Verhandlungsspielraum begrenzt ausfiel. 
Entschlossen, jeden weiteren Gedanken auszublenden, stieg Gabriel aus. Das
Treppenhaus war ganz Granit und Chrom, doch selbst bis hier war die Hitze des Sommers vorgedrungen, und in ihm hing diese Mischung aus Opium  und Frau. Bernadettes Parfüm, er hatte es nicht vergessen. Unwillkürlich stieg ihm ein Würgen die Kehle hoch und zwang ihn, mitten auf der Treppe stehen zu bleiben. 
Herrgott, reiß dich zusammen, fuhr Gabriel sich selbst an. Oder willst du Bernadette zur Begrüßung vor die Füße spucken? 
Mit einer unwirschen Geste rieb er sich das Gesicht, das vor Anspannung vollkommen
versteinert war. Irgendwie gelang es ihm, wenigstens den Schein seiner alten
Selbstsicherheit wiederzufinden, ehe er die Klingel betätigte. Das würde schon alles laufen …
und was machte er sich überhaupt Sorgen? Schließlich hatte sie sich ihr Einstandsgeschenk schon das letzte Mal von ihm abgeholt. Und umgebracht hatte es ihn nicht. Ganz im
Gegenteil: Die Lady wusste, wie man sich vergnügte. 
Es dauerte eine Weile, bis Bernadette die Tür öffnete. Im Zwielicht des Flurs ließ sich nicht sagen, ob sie bereits geschminkt war oder ihre Lippen von Natur aus so rot leuchteten. 
Jedenfalls verzogen sie sich zu einem belustigtenLächeln. 
»Sieh an, es ist Gabriel. Und dabei war ich mir so verdammt sicher, bereits aufgewacht zu sein.«
»Guten Morgen, Bernadette. Lässt du mich rein?«
»Es hat ganz den Anschein, als ob du dich bereits selbst eingelassen hättest … und zwar in meinen Traum. Wie sonst kann ich mir erklären, dass du so frisch und knackig vor mir stehst? Der wahr gewordene Frauentraum von Seite drei – und alles an ihm ist nur für mich. 
Darf ich dich ab heute Finn nennen? Dieser nordische Name passt doch viel besser zu
deinem Blondschopf.«
Ein erster Treffer für Bernadette. Sein Foto in der Neues aus Sandfern  hatte Gabriel nämlich bis eben erfolgreich verdrängt. »Wenn du willst, gebe ich dir ein Autogramm auf deine blanken Brüste, aber jetzt lass mich rein, okay? Wir sollten über diese Dinge nicht im Flur reden.«
»Nur zu«, erklärte Bernadette. Allerdings trat sie lediglich ein Stück beiseite, sodass er sich an ihr vorbeipressen musste. 
Gabriel versuchte, möglichst flach zu atmen, denn von dem tiefen Ausschnitt ihres Kimonos stieg der sinnlich-herbe Duft auf, der bestimmt jeden Mann, der halbwegs für weibliche Reize zugänglich war, um den Verstand brachte. Auch Gabriel konnte sich ihm nicht entziehen, sein Verstand drohte sich allerdings auf eine ganz und gar nicht angenehme Weise zu
verabschieden – ihm wurde erneut übel, als stünde dieser Geruch plötzlich für
Ekelerregendes und nicht etwa für die Sinnlichkeit einer Frau. Der Morgen wurde zunehmend verrückter, und in dem Chaos verstand er sich selbst kaum noch. Bernadettes Nähe war zwar erzwungen, einverstanden. Aber ganz gewiss nicht abstoßend. Weshalb gelang es ihm trotzdem kaum, seinen Widerwillen unter Kontrolle zu bekommen? 
Offenbar entging das auch Bernadette nicht. »Schatz, bilde ich mir das ein, oder mache ich dich nervös? Das letzte Mal bist du nicht annähernd so schüchtern gewesen.«
»Ich will dich ja nicht kränken, aber im Moment gibt es in meinem Leben einen deutlich triftigeren Grund, die Nerven zu verlieren, als das, was sich unter deinem Kimono abzeichnet. 
Nachdem ich letzte Nacht aus einem Traum zurückgekehrt bin, ist vor meinen Augen eine Blume aus dem Wie-Wahr-Wunderland gewachsen und hat sich dann im
Morgenlicht
aufgelöst. Du siehst es mir also hoffentlich nach, wenn ich deshalb eine Spur neben mir stehe.«
»Eine Blume – und du verlierst die Nerven?«
Bernadettes Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen, dass die Frage verächtlich gemeint war, aber das kratzte Gabriel herzlich wenig, also antwortete er schlicht mit einem Ja. 
Ihr Lächeln bewies, wie sehr ihr dieses Eingeständnis gefiel. Es gefiel ihr, ihn in der Hand zu haben, und noch mehr gefiel es ihr, ihn das spüren zu lassen. Warum war ihm diese Art an ihr nie zuvor aufgefallen? In seinen Träumen war sie immer die perfekte Spielgefährtin gewesen … und jetzt kam er sich zunehmend wie ihr Untergebener vor. 
»Ein kleiner Liebesbeweis des Inkubus, und mein Schatz verliert die Nerven. Dabei ist es doch deine Schuld, du dummer Junge. Du fütterst unseren hungrigen Freund eben nicht gut genug, sodass der Arme gezwungen ist, dir eine Erinnerung zu schicken, was du ihm
schuldest.« Bernadette schüttelte empört den Kopf. 
»Der Inkubus tut so etwas, weil du mir nicht hilfst, ihn zu besänftigen. Dabei sollte er doch eigentlich vollauf zufrieden sein mit dem Traum, den ich ihm überlassen habe. Zumindest hattest du mir das damals so erklärt, wenn ich mich nicht irre. Ich zahle jetzt für deine Halbwahrheit und noch einmal, um auch die andere Hälfte zu erfahren, die du mir bislang verschwiegen hast. Du solltest dir das Getue also besser sparen.«
Bernadette grub ihre Fingernägel in sein T-Shirt, und für einen Moment überkam Gabriel die irrwitzige Vorstellung, wie sie ihm das Herz rausriss. »Willst du etwa frech werden?«, zischte sie. 
Gabriel biss die Kiefer so fest aufeinander, dass es schmerzte. Die Antwort auf diese Frage sparte er sich lieber, denn sie hätte ihr garantiert nicht gefallen. 
»Du solltest dein Temperament lieber unter Kontrolle halten«, sagte sie. »Wenn es stets gleich überschäumt, ist es auch kein Wunder, dass eine Blume dich aus dem Gleichgewicht bringt. Da materialisiert sich ein kleiner unwichtiger Traum, und du springst sofort los, als würde die Welt einstürzen. Nicht einmal die Zeit für eine Dusche hast du dir genommen. Aber mach dir nichts draus: Ich mag verschwitzte Kerle. Der Sommer ist ganz nach meinem
Geschmack. Die Hitze zaubert uns allen einen Film auf die Haut … und deiner schmeckt besonders gut, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht.«
Bei dieser Anspielung auf ihr letztes Beisammensein vergaß Gabriel seine Beherrschung und packte Bernadette grob am Handgelenk. »Schluss damit, ich will jetzt keine von deinen anzüglichen Bemerkungen mehr hören. Du kannst dir später holen, was du willst, aber jetzt reden wir über den verfluchten Inkubus.«
Mit einem Aufschrei versuchte Bernadette, sich aus dem Griff zu befreien. Ein sinnloses Unterfangen, wie sie sogleich herausfand. Gabriel fasste nur umso stärker zu. 
»Wenn du glaubst, dass ich dich will, irrst du dich, mein Schöner«, hielt sie ihm entgegen. 
»Ich finde nur, dass dir angesichts deiner Ahnungslosigkeit und deiner Abhängigkeit von mir ein wenig Demut gut stehen würde.«
»Demut?« Gabriels Stimme war so rau, dass sie nicht mehr als ein Flüstern war. »Und das gerade von dir.«
So schnell, wie er sie gepackt hatte, ließ er Bernadette auch wieder los. Während sie ihr Handgelenk rieb, auf dem sich rote Abdrücke seiner Finger abzeichneten, musterte er sie von Kopf bis Fuß, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Es war nicht nur das äußere Erscheinungsbild, das sich von der Bernadette unterschied, die ihn früher in seinen Träumen besucht hatte – ihre ganze Art war ihm fremd. Das Berechnende und die Herrschsucht. Hätte er damals bereits diese Seite an ihr kennengelernt, hätte er ihr niemals mit einer solchen Bedingungslosigkeit vertraut. Aber damals war alles leicht und mitreißend gewesen. Ja, sagte er sich selbst, weil es dein Traum gewesen ist. Das ist die Realität, freunde dich lieber umgehend damit an. Ob es ihm passte oder nicht, er musste sich endlich eingestehen, dass Bernadette ihn von Anfang an getäuscht hatte, und zwar in so mancher Hinsicht. Nur das Warum war ihm immer noch nicht klar. 
»Ein kleiner Tipp, Bernadette: Wenn du weiterhin Zeit damit verschwendest, mich Demut zu lehren, werde ich dir nicht mehr lange zur Verfügung stehen. Du solltest es also nicht übertreiben.«
»Lass das mal meine Sorge sein«, fauchte sie zurück, immer noch mit ihrem Handgelenk beschäftigt. 
Mit einem Achselzucken betrat Gabriel das Herzstück des Penthouses, in dem mehrere
Wohnbereiche sowie eine großzügige Sitzlandschaft und eine offene Küchenzeile
untergebracht waren. Bei seinem letzten Besuch hatte er kaum etwas von dem
Einrichtungsstil mitbekommen. Nun wusste er zumindest, dass er nichts verpasst hatte – er mochte ihn nämlich nicht. Zwar war alles bis ins letzte Detail geschmackssicher ausgestattet, aber genau wie der Besitzerin fehlte auch diesen Räumen das Wesentliche: eine Seele. Wie anders war dagegen Ellas marode Villa mitihren altersschwachen, von Patina überzogenen Möbeln! Voller Leben und guter Laune. 
Augenblicklich fühlte Gabriel einen Stich, zum einen wegen der Situation, in die er Ella gebracht hatte, zum anderen, weil ihm klar wurde, um wie viel mehr er in dieses halb zu Tode gestylte Penthouse gehörte als in Ellas Heim. Er suchte ihre Nähe, weil sie reichlich besaß, wovon er mit jedem Atemzug mehr verlor. Aber tat er das wirklich nur deshalb oder war da nicht auch ein anderer Grund, der sich unbemerkt eingeschlichen hatte? Zumindest war es äußerst verdächtig, dass er nicht nur von ihrem Traum angezogen wurde, sondern auch am Tage ständig um sie herum sein wollte. Ella weckte etwas bislang Unbekanntes in ihm. Es fühlte sich an wie …
»Hast du jetzt lange genug meine Einrichtung begutachtet?«, unterbrach Bernadette seinen Gedankengang in herablassendem Ton. »Oder hast du bloß den roten Faden verloren? 
Würde mich bei deiner Unbedarftheit nicht sonderlichüberraschen.«
»Warum auch? Wenn es einen roten Faden in meinem Leben geben würde, dann wäre ich
jetzt wohl kaum hier und müsste mich deiner Güte ausliefern.«
»Willst du dich beschweren? Falls ja, dann solltest du dir vor Augen halten, dass ich dich zu nichts gezwungen habe. Ich habe dir lediglich eine Möglichkeit gezeigt, wie du deinem Leben endlich Geschmack abgewinnen kannst, nachdem du es doch als so unerträglich fade empfunden hast. Mehr habe ich nicht zu verantworten. Es war deine Entscheidung, einen Handel mit dem Inkubus einzugehen.«
»Das leugne ich ja auch gar nicht. Aber wer weiß, ob ich es getan hätte, wenn ich geahnt hätte, wie schnell der Spaß vorbei ist.«
Mit einem spitzen Finger fuhr Bernadette ihre Augenbrauen nach. »Das muss es ja nicht
…«
»Womit wir zu meinem eigentlichen Anliegen kämen:Dieser gottverdammte Inkubus wird
immer gieriger!Nichts, was ich ihm anbiete, befriedigt seinen Hunger. Stattdessen schleicht er um mich herum wie ein ausgehungertes Raubtier und treibt mit seiner Anwesenheit Risse in den Traum, von dem ich zu nehmen versuche. Und jetzt dringt er sogar schon in meine Welt vor. Für dich mag es eine Lappalie sein, wenn sich der Splitter eines Traums
materialisiert, aber für mich bedeutet es, dass ich die letzte Biegung vor dem Ende erreicht habe. Also, Bernadette, wenn du wirklich einen Fluchtweg kennst, dann nenn mir den Preis, und lass uns endlich handelseinig werden. Dem nächsten Traum entkomme ich vielleicht nicht mehr.«
Bernadette verschränkte die Arme, wobei das geschundene Handgelenk zuoberst lag, 
sodass die Spuren seines hitzigen Temperaments deutlich zu sehen waren, wie Gabriel
beklommen feststellte. Das Kinn hielt sie dräuend gesenkt. Konnte gut sein, dass er ihr lebend lieber war als tot, aber jetzt würde sie ihn erst einmal für seine Aufmüpfigkeit büßen lassen und ihm die Schranken aufweisen, die er leichtfertigerweise niedergerissen hatte. 
»Ist dir also plötzlich wieder eingefallen, dass du mich brauchst?«, bestätigte sie seine Vermutung. 
»Das habe ich niemals infrage gestellt.«
»Nun, wenn das so ist, dann hast du sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn ich jetzt wieder das Steuer übernehme, oder?«
Gabriel blickte sie lediglich abwartend an. 
»Fein. Dann machen wir also da weiter, wo du mich vorher so grob unterbrochen hast. Und erst dann reden wir über den Inkubus.«
Trotz seiner Abneigung spielte Gabriel mit dem Gedanken, sich Bernadette ohne weiteren Widerstand zu überlassen, ganz gleich, wie sehr ihm die Angelegenheit gegen den Strich ging. Was war schon dabei? Schließlich würde er auch auf seine Kosten kommen. Es sprach nichts dagegen, ihr zu Willen zu sein. Vielmehr sollte er sich die Hände reiben, dass eine so aufreizend aussehende Frau sich mit ihm vergnügen wollte, selbst wenn es ihr in erster Linie darum ging, dadurch ihre Überlegenheit zu beweisen. Früher hätte er sich bestimmt einen Spaß daraus gemacht … Früher war das so gewesen, einverstanden. Aber warum, zum
Henker, jetzt mit einem Mal nicht mehr? Was hatte sich bloß in ihm verschoben? Denn bei der Vorstellung, sich Bernadettes Lust zu überlassen, drehte sich erneut sein Magen um. 
Als Bernadette einen Schritt auf ihn zumachte, hob Gabriel abwehrend die Hände. »Ich verstehe ja, dass du dich für mein grobes Verhalten rächen willst, aber kannst du dir vielleicht etwas anderes einfallen lassen? Ich bin zum Bespiel hervorragend darin, Getränkekisten zu schleppen.«
Der Vorschlag kam nicht ansatzweise so gut an, wie er es sich erhofft hatte. Bernadette machte auf der Stelle kehrt, riss die Tür zur Diele auf und deutete mit dem Arm auf die Wohnungstür. 
»Raus mit dir, und komm ja nicht wieder!«
In Gabriel entbrannte ein Kampf. Seine Vernunft brüllte ihm zu, dass er ohne ihre Hilfe ein toter und nicht bloß ein flachgelegter Mann sein würde, und trotzdem stand er kurz davor, das Penthouse zu verlassen. Dabei kannte er den Auslöser für seinen Blindflug nicht einmal. 
»Bernadette …«, setzte er ratlos an. 
»Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Eins von diesen dummen Weibern, die auf dein Aussehen und deinen Charme reinfallen? Nein! Ich bin die Frau, die dir sagt, wo es langgeht. Und deshalb werde ich mich ganz bestimmt nicht von dir erniedrigen lassen, du Mistkerl.«
»Darum ging es mir nicht. Es ist nur … warum muss es gerade das sein?«
»Weil ich es will!« Bernadettes dunkle Augen funkelten zornig. »Du willst, dass ich dir den Hintern rette, aber zu deinen Bedingungen. Genau wie du den Pakt mit dem Inkubus
eingegangen bist und dachtest, das würde schon irgendwie laufen. Das meinte ich mit dem Mangel an Demut, Gabriel. Aber keine Sorge, ich werde es dir schon beibringen. Falls es dich beruhigt: Das, was ich mir nehme, steht in keinem Verhältnis zu dem, was du ansonsten verlieren würdest.«
Womit sie recht hatte. Wenn man sich zwischen Selbstrespekt und Überleben entscheiden musste, fiel die Wahl nicht sonderlich schwer. Gabriel senkte den Blick. »Also gut, ich akzeptiere deine Bedingungen.«
Viel zu schnell stand Bernadette vor ihm, umfasste seinen Nacken und riss seinen Kopf hinab, während ihre andere Hand sich bereits an seinem Gürtel zu schaffenmachte. Dabei ging sie so grob vor, dass Gabriel ein Stöhnen unterdrücken musste. Dann trafen ihre Lippen auf seinen Mund, eine Begegnung, die eher einer Züchtigung als einem Kuss glich. Für einige Sekunden flackerte die Erinnerung an den Kuss auf, den ihm eine andere Frau gerade erst gestohlen hatte. Was du mit Ella ausgetauscht hast, ist kein echter Kuss gewesen, sondern ein Traum, log er sich selbst an, denn sonst hätte er Bernadettes volle und zugleich harte Lippen nicht ertragen. Als sie jedoch versuchte, in seinen Mund vorzudringen, löste er sich aus ihrem Griff, was er sofort bereute. 
Gereizt starrte Bernadette ihn an, und kurz bevor sie ihm endgültig die Tür wies, zog er sein T-Shirt über den Kopf. »Bevor du es mir vom Leib reißt …« Er lächelte schief. 
Bernadette schluckte seine Ausflucht und ließ ihre Fingernägel über die Einbuchtung seiner Leiste tanzen. »Wie wäre es mit ein wenig mehr Begeisterung?«, fragte sie ihn in einem schmollenden Tonfall. 
»Keine Sorge, die kommt noch.«
Als Bernadettes kühle Hände der Sache auf die Sprünge halfen, schloss Gabriel alle
Gedanken und Empfindungen aus und war nicht mehr als ein Körper, der auf Reize
reagierte. Ein instinktgesteuertes Geschöpf. Zumindest hoffte er, genau das zu sein, solange Bernadette ihr Spiel mit ihm trieb. 
-
Die dünne Decke, nicht mehr als einige Schichten Wildseide und Baumwolle, blieb an
Gabriels Oberschenkeln haften, obwohl er seine Beine angewinkelt hielt. Unter seinem Rücken schlug das Laken Wellen, von denen er jede einzelne spürte, so überreizt war seine Haut. Trotzdem rührte er sich nicht. Selbst die Strähnen, die ihm an den Schläfen klebten, strich er nicht zurück, stattdessen hielt er seine Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er mochte sich nicht rühren, jede Bewegung war eine zu viel, und er konnte weder diesen ausgelaugten Körper leiden, noch die Person, in die er sich innerhalb der letzten Stunden verwandelt hatte. 
Als Bernadette die Tür öffnete und aus dem Badezimmer trat, folgte ihr ein unerträglicher Schwall aus Wasserdampf. Was ihrer frischen Erscheinung nicht den geringsten Abbruch tat. 
Das Haar hatte sie locker hochgesteckt, das Kleid zeigte trotz der Jahreszeit milchweiße Schultern. Selbst den Opium-Duft, der sich wegen seiner Schwere nicht mit dem Hochsommer vertrug, hatte sie aufgelegt. 
Gabriel schloss die Augen. 
»Immer noch erschöpft, mein Liebling? Oder bloß übermäßig verschämt wegen des
eigenen Treibens?« In Bernadettes Lachen schwang Genugtuung mit. »Es ist mir ein Rätsel, warum du dich unbedingt des Inkubus bedienen musstest, obwohl du eindeutig über ein
Talent verfügst, das für so viel Unterhaltung sorgt. Darauf hättest du setzen sollen, Gabriel, dann hättest du es weit gebracht. Heutzutage gibt es schließlich jede Menge Frauen mit Geld und Einfluss, die deine Ausdauer zu schätzen wüssten. Falls du wider Erwarten diese Sache lebend überstehst, könnte ich dir auch in dieser Hinsicht von Nutzen sein. Ich verfüge über gute Kontakte.«
Der Satz hing eine Weile in der Luft, noch aufdringlicher als die Opium-Note. Gabriel ließ beides an sich abprallen. 
Bernadette zog den schweren Vorhang beiseite, um einen Blick hinauszuwerfen. Dabei fiel ein Sonnenstrahl auf seinen Bauch, der augenblicklich ein Kribbeln auf der verschwitzten Haut auslöste. Das war dann doch zu viel. Gabriel setzte sich auf, darauf bedacht, dass die Decke nicht verrutschte. Dieser Anflug von Sittlichkeit war ein schlechter Witz, wenn man bedachte, auf welche Art er die letzten Stunden mit Bernadette verbracht hatte. Bislang war ihm sein Körper ein behagliches Zuhause gewesen. Davon konnte jetzt nicht mehr die Rede sein. 
»Die Sonne steht bereits im Zenit. Der Vormittag ist wirklich wie im Flug vergangen.«
Bernadette musterte ihn eingehend. »Es gefällt mir, dich verschwitzt und mitgenommen in meinem zerwühlten Bett sitzen zu haben. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«
Sie machte eine Kunstpause, die zweifelsohne dazu diente, ihm die Chance auf eine
Erwiderung zu geben. Nur hatte Gabriel seine Lektion gelernt und hielt den Mund. Die einzige Möglichkeit, die Reste seines in Schutt und Asche liegenden Stolzes zu retten, bestand darin, jede Regung zu unterdrücken. Sosehr er sich jedoch anstrengte, ausdruckslos zu wirken, seine mahlenden Kiefer verrieten ihn: Er war nicht gleichgültig, er fühlte sich erniedrigt. Ein unerträgliches, bislang nicht gekanntes Gefühl. Bernadette hatte ihr Ziel erreicht, auch wenn er ihr das niemals gestehen würde. Als sie die Hand ausstreckte, um ihm durchs Haar zu fahren, drohte seine Abscheu jäh in Wut umzuschlagen. Ein weiteres Mal von ihr berührt zu werden, war mehr, als er ertragen konnte. 
Im letzten Moment ließ Bernadette die Hand wieder sinken, unersichtlich, ob sie seine Reaktion vorausahnte oder ob ihre Lust auf ihn endgültig gestillt war. 
»Nachdem wir beide unser Kräfteverhältnis auf diese angenehme Weise geklärt haben, ist es wohl an der Zeit, dass ich mein Versprechen einlöse«, sagte sie. »Damals, als du
unbedingt die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit überschreiten wolltest, hast du dem Inkubus deinen Traum als Eintrittskarte überlassen. Nur läuft die Gültigkeit dieser
Eintrittskarte ab, während du keine Möglichkeit hast, dich von der anderen Seite der Nacht fernzuhalten.«
»Warum ist das so? Ich meine, warum kann ich der anderen Seite nicht länger als eine oder maximal zwei Nächte fernbleiben? Ich muss die Grenze überschreiten, es ist wie eine Sucht. Und sobald ich sie übertrete, dröhnt mir die Forderung des Inkubus entgegen. Ich liebe es nach wie vor, durch Träume zu wandeln, aber selbst wenn es nicht so wäre, könnte ich nicht damit aufhören. Trotz der Gefahr, die mich dort erwartet.«
»Die Grenze …«, sagte Bernadette und zeigte zum ersten Mal einen Hauch von
Unsicherheit. »Vergiss sie. Konzentrier dich lieber auf dein wahres Problem: den Inkubus oder vielmehr die Erneuerung deiner Eintrittskarte. Das wird dich vielleicht überraschen, aber der Preis hat sich nicht geändert. Der Inkubus will einen Traum, und damit meine ich nicht die paar Almosen, die du für gewöhnlich auf deinen Streifzügen ergatterst. Ich rede hier von einem wirklich wertvollen Traum.«
Gabriel fühlte sich zu ausgebrannt, um auf diesen Vorschlag mit Wut zu reagieren. »Wir wissen beide, dass ich nur einen Traum zu bieten hatte. Und der ist leider Vergangenheit, aufgezehrt von einem nimmersatten Dämon.«
»Ich rede ja auch nicht davon, dass es ein Traum von dir sein muss. Mach dich auf die Suche nach einem passenden.«
»Du willst, dass ich einem anderen Menschen seinen Traum raube und ihn dem Inkubus
zum Fraß vorwerfe?«
Bernadette ging nicht darauf ein. »Wie sieht es mit dem Traum aus, der die Nachtblume erschaffen hat? Das klang doch nach Potenzial.«
Bei dem hungrigen Flackern in Bernadettes Augen bereute Gabriel sofort, dass er Ellas Traum, wenn auch nur indirekt, erwähnt hatte. »Nein, der ist nicht dafür gemacht, mehr als diese Blume wird er auf keinen Fall hervorbringen. Ich werde auf die Suche gehen müssen. 
Was ist denn der nächste Schritt, wenn ich einen starken Traum gefunden habe?«, lenkte er ab. 
Die Art, wie Bernadette einen Schmollmund zog, verriet ihre aufkommende Ungeduld. »Du nimmst ihn dir natürlich. Und damit meine ich nicht bloß die paar Brocken, mit denen du dich bislang stets zufriedengegeben hast in deiner Unbedarftheit. Dieser Traum muss komplett dir gehören. Es wundert mich, ehrlich gesagt, dass du es rein instinktiv nicht sofort getan hast.«
»Mein Verbrecherinstinkt ist nicht so ausgeprägt, tut mir leid.« Diesen Seitenhieb konnte Gabriel sich nicht verkneifen. »Einmal davon abgesehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich das mit dem Nehmen anstellen soll, ohne zu zerbrechen, ist da zufälligerweise noch jemand, dem dieser Schatz gehört.«
»Eigentlich habe ich dich nicht als Mann mit Skrupeln eingeschätzt.«
Ich mich auch nicht, dachte Gabriel. 
»Hör mal«, sagte Bernadette, während sie im Wandspiegel den Sitz ihrer Ohrringe
überprüfte. »Für dich wird schon alles gut ausgehen, weil du jetzt ja mich hast und ich dir helfen werde, wenn es so weit ist. Wie es allerdings für den Träumenden ausgeht, steht auf einem anderen Blatt. Aber irgendwer muss ja zahlen, nicht wahr?« Bernadette warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. »Ich muss jetzt los, mein Schöner. Komm zu mir, wenn du bereit bist. Warte aber nicht zu lange. Es wäre ein herber Schlag für die Damenwelt, dich zu verlieren.«
Wieder eine Kunstpause. 
Wieder schwieg Gabriel. 
»Offensichtlich habe ich dich mehr Demut gelehrt, als ich zu hoffen gewagt habe. Was sitzt da bloß für ein stiller, fügsamer Mann auf meiner Bettkante? Ich träume wohl wirklich noch.«
Lachend verließ Bernadette das Schlafzimmer. 
Als die Wohnungstür zuschlug, zuckte Gabriel zusammen. 
Nach der Erwähnung des nicht abzuschätzenden Risikos für den Träumenden, hatte er
Bernadette nicht mehr zugehört. Seine Gedanken waren zu Ella gewandert, die er den
Vormittag über mit aller Gewalt aus seinem Kopf verbannt hatte. Ansonsten hätte er dieses Zusammensein wohl kaum überstanden, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es wirklich überstanden hatte. Wie ein Gewinner fühlte er sich jedenfalls nicht, ganz im Gegenteil. Jetzt war die junge Frau mit den vor Lebendigkeit funkelnden Augen wieder da, aber nicht, wie vermutet, als Opfer in seinen Plänen, dem Inkubus die Stirn zu bieten. So, wie Bernadette es gern gesehen hätte. Nein, ganz und gar nicht. 
Als Gabriel darüber nachgedacht hatte, was Ellas Traum so stark gemacht hatte – nämlich er selbst –, war ihm schlagartig klar geworden, warum der Marathon mit Bernadette zu einer solchen Qual ausgeartet war: Er fühlte sich gebunden. An eine Frau, die ihn in einem Traum geküsst hatte. Auf eine vollkommen andere Weise als Bernadette. 
Weil Ellas Kuss eben kein echter Kuss gewesen ist, hielt Gabriel sich vor Augen. 
Jemanden in einem Traum zu küssen, hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Es war eine absolut unsinnige Vorstellung, dass Ellas Kuss ein ernst zu nehmendes Interesse an ihm verraten hatte. Geradezu lächerlich. Und trotzdem brachte genau dieses Gedankenspiel Gabriels Lebensgeister zurück. 
Wie sollte er bloß aus sich schlau werden? 
Ratlos schob er die Decke beiseite und stellte sich in den schmalen Streifen Sonnenlicht. 
Es war diese Art von Wärme, nach der er sich sehnte, klar und hell. Ganz anders als die Hitze zwischen den verschwitzten Laken. 



Kapitel 17
Leises Sterben
Nora stand auf dem breiten, im Laufe des Jahrhunderts ausgetretenen Gehweg
vor der Johansen-Villa und konnte sich nicht dazu durchringen, den ersten Schritt auf den Grund zu setzen, auf dem sie die besten Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte. Trotzdem war es an der Zeit reinzugehen, denn Gregor neigte zur Pünktlichkeit, und Nora wollte vor seinem Eintreffen noch ein paar Worte mit Ella wechseln. Worum genau es dabei gehen
sollte, wusste sie noch nicht, nur, dass da ein unmissverständliches Flattern in ihrer Brust war. Vielleicht hätte sie die Morgenstunden nicht damit vertrödeln sollen, unentwegt ihre Kleidung zu wechseln. Vor
allem, da am Ende doch nur dieses maue Outfit aus
hochgekrempelter Jeans und Schmetterlings-T-Shirt herausgekommen war. Nicht, dass
Gregor sich darum scheren würde. Wie sie aussah, war ihm vollkommen egal. 
Nora konnte nichts dagegen tun, dass ihre Unterlippe zu beben begann. 
Diese ganze Aktion war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Zwar hatte sie Ella ihre Unterstützung beim Streichen zugesagt, dennoch war es ihr ein Rätsel, warum sie plötzlich Gregor ins Spiel gebracht hatte. Er hatte gerade Urlaub, das stimmte, aber das war sicherlich nicht ausschlaggebend für ihren unbedachten Vorschlag gewesen, dass er sich das marode Dach anschauen könnte. Eine solche Idee aus dem Hut zu zaubern, ohne zuerst die Folgen auszuloten, entsprach so gar nicht ihrer Art. Bestimmt lag es an Ellas Einfluss. Wie so oft in den vergangenen Jahren versuchte Nora, die alte Wut auf ihre Freundin aufleben zu lassen, die mit deren Umzug nach Australien Besitz von ihr ergriffen hatte. Es wollte ihr jedoch nicht gelingen. Allem Anschein nach würde sie auf den alten Schutzpanzer, der ihre Wut eigentlich war, verzichten müssen. Blieb nur noch zu hoffen, dass Ellas Einfluss sie nicht zu weiteren Dummheiten verleitete. 
»Du gehst da jetzt rein und tust, was du dir vorgenommen hast: Ella die Wahrheit über dein verkorkstes Leben erzählen. Und zwar ohne Wenn und Aber«, wies Nora sich an, während sie den verwilderten Vorhof der Villa betrat. 
Die Tür stand sperrangelweit auf und bot den Blick auf gestapelte Farbeimer, jede Menge zusammengelegte Folien und andere Renovierungsutensilien. Zumindest die Vorhalle war bereits frisch gestrichen, in einem Gelbton, eine fröhliche Farbe, die einem regelrecht
»Willkommen!« zurief. Ganz anders als die überladenen Seidentapeten aus der Zeit, als Wilhelmine Johansen noch ein junges Mädchen gewesen war. Außerdem dröhnte ihr eine
Mischung aus Musik und lauten Stimmen entgegen. Es sah ganz danach aus, als habe Ella bereits mit der Arbeit angefangen. Verlegen warf Nora einen Blick auf ihre Armbanduhr und fragte sich, ob sie zu spät dran sei. Dabei war sie sich ganz sicher, dass Ella etwas von einem Fotojob erwähnt hatte, den sie am Morgen noch für die
Neues aus Sandfern
erledigen musste. Sollte sie doch besser draußen auf Gregor warten? 
Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als die Musik verklang und eine überaus gut
gelaunte Ella in Begleitung einer jungen Frau die Treppe herunterkam. Kaum entdeckte Ella sie, sprang sie auf Nora zu und nahm sie in den Arm. 
»Große Klasse, dass du gekommen bist!«
»Hatte ich dir doch versprochen. Jetzt, da die Semesterferien losgegangen sind, habe ich ja reichlich Zeit«, gab Nora verhalten zurück. An Ellas überschwängliche Art würde sie sich erst wieder gewöhnen müssen. Außerdem reagierte sie irritiert auf die Gegenwart der
anderen Frau, die voller Farbkleckse war und lediglich eine übergroße Latzhose trug. Die tief sitzenden Träger waren nicht einmal ansatzweise dazu geeignet, um ihre Brüste zu
verdecken. 
»Tut mir leid, ich bin wohl zu spät dran«, stammelte Nora. 
Ella zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du darauf? Oh, du meinst wegen Nicki hier.«
Ella legte den Arm um die halb nackte Schönheit. »Darf ich vorstellen: Sandferns Badenixe Nummer eins. Es war übrigens Nickis Idee, die sexy Bauarbeiterin für die Fotos zu geben. 
Darauf hätte ich auch kommen können, diese Bruchbude als Kulisse zu nutzen. Aber mit mir ist heute nichts los, ich hätte sie bloß fotografiert, wie sie mir vor die Linse kommt. Meine Kreativität macht wohl gerade eine Pause.«
Nicki lachte ein helles Glockenläuten und machte weder Anstalten, Ellas Arm abzustreifen, noch in irgendeiner Weise ihre Blöße zu bedecken. Offenbar fühlte sie sich pudelwohl. 
»Ella war heute Morgen einfach noch nicht fit genug, sondern vollkommen verträumt. 
Ansonsten wären ihr bestimmt lauter tolle Sachen eingefallen«, verteidigte Nicki ihre soeben entdeckte Freundin mit einer Kleinmädchenstimme, die zwar zu ihrem Gesicht mit den
Kulleraugen, aber nicht zu ihren beiden herausragenden Merkmalen etwas weiter unten
passte. 
»Und, bist du Bauarbeiterin, Nicki?« Nora kam sich genauso albern vor, wie die Frage rüberkam. 
»Nö, ich mache Nägel. Aber das hat ja auch was mit Farbe zu tun, richtig?«
»Richtig«, stimmte Ella lachend zu und tätschelte Nicki die nackte Schulter. »Willst du noch einen Kaffee, bevor dein Laden aufmacht?«
»Würde ich voll gern, aber ich bin jetzt schon spät dran. Meine Chefin war sowieso schon zickig, weil ich mir den Vormittag freigenommen habe. Bin mal gespannt, was sie zu den Fotos in der Zeitung sagen wird. Die wird vor Neid platzen, da wette ich drauf.« Bei dieser Vorstellung begann Nicki zu strahlen. »Aber weißt du, ich kann ja ein anderes Mal
vorbeikommen, ist nett bei dir. Wenn du willst, kann ich auch beim Renovieren helfen. Die passende Kluft habe ich ja schon.«
Nicki zog die Träger mit den Daumen vor, und Nora wünschte sich inständig, sie würde das lassen. Der Einblick kratzte nicht bloß an ihrem Anstandsgefühl, sondern auch an ihrem weiblichen Ego. Ella dagegen grinste breit. Sie nahm das Ganze gelassen, das war mal wieder typisch für sie. 
»Kaffee ja, Arbeit nein. Sonst komme ich noch in den Ruf, alle meine Freunde zur Sklaverei zu verdammen. Außerdem ist die Villa mittlerweile schon ganz ordentlich instand gesetzt. 
Noch ein paar Tage, und wir können eine Einweihungsparty feiern.«
»Bin dabei«, erklärte Nicki ungefragt. »Ich mache einen sensationellen Kartoffelsalat. Wirst staunen, da ist nämlich Matjes drin.« Mit dieser Androhung verschwand sie in Richtung Salon, nicht ohne ihre Barbie-würdige Haarmähne zurückzuwerfen. »Ich zieh mich mal an, obwohl es echt schade ist, den luftigen Fetzen bei diesem Wetter abzulegen.«
Kaum war die künftige Seite drei um die Ecke, zischte Nora ihre Freundin an. »Ist das wirklich das, was du als Fotografin machen willst: dumme Brote ablichten?«
»Nicki ist doch nicht dumm, die ist ein ganz eigenes Kaliber. Außerdem war das Shooting eben Freude pur, die wusste nämlich ganz genau, was sie vor der Kamera machen soll. 
Wahrscheinlich hat die ihr halbes Leben damit verbracht, vor dem Spiegel zu posen.«
»Ach, und das findest du clever?«
Ella winkte mit der Hand ab. »Nun mach dich mal locker.«
Nach dieser Aufforderung holte Nora empört Luft, aber obwohl sie kurz vor dem Platzen stand, beschloss sie, auf ihre Freundin zu hören – und machte sich locker. »Kriege ich einen Kaffee?«
»Natürlich.« Ella blickte sich um, dann flüsterte sie Nora ins Ohr: »Ich habe auch Sekt im Keller versteckt. Soll ich den holen?«
»Super Idee«, flüsterte Nora zurück und verkniff sich die Frage, warum das so eine
geheime Sache sei. 
Nachdem Nicki sich angezogen – insofern man bei dem Bandeautop und dem kaum
vorhandenen Minirock überhaupt von angezogen sprechen konnte – und verabschiedet
hatte, saßen Nora und Ella wie in Kindertagen mit baumelnden Beinen auf der steinernen Anrichte. Nur mit dem Unterschied, dass sie keine Apfelsaftschorle, sondern angenehm kühlen Sekt tranken. Aus Teetassen, obwohl im Küchenbuffet unübersehbar Sektgläser
bereitstanden. Nora akzeptierte diesen Umstand, wie auch den Auftritt von Ellas Neffen Kimi, der allen Ernstes eine rote Herzchensonnenbrille zu seinem verwaschenen Velvet-Underground-Shirt trug. 
»Will keinen Tee«, war das Einzige, das dieser merkwürdige Junge hervorbrachte, als Ella ihn fragte, ob er auch was trinken wolle. Ansonsten starrte er sie eine Zeit lang durch die Herzchengläser an, um dann kommentarlos zu verschwinden. 
»Kimi ist gerade in einer schwierigen Phase«, erklärte Ella sichtlich verlegen. 
»Das glaube ich gern. Auch ohne Sekt.«
Zuerst kicherten sie beide hinter vorgehaltenen Händen, doch schon bald wurde daraus ein schallendes Lachen, das die alten Küchenmauern zurückwarfen. 
Es ist gut, hier zu sein. Bei Ella und in diesem Haus, gestand Nora sich ein, während sie die Handrücken auf ihre glühenden Wangen drückte. »Ich wollte dir noch gern etwas über Gregor erzählen, bevor er kommt«, sagte sie schließlich. »Ich liebe ihn nämlich.« Jetzt war es raus, das Geständnis, das ihr so sehr auf der Seele lag und das sie bislang vor allen anderen bis zur Selbstverleugnung verborgen gehalten hatte. 
Ella schaute verwirrt drein. »Dann wollte er also die Trennung?«
»Nein, die wollte ich. Das heißt, ich habe sie vorgeschlagen, und er hat zugestimmt.« Nora wartete darauf, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, doch es kamen keine. Sie hatte sich ihre Gefühlsregungen wirklich gut abtrainiert, das musste sie zugeben. 
»Und warum hast du die Trennung dann überhaupt vorgeschlagen?«, fragte Ella vorsichtig, weil sie erwartete, dass Nora sofort blocken würde. 
»Weil wir keinen Weg zueinander gefunden haben. Das mit uns beiden war ja bloß eine
Lüge, da ist nie etwas Richtiges daraus entstanden.«
»Aber du hast eben doch noch gesagt, dass du ihn liebst.« Ella blinzelte verwirrt. 
»Ja, ich liebe Gregor«, erwiderte Nora und strich sich über ihre trockenen Augen, obwohl sie dabei die Wimperntusche verschmierte. Immer noch besser als gar keine Reaktion. 
»Glaub mir, ich bin genauso verblüfft darüber wie du. Es war nämlich überhaupt keine Liebeshochzeit, sondern nur ein Gefallen. Gregor ist vor einigen Jahren mit seiner Familie aus Armenien nach Sandfern gekommen. Wir kannten uns von der Schule, und als er
volljährig wurde und ausgewiesen werden sollte …« Diese Geschichte hatte Nora schon
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Studienkollegen, die sie auf Partys stets mit einem spöttischen Lächeln auf ihren Ehering angesprochen hatten. Nur wollten ihr diese einstudierten Formulierungen Ella gegenüber nicht über die Lippen kommen. Das hier war ihre Chance, endlich die Wahrheit zu sagen, und sie wollte sie nicht verschenken. »Wenn du Gregor gleich kennenlernst, dann siehst du auf den ersten Blick vermutlich nur einen jungen Mann, der die Zähne nicht
auseinanderbekommt und selten eine Miene verzieht. Typ stoischer Handwerker eben. Das sehen die meisten in ihm. Obwohl … vielleicht siehst gerade du ja mehr. Du kannst so was, du hast schon immer mehr gesehen.«
Ella antwortete nicht, sondern schien über ihre Freundin nachzudenken. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verblüfftheit und – darüber freute Nora sich sehr –
Respekt. Auf diese Weise hätte keine ihrer anderen Freundinnen reagiert, die allesamt erleichtert gewesen waren, als Nora den schweigsamen, düsteren Mann ohne interessante Zukunftsperspektiven endlich hinter sich ließ. So nett Noras Geste, ihren Schulkameraden vor der Abschiebung zu bewahren, gewesen sein mochte, der bald bevorstehende
Scheidungstermin war unleugbar das Beste an der Geschichte, fanden sie. Nora machte
durchweg eine gute Miene dazu, obwohl ihr zum Weinen zumute war. Doch was blieb ihr
anderes übrig? Gregor hatte ihr sofort zugestimmt, als sie das Thema Trennungsjahr
angedeutet hatte, eigentlich getrieben von dem Wunsch, ihm einen heftigen Widerspruch abzuringen. 
»Jedenfalls sind Gregor und ich kein Liebespaar gewesen, dazu ist es nie gekommen. Er ist nicht gerade ein Draufgänger, und ich … na, du kennst mich ja. Da war allerdings stets eine Verbindung zwischen uns, bis zu dem Tag, als der Termin für seine Abschiebung
bekannt gegeben wurde und seine Schwester sich verplappert hat. Vermutlich hätte ich ansonsten erst davon erfahren, wenn er schon längst wieder in seinem Heimatland gewesen wäre, getrennt von seiner Familie. Ich habe sofort mein Angebot gemacht, aber er wollte es nicht annehmen. Seine Mutter und Schwester haben ihn dann mehr oder weniger erpresst, sich auf eine Ehe mit mir einzulassen. Danach war sein Verhalten mir gegenüber bestenfalls als höflich-zurückhaltend zu bezeichnen.«
An dieser Stelle musste Nora einen Schluck Sekt trinken, und Ella sprang auf, um die Flasche aus ihrem Versteck im Wassereimer unter der Spüle zu holen. Ungefragt schenkte sie ihr nach, dann nahm sie ihren Platz wieder ein und legte ihr den Arm um die Schultern. 
Diese freundschaftliche Geste half Nora mehr als alle vollen Sektgläser auf dieser Welt zusammen. 
»Wir haben vier Jahre lang unter einem Dach gelebt wie zwei Fremde. Da war stets diese Barriere, die dafür sorgte, dass ich mich nicht getraut habe, auf ihn zuzugehen. Aus Angst, sein Stolz könnte noch mehr verletzt werden, oder aber dass er mir unmissverständlich erklären könnte, dass da gar keine Gefühle für mich waren. An manchen Tagen habe ich auch geglaubt, er würde sich nur deshalb von mir fernhalten, weil er mein Heiratsangebot für rein freundschaftlich gemeint hielt und er mich um keinen Preis vor den Kopf stoßen wollte, indem er sich mir plötzlich näherte. So ein verquerer Gedanke würde ihm nämlich durchaus ähnlich sehen … Gregor mit seiner Ritterseele. Nachdem er dem Trennungsjahr jedoch ohne irgendwelche Anstalten zugestimmt hat, sieht es ganz danach aus, dass ich mich geirrt habe. 
Auf seiner Seite ist da nie ein Gefühl gewesen. Das habe ich mir nur eingebildet, ich verliebte Gans.«
Ein Klopfen an der Küchentür ließ die beiden Freundinnen zusammenfahren. 
»Mist! Kimi …«, stieß Ella hervor. 
In einem Mordstempo goss sie ihren Sekt in den Ausguss, während Nora der Atem
stockte. Sie war immer noch außerstande, einen Ton hervorzubringen, als Ella endlich begriff, dass es keineswegs Kimi war, der die Teetassen-Tarnung durchschaut hatte. 
Gregor stand in der Tür und blickte zu Boden, sodass Nora nicht in seinen Augen lesen konnte. Diesen tiefblauen Augen, die sie von Anfang an in ihren Bann gezogen hatten, weil sie so ungewöhnlich in seinem dunklen Gesicht wirkten. 
»Die Klingel funktioniert leider nicht«, erklärte Gregor dem Fußboden. Dann hob er endlich den Blick, richtete ihn jedoch nur auf Ella. »Soll ich das für dich in Ordnung bringen?«
Einen Moment lang stand Ella da, unschlüssig, ob sie nun ihrer Freundin den Rücken
tätscheln oder den Neuankömmling begrüßen sollte. Dann zog sie die Unterlippe ein, und Nora wusste, was ihr durch den Kopf ging: Gregor hatte zumindest ihren letzten Satz gehört. 
Das war die einzige Erklärung dafür, dass er so stockverlegen im Türrahmen stand. Aus Ellas Sicht war es bestimmt das Beste, das Nora in diesem Fall passieren konnte. 
Und ihre Freundin hatte recht! 
Eigentlich hätten Nora vor Schrecken die Haare zu Berge stehen müssen, stattdessen
fühlte sie eine große Erleichterung. Die durchwachten Nächte, in denen sie ein ums andere Mal ihre Möglichkeiten abgeklopft hatte, während der nebenan schlafende Mann ihr mit jedem Tag unnahbarer erschienen war, gehörten durch diesen Zufall schlagartig der
Vergangenheit an. Nun wusste er, wie es um ihre Gefühle bestellt war. Alles Weitere lag in seinen Händen, seinen großen breiten Händen, die sie in den gemeinsamen Jahren nur ein Mal berührt hatten: als er ihr den Ring im Standesamt angesteckt hatte. 
»Hallo, Gregor! Ich bin Ella und dir jetzt schon tierisch dankbar, dass du gekommen bist. 
Und wegen der Klingel brauchst du dir keine Gedanken zu machen – ich glaube, die kann ruhig außer Betrieb bleiben. Irgendwie hat es mir bislang Glück gebracht, dass die Haustür offen steht und jeder eintreten kann. Meine Meinung ändert sich vermutlich sofort, wenn der Gerichtsvollzieher anklopft – oder noch schlimmer, die Sandfernsche Schwesternschaft für Moral und Anstand, die durch meine Fotos den Ruf dieser altehrwürdigen Hafenstadt in Gefahr sieht. Angeführt von meiner Schwägerin. Die geht vorneweg mit einer brennenden Fackel in der Hand. Aber was rede ich denn hier wie ein Wasserfall? Ich gehe jetzt mal schnurstracks los, um meinem Neffen Bescheid zu sagen, dass wir mit der Arbeit
loslegenkönnen. Falls hier also gleich Unflätigkeiten herumgeschrienwerden, wundere dich nicht. Kimis Nerven liegen gerade blank. Du kannst ja unterdessen schon einmal mit Nora dasHaus besichtigen, die kennt sich nämlich eins a aus. Von früher …da war sie ja oft zu Besuch und so. Viel Spaß dabei. Und nach Möglichkeit bitte nicht über die Farbeimer
stolpern, ich bin nämlich nicht ausreichend versichert. Glaube ich zumindest. Sollte ich mich mal mit auseinandersetzen.«
Beinahe wäre Ella gegen den Türrahmen gelaufen, weil sie derartig damit beschäftigt war, Gregor mit ihrem einnehmendsten Lächeln zu beglücken und Nora gleichzeitig ein
unauffälliges Daumen-hoch-Zeichen zu geben, das auch wirklich niemand in diesem Raum übersah. Schade, dass sie dem Rahmen gerade noch rechtzeitig ausgewichen ist, dachte Nora, während sie nach wie vor versteinert auf der Anrichte saß. Dabei hätte Ella für diese Nummer wirklich eine extragroße Beule verdient. 
Ellas Schritte waren längst verklungen, als Gregor in die Stille hinein sagte: »Und das Mädchen ist wirklich deine Freundin?«
»Da bin ich mir im Moment nicht so sicher. Im Augenblick würde ich sie eher als Fluch meines Lebens bezeichnen.« Da Gregor sie mit seinem undurchschaubaren Ausdruck, den
er seit ihrer Eheschließung nicht mehr abgelegt hatte, ansah, verkniff sie sich ein Lächeln. 
Die Hoffnung,etwas in seinen tiefen Brunnenaugen zu lesen, hatte sie längst aufgegeben. 
»Sie ist nett«, erklärte er mit seiner bedachten Art, als würde er jedes Wort erst einmal abwägen, bevor er es laut aussprach. Zuerst hatte Nora diese Eigenart der Tatsache
zugeschrieben, dass es mit Fremdsprachen eben nicht leicht war.Allerdings war Gregor sprachlich sicherer als manch alteingesessener Sandferner. Er dachte eben nur sehr
gründlich nach, bevor er etwas sagte. Nach einer typischen Gregor-Pause fuhr er fort:
»Trotzdem solltest du sie davon überzeugen, die Klingel reparieren zu lassen. Ich hätte unbemerkt durchs ganze Haus spazieren können, während ihr in eure Unterhaltung vertieft wart.«
»Aber das bist du nicht, oder?«
»Nein, ich bin nur hier gestanden.«
Während sie einander anstarrten, befürchtete Nora, jeden Moment die Nerven zu verlieren und zu flüchten. Doch dann tat Gregor etwas, womit sie nie im Leben gerechnet hätte: Er lächelte sie an. 



Kapitel 18
Was vom Tage übrig blieb
Ella irrlichterte auf der Suche nach einer Abdeckplane durchs Haus. Dann fiel ihr
ein, dass Kimi die zusammengerollte Folie neben der Eingangstreppe geparkt hatte, 
nachdem ihm eine Flasche Terpentin darauf ausgelaufen war und der Gestank sie beinahe alle umgebracht hatte. Eigentlich nichts, was man so schnell vergisst, aber Ella war mit den Gedanken ganz woanders: Sie kreisten ständig um Gregor. Vor allem seine Reaktionen auf Nora, die in seiner Gegenwart überglücklich war, beschäftigten sie. Überglücklich, denn es hatte ganz den Anschein, als würden Noras Gefühle durchaus erwidert, wenn auch auf eine zurückhaltende Weise, die leicht zu übersehen war. Gregor war zwar genauso schweigsam, wie Nora ihn beschrieben hatte, aber er ignorierte seine künftige Exfrau keineswegs. Die Blicke, diesie in den letzten Stunden miteinander ausgetauscht hatten, ließen keinen Platz für Spekulationen, wie Ella befand: Gregor hatte einen Teil von ihrer Unterhaltung
mitbekommen, und was er gehört hatte, gefiel ihm – seinem verschmitzten Lächeln nach zu urteilen. Wenn da nicht der entscheidende Stein ins Rollen gekommen war, dann wusste es Ella auch nicht. 
Was für ein großartiger, großartiger Tag! 
Zumindest dachte sie das, bis sie den Motor des Mustangs hörte. Sie blieb mitten auf der Treppe stehen, und ihre Gedanken überschlugen sich, während Gabriel den Wagen auf dem Vorhof abstellte. 
Und jetzt?, fragte Ella sich. Wie gehe ich jetzt mit ihm um, nachdem er mir von seinem Handel mit einem Inkubus erzählt hat? 
Eine Frage, die sie sich definitiv schon früher hätte stellen müssen. Nur war es einfach nicht möglich gewesen, sich in dem Trubel einen ruhigen Augenblick abzuknapsen. Und
Hand aufs Herz: Besonders motiviert, über einen Inkubus nachzudenken, war sie ohnehin nicht. Allein der Name verursachte eine innere Unruhe, auf die sie gern verzichtete. Dass Gabriel in ihren Träumen wandelte, war eine Sache. Da gehörte er auch irgendwie hin. Aber ein Dämon, der im Schlaf über einen kam … Die bloße Vorstellung war verstörend, so wie es die Anziehungskraft des Spiegelrahmens gewesen war, der Ella die Wahrheit über Gabriel gezeigt hatte. Leider konnte sie sich nicht in den Gedanken flüchten, dass alles nur die Ausgeburt ihres von der Sommerhitze in Mitleidenschaft gezogenen Gehirns war. Dabei wäre es so leicht gewesen, denn die brütende Hitze und das flirrende Licht sorgten dafür, dass alles etwas irreal wirkte. Als wäre die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit in Auflösung begriffen. Ella wusste jedoch, dass es die Wahrheit war – dafür waren nicht einmal der Spiegel oder die Zauberblume notwendig gewesen. Die Wahrheit, dass die Traumwelt ein Reich war, das man betreten konnte, war nämlich schon seit ihrer Kindheit ein Teil von ihr. Es ängstigte sie jedoch, dass es von Dämonen beherrscht werden konnte. 
Deshalb war ihr auch jede Ablenkung herzlich willkommen, und davon hatte es an diesem Tag reichlich gegeben: In aller Herrgottsfrühe eine Riesenauseinandersetzung mit Kimi, der ihre Ansage, dass es ab jetzt nichts Alkoholisches weder zum Frühstück noch zum
Mittagessen und in der Regel auch nicht zum Abendbrot geben würde, persönlich nahm. 
Sein Diskussionsstil hätte jedem 68er-Stammtisch, der sich übers Spießertum ereiferte, zur Ehre gereicht. Ella jedoch behauptete sich, selbst als Kimi die richtig schweren Geschütze, wie das Recht auf Selbstbestimmung, anführte und ihr eine Zuchtmeisterin-Attitüde
unterstellte. Dann tauchte Nicki auf, und Ella schwitzte Blut und Wasser, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie dieses Mädel ablichten sollte, ohne dass sie wie ein waschechtes Playmate aussah. Das wäre einfach zu platt gewesen. Glücklicherweise kam Nicki die
rettende Idee, während ihre eigene Kreativität vollkommen blockiert war. Und zu guter Letzt platzte Nora auch noch mit ihrem Liebesgeständnis heraus. 
Gabriel dagegen machte den Eindruck, als habe er sich durchaus den Kopf zerbrochen. 
Die verhaltene Art, mit der er aus dem Wagen stieg und dann erst einmal unschlüssig gegen dessen Tür lehnte, sprach Bände. Er sah mitgenommen aus, und von seiner sprühenden
Ausstrahlung war nicht einmal ein Funke zu entdecken. Vielleicht hielt er es nach seinem Geständnis nicht mehr für nötig, den unbeschwerten Hans Guck-in-die-Luft zu geben. 
Ehrlich gesagt, hatte Ella nichts gegen diesen Wandel. Denn Gabriels dunkle Seite, die sie erst an diesem Morgen kennengelernt hatte, übte eine unleugbare Anziehungskraft auf sie aus. Es lag nicht nur an dem Geheimnis, das er ihr offenbart hatte, sondern auch an der Art, wie er es getan hatte. Gabriel mochte vielen Dingen gegenüber eine entspannte, geradezu unbekümmerte Einstellung haben, aber wenn ihm etwas am Herzen lag, war er unbeirrbar. 
Es war genau diese Zielgerichtetheit, die eine Tiefe seiner Persönlichkeit verriet, die Ella neugierig machte. Das – aber auch die Spur von Unberechenbarkeit. Solange sie nämlich nicht wusste, was ihm wichtig war, würde sie seine Reaktionen nie vorhersehen können. 
Es gab ihr zu denken, als Gabriel ihr zur Begrüßung lediglich zunickte und sie dabei nicht einmal richtig ansah. Irgendwie ähnelte er dabei verblüffend einem geprügelten
Hund. 
Automatisch kam Ella sich schuldig vor. Schließlich konnte er nicht ahnen, dass sie ihn jetzt keineswegs ablehnte und darüber hinaus verhältnismäßig gut mit der Traumwandler-Geschichte umgehen konnte, selbst wenn er ihr noch einige Erklärungen schuldete. 
Unwillkürlich verspürte Ella den Wunsch, ihm die Last abzunehmen. Offen seine Gefühle zu zeigen, war wichtig. Wer zu lange stillhielt, verlor eher, als dass er gewann. Um das zu begreifen, musste man sich nicht erst Nora und Gregor anschauen. 
»Gabriel, du kommst genau richtig!«
Ella lief auf ihn zu, doch als sie den panischen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, sah sie spontan von einer Umarmung ab. Gut, sagte sie sich, wir wollen es nicht gleich
übertreiben mit der Offenbarung unserer Gefühlswelt. Kann ja auch überfordern. 
»Ob du es glaubst oder nicht, Noras zukünftiger Exmann ist ein gelernter Dachdecker. Er hat sich die Katastrophe angesehen und meint, es wäre alles nur halb so wild. Er würde es sogar umsonst reparieren, aber das will ich natürlich nicht. So ein Freundschaftspreis ist doch auch eine feine Sache. Jedenfalls ist er gerade im Spiegelzimmer zugange und könnte eine helfende Hand gebrauchen. Sprich: deine.«
»Im Spiegelzimmer?«, hakte Gabriel nach. 
»Keine Sorge, den Rahmen haben wir vorher natürlich umgestellt. Dabei kam es zu keinen außergewöhnlichen Umständen, falls du verstehst, worauf ich hinauswill.«
»Nichts Ungewöhnliches also. Ist wirklich alles in Ordnung, Ella? Du wirkst ein wenig durch den Wind. Falls es wegen unseres Gesprächs heute Morgen ist …«
Ella winkte ab. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, damit komme ich schon zurecht. 
Glaube ich jedenfalls … Ich bin schlicht überdreht, weil so wahnsinnig viel los gewesen ist, seit du weggefahren bist. Aber wie sieht es bei dir aus? Du machst einen ziemlich
mitgenommenen Eindruck. Außerdem hast du so eine komische rote Stelle am Hals, sieht aus wie ein Knutschfleck. Ist die Dame bei der Arbeitsvermittlung dir etwa zu nahe getreten, als du als Job ›Traummann‹ angegeben hast?«
Offenbar sagte ihm die Anspielung wenig zu, denn Gabriel schnaubte durch die Nase und wich ihrem Blick aus. 
»Ich werde mal reingehen und sehen, wie ich diesem Dachdeckergott helfen kann.«
»Gabriel, warte. Das war doch bloß ein dummer Spruch.«
Ella griff nach seinem T-Shirt, um ihn festzuhalten, aber er reagierte nicht. Verdutzt blieb sie neben seinem Wagen stehen, dann hob sie die Hand und schnupperte an ihr. Bildete sie sich das ein, oder nahm sie den schwachen Duft eines fremden Damenparfüms wahr? Ja, da war was. Es duftete nach Opium und Moschus, wobei letztere Essenz wohl kaum aus dem Labor stammte. Gabriel roch nach einer Frau, die seine Nähe allem Anschein nach überaus genossen hatte. 
Willkommen in der Realität, sagte sich Ella. 
-
Endlich brach die Abenddämmerung an und brachte zumindest einen Hauch von Abkühlung. 
Ella atmete durch. 
Da wartete man monatelang auf die schönste Spanne des Jahres, und wenn es dann
endlich so weit war, war man plötzlich froh, wenn die Schatten am Abend länger wurden. Die Sehnsucht nach luftiger Kleidung und dem Duft von Sonnencreme auf der warmen Haut wich dem Wunsch, einige Meter gehen zu können, ohne gleich ins Schwitzen zu geraten. Zwar träumte Ella noch nicht von Spaziergängen im Schnee, aber sie stand kurz davor. Die Fülle des
Tages hatte sie erschöpft, und Gregor mit seinen ruhig ausgesprochenen, aber
nichtsdestotrotz beharrlichen Arbeitsanweisungen hatte das Letzte aus ihnen allen
herausgeholt. Als er sich an der Seite von Nora verabschiedet hatte, war Ella doppelt froh gewesen: Ihre Freundin strahlte, obwohl sie mit Gregor nichts anderes als ein paar
vorsichtige Lächeln ausgetauscht hatte. Außerdem bestand nun endlich die Chance, die Beine hochzulegen und zur Ruhe zu kommen. 
Ruhe konnte Ella gut gebrauchen, denn da war einiges, über das sie dringend nachdenken musste: über die Macht von Träumen und noch mehr über Küsse, die man in ihnen tauschte
… über den fremden Geruch, den Gabriel an seinem Körper getragen hatte, und warum ihr das nicht gleichgültig war … aber auch darüber, warum er sich zurückzog. Daran, dass sie hinter sein Geheimnis gekommen war, konnte es doch allein nicht liegen? Im Garten hatte er seine Worte stark abgewägt und nicht mehr verraten, als sie ihm abverlangt hatte, aber jetzt mied er sie regelrecht. Als hätte es die vielen Neckereien und die Leichtigkeit, aber auch den Kuss im Traum nie gegeben. Erneut fragte sie sich, wie viel er überhaupt von ihren
Zärtlichkeiten mitbekommen hatte. Vielleicht war es für ihn nur ein Intermezzo auf dem Weg zu seinem eigentlichen Anliegen gewesen … Aber dafür war seine Erwiderung des Kusses zu leidenschaftlich gewesen, das konnte sie sich unmöglich eingebildet haben. Die
Anziehungskraft zwischen ihnen, die Art, wie Gabriel sich über sie gebeugt hatte, um noch etwas ganz anderes zu tun, als sie bloß zu küssen … das war echt gewesen, Traum hin oder her. Obwohl es nicht die beste Idee war, sah Ella zu ihm hinüber und musste feststellen, dass allein sein Anblick ausreichte, um ihr einen Stich zu versetzen. 
Gabriel saß auf einem Klappstuhl neben ihr am Teich, die langen Beine ausgestreckt, die Hände hinterm Nacken verschränkt, und starrte ins Leere. Sie traute sich nicht, ihn zu fragen, welche Wolke sich vor sein Strahlen geschoben hatte. Sie fürchtete sich vor der Antwort und hatte außerdem keine Ahnung, wie sie ihn danach fragen sollte, ohne dass sich der Riss vertiefte. Das Spielerische zwischen ihnen gehörte der Vergangenheit an, und sie wusste nicht, auf welchem Parkett sie sich jetzt miteinander bewegten. 
Nachdenklich ließ Ella einige Johannisbeeren, die Kimi in einem der Beete entdeckt hatte, zwischen ihren Zähnen zerplatzen. Ihre Geschmacksnerven konnten sich nicht entscheiden, ob der Saft süß oder mehr säuerlich war. Jetzt gegenEnde Juli waren die Früchte jedenfalls reif, der Geschmack des Sommers. Als Ella sich mit dem Zeigefinger über die Lippen fuhr, um nach Spuren des roten Saftes zu tasten, ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken bei dieser Berührung erneut in Richtung Gabriel abdrifteten. Diese Lippen hatten seine berührt
… Voller Beunruhigung verdrängte sie das Bild. Das grenzte ja langsam an Besessenheit! 
Begann sie sich etwa ernsthaft für einen Mann zu interessieren, der nicht bloß die Fähigkeit besaß, in Träume einzudringen, sondern darüber hinaus auch noch eine zweifelsohne heiße und aufreibende Zeit mit einer anderen Frau verbrachte? 
Du hast Gabriel nicht gefragt, ob er in einer Beziehung ist, und jetzt ist es wohl zu spät dafür, gestand sie sich ein. 
Eigentlich hatte sie ihn so gut wie gar nichts gefragt, einfach aus dem Grund, weil ihr diese Art von Neugierde fehlte. Bei ihrem ersten Treffen hatte Gabriel gesagt, er sei eben erst in Sandfern angekommen, und hatte nur vage darüber gesprochen, wie seine Pläne in dieser Stadt aussahen. Den Sommer vertrödeln, hatte er gesagt. Nicht mehr. Wahrscheinlich hätte sie nachfragen sollen, aber es hatte sich alles passend angefühlt, sodass sie die Leichtigkeit niemals mit Fragen wie »Kennst du schon jemanden in Sandfern?« und »Wie sah dein Leben denn bislang aus, besonders die private Ebene?« gefährden wollte. Sie hatte sich
eingebildet, ihn als Typ einschätzen zu können. Da hatte sie sich jedoch getäuscht, nicht nur was seinen Charakter anging, sondern auch was seine Lebensumstände betraf. Und da
schockierte es sie zu ihrer eigenen Verblüffung deutlich mehr, dass Gabriel eine andere Frau traf, als dass er sie in ihren Träumen besuchte. Auch wenn sie ihr ganzes Leben lang fest daran geglaubt hatte, dass der Garten hinter Tante Wilhelmines Villa ein verwunschener Ort war, war das keine Entschuldigung für ein solches Übermaß an bereitwilligem Akzeptieren von etwas Unmöglichem. 
Unwillkürlich schluckte Ella. 
Ja, sie war wirklich gut darin, das Unmögliche anzunehmen, und noch besser darin, es zu verdrängen. Während sich ein Prickeln auf ihrer Haut ausbreitete, blickte sie auf den Teich, dessen Oberfläche so glatt war, als wäre sie erstarrt. Wenn ich mich über sie beugen würde, was würde ich dann sehen?, fragte Ella sich. Vielleicht das Gleiche wie an dem Tag, als Gabriel einzog und mir sein Spiegelbild zublinzelte? Sein Spiegelbild oder doch ein anderer
… derjenige, mit dem Gabriel einen Pakt einging und den ich am liebsten vergessen möchte. 
Das Prickeln auf Ellas Unterarmen verdichtete sich, bis es sich wie ein Film aus Eis anfühlte. 
Hastig sprang sie auf und drehte ihren Stuhl so, dass sie mit dem Rücken zum Teich saß. 
Sicher war sicher. 
Unterdessen spielte Kimi, den die körperliche Arbeit nach seinem morgendlichen Ausbruch friedlich gestimmt hatte, an ihrer Esoline herum. Seine offenen Stiefel stemmte er gegen den Bottich, den Ella zuvor benutzt hatte, um ihre geschwollenen Füße im Wasser zu kühlen. 
Nachdem sie ihm erlaubt hatte, ihre Kamera zu begutachten, war das Eis wegen des
Alkoholverbots endgültig gebrochen. Ein geringer Preis für einen Waffenstillstand, befand Ella, obwohl sich ihre Brust beim Anblick von Kimi mit ihrem heiß geliebten Baby
zusammenzog. 
Er schien sich gerade die Aufnahmen von Nicki in Latzhosen anzusehen, denn er pfiff
begeistert. »Fantastische Titten«, brachte er es auf den Punkt. »Wie zwei überdimensionale Birnen.«
Verwundert legte Ella den Kopf schief. »Seit wann stehst du auf große Brüste?«
»Du etwa nicht?«
»Ich hätte gern welche, aber das ist was anderes.«
Kimi fing an zu kichern. »Siehst du, ich hätte auch gern welche.«
»Argh, Kimi, da kann einem ja ganz schwindlig werden.«
»Genau so fühle ich mich die ganze Zeit: vollkommen schwindlig, komplett durcheinander. 
Wie bei einer Dauerachterbahnfahrt. Es ist so krank.«
Wenn das mal nicht das Ehrlichste war, das Kimi je von sich gegeben hatte. Und dabei sah er nicht einmal bekümmert aus, sondern eher, als genieße er den ganzen Wahnsinn, den die Pubertät mit ihm anstellte. Beneidenswerter Kimi, dachte Ella. 
Gabriel lachte, während sein Blick in den Himmel gerichtet war, in dem die Schwalben ihre Loopings drehten. »Ihr beide seid wirklich nicht zu toppen«, erklärte er, das Lachen noch in der Stimme. 
Vor Anspannung rutschte Ella bis auf die Kante ihres Stuhls, obwohl die sich unangenehm in ihre Schenkelunterseiten grub. Das war ihre Chance! 
Nur leider kam Kimi ihr zuvor. »Oh, ist da jemand aufgewacht, nachdem er den halben Tag wie ein Zombie durch die Gegend gelaufen ist? Wie schön. Was hat dich denn
wiedererweckt, mein Freund? Lass mich raten: das Signalwort Titten, bei dem jeder
anständige Hetero hellhörig wird.«
Betont langsam löste Gabriel die Hände hinter dem Nacken, schrubbelte sich durchs Haar, ehe er Kimis herausfordernden Blick erwiderte. »Eigentlich war es mehr so der Gedanke an die Brüste deiner Tante und was von denen zu halten ist, der mir wieder Leben in meine müden Knochen eingehaucht hat.«
»Du denkst an Tante Ellas Brüste?« Kimi machte einen ernsthaft schockierten Eindruck. 
Beinahe hätte Ella aufgelacht, weil er dem elf Jahre alten Konstantin in diesem Moment trotz des Glitzer-Make-ups verblüffend ähnlich sah. Dann sickerte auch zu ihr durch, was Gabriel gerade gesagt hatte, und sie stieß ein lautloses »Himmel noch eins!« aus. 
»Tante Ellas Oberweite ist kein Thema. Das ist … unanständig.« Kimi schüttelte sich. 
Ein breites Grinsen trat auf Gabriels Gesicht. »Tut mir echt leid, wenn ich dich mit diesem Geständnis vor den Kopf gestoßen habe. Ich habe ganz vergessen, wie prüde und
zurückhaltend du bist. Nimm es einfach als Anregung dafür, dass überdimensional«, dabei bildete er die Form zweier Medizinbälle mit den Händen nach, »bei der weiblichen Anatomie nicht zwingend umwerfend bedeuten muss. Manchmal ist weniger mehr.«
Nun rutschte Ella beinahe vom Stuhl. »Apropos weniger: Woher weißt du, wie meine
Brüste aussehen?«
»Bei den tief ausgeschnittenen Schlafshirts, in denen du herumläufst, brauche ich nicht großartig meine Fantasie zu bemühen.«
»Weil da nicht viel ist, willst du damit sagen.«
»Unsinn. Ich will damit sagen, dass das, was da ist, mir ausgesprochen gut gefällt.«
Kimi gab ein würgendes Geräusch von sich. »Das reicht! Kein Wort mehr, oder unsere
nette Runde hier wird durch den gegrillten Tofu vom Abendessen bereichert. Mein Magen ist im Moment echt empfindlich, also reißt euch bitte mit eurem Balzgehabe zusammen.«
»Du wärst also damit überfordert, wenn ich mich mal kurz mit einem Blick in den Ausschnitt deiner Tante überzeugen würde, ob mein Eindruck auch wirklich den Tatsachen entspricht? 
Mensch, Kimi, nun tu mal nicht so zimperlich, du bist doch sonst so ein überzeugter
Grenzgänger.«
Kimis Blick wechselte wild zwischen Gabriel und Ella, während er abwog, ob er tatsächlich gleich Zeuge des angedrohten Schauspiels werden könnte. Als Gabriel Ella mit dem
Zeigefinger bedeutete, zu ihm zu kommen, und sie verlegen kicherte, entschied Kimi, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen. Hastig sprang er auf und tapste dabei in den Wasserbottich. Mit einer Zornesfalte auf der Stirn hob er den tropfnassen Stiefel an. 
»Ich gehe jetzt pennen. Und nur für den Fall der Fälle: Wenn tatsächlich etwas aus dem Schwachsinn werden sollte, den ihr beide hier abzieht, wagt es ja nicht, Tante Ellas Bett dafür zu benutzen. Das Gequietsche von dem antiken Stück würde man bestimmt durchs
ganze Haus hören, und darauf kann ich absolut verzichten.«
Ohne eine Reaktion abzuwarten, brauste Kimi samt Esoline davon. Vermutlich würde Nicki in Latzhosen ihm das Einschlafen versüßen. 
»Gut«, sagte Gabriel und lehnte sich, sichtlich zufrieden, zurück. »Ich dachte schon, den werden wir nie mehr los. Nach dem Alkohohlverbot solltest du dringend eine verbindliche Schlafenszeit für unser Sorgenkind festsetzen.«
»Ach, darum ging es dir bei dem ganzen Gerede also. Habe ich doch gewusst, dass du
kein wahres Interesse daran hegst, mir in den Ausschnitt zu schauen.« Ella musste lachen. 
Die ganzen Dinge, über die sie sich eben noch den Kopf zerbrochen hatte, waren wie
weggezaubert durch Gabriels unverfrorene Taktik, Kimi ins Bett zu schicken. Dann wurde ihr bewusst, dass Gabriel sie schon einmal mit seinem Trick der Unbeschwertheit dazu gebracht hatte, keine Fragen zu stellen, sondern sich einfach nur mit ihm zu amüsieren. Auch so eine Taktik von ihm. Mit einem Schlag fühlte Ella sich ernüchtert, und an seinem Blick erkannte sie, dass ihm ihr Stimmungswechsel nicht entging. Warum sonst würde er sie wohl so
abwägend ansehen? »Gabriel …«, setzte sie an. 
»Du irrst dich«, unterbrach er sie sofort. 
»Du weißt doch gar nicht, was ich überhaupt sagen will.«
»Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen: gerade noch belustigt und im nächsten
Augenblick brüskiert. Ich hätte sofort klarstellen müssen, dass ich mit meinem Gerede nicht nur Kimi vertreiben wollte, sondern dass es außerdem ernst gemeint war. Mir gefällt alles an dir, Ella. Ausnahmslos. Du kannst mir glauben, dass ich jederzeit daran interessiert bin, mich näher mit dem Inhalt deines Shirts zu beschäftigen – nur ausgerechnet heute nicht.«
»Weil du dich heute schon ausgiebig mit dem beschäftigt hast, was eine Frau zu bieten hat, richtig?«
Ella wünschte sich inständig, er würde ihr die Eifersucht nicht anhören. Es war lächerlich, die Frage nach seiner Gespielin auf eine solch schnippische Weise zu stellen, doch die Erinnerung an das Liebesmal an seinem Hals und den sinnlichen Duft, den er nach seiner Rückkehr an sich getragen hatte, raubte ihr jegliche Gelassenheit. 
Zu ihrem Unglück entglitten Gabriel die Gesichtszüge, womit bewiesen war, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Es ist nicht so, wie du denkst«, brachte er mit rauer Stimme hervor. 
»Wow, das ist doch die hochoffizielle Standardaussage von Kerlen, die gerade überführt worden sind, wenn mich nicht alles täuscht.«
Gabriel spannte den Kiefer an, bis sich Schatten unter seinen Wangenknochen
abzeichneten. »Du denkst, ich habe in der Stadt eine andere Frau, während wir uns
gleichzeitig näherkommen?«
Ohne nachzudenken, fiel Ella ihm ins Wort. » Näherkommen – das klingt so pathetisch. Wir flirten ja nicht einmal
ernst zu nehmend miteinander. Das, was wir machen, ist rein
unverbindliches Rumgeflachse, das in nichts münden wird. Wie in diesem Traum. Folgenlos, total unverbindlich.« Das war natürlich dummes Zeug, was sie von sich gab, aber sie fühlte sich plötzlich unerträglich ausgeliefert. Denn unabhängig davon, was für eine Erklärung Gabriel vorbrachte, ihre Reaktion hatte bereits offenbart, dass er ihr alles andere als gleichgültig war … während er sich mit anderen Frauen vergnügte, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. 
Ein Schatten schob sich vor Gabriels ohnehin graue Augen und verdunkelte sie. »Das war also alles rein unverbindlich zwischen uns. Tut mir leid, aber dann habe ich da etwas falsch eingeschätzt. Jedenfalls gibt es keine persönliche Beziehung zwischen mir und der Frau, die ich heute gevögelt habe. Aber das interessiert dich ja nicht.«
O doch. Es interessierte Ella so sehr, dass sich Gabriels ungewöhnlich derb formulierte Erklärung gleich einem Schlag in die Magengegend anfühlte. Sie bekam kaum Luft, während ihre Gedanken wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm umherschwirrten und alles nur noch schlimmer machten. Gabriel dagegen war vollkommen kühl. Wenn da eben noch eine
Verbindung gewesen war, dann hatte sie sie mit ihrer Eifersuchtsattacke zerstört. 
Verliebtsein hatte bislang auf ihrer persönlichen Empfindungsskala zwischen brennend
heiß und eiskalt im unteren Mittelbereich rangiert. Verliebtsein war ihrer Erfahrung nach Schwärmerei, die sich genauso schnell zerschlug, wie sie entstand. Eher mit Neugierde und Lust, denn mit Hingabe verbunden. Mit solchen überwältigenden Gefühlen, die ihren Geist und Körper jetzt heimsuchten, bis sie kaum noch klar bei Verstand war, hätte Ella nie im Leben gerechnet. Vor allem, weil es ihr nicht bewusst gewesen war, dass sie dabei war, sich in Gabriel zu verlieben. Warum jetzt? Warum nicht, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte oder besser noch: während er etwas so Hinreißendes tat, dass sie gar nicht anders konnte, als sich in ihn zu verlieben. Stattdessen begriff sie ihre Gefühle für ihn in dem Moment, in dem er ihr gestand, mit einer anderen Frau zu schlafen. Ohne Liebe. 
Gabriels Blick zielte knapp an ihr vorbei, auf den Teich in ihrem Rücken. Trotzdem glaubte sie Verletztheit hinter seiner distanzierten Maske zu erkennen. Konnte das sein? Ella setzte alles auf eine Karte, obwohl sie immer noch von ihren starken Gefühlen geschüttelt wurde. 
»Es ist also keine Liebesbeziehung und auch keine stürmische Affäre? Nichts, wo Gefühle mit im Spiel sind?«
Gabriel zögerte, dann erwiderte er endlich ihren Blick. »Keine Gefühle, ganz bestimmt nicht.«
»Und warum schläfst du dann mit ihr, bis du anschließendvor Erschöpfung wie durchs
Wasser gezogen aussiehst?« Wenner jetzt sagt: »So bin ich eben. Ein verantwortungsloser Streuner, der sich von einem warmen Bett ins nächste treiben lässt. Was denkst du denn, warum ich mit dir flirte?«, dann fange ich an zu schreien, beschloss Ella. 
Stattdessen gab Gabriel ihr eine Antwort, die ihr die Kraft für einen Schrei raubte. »Es hängt mit dem Inkubus zusammen.«
»Der Inkubus.«
Mehr brachte Ella nicht hervor. Die Furcht und das seltsame Kribbeln, das sie schon den ganzen Tag verspürte – bei jedem ihrer Versuche, den Gedanken an den Traumdämon zu
bannen –, sprengte sich einen Weg ins Freie. Es war zu viel. Die ganzen Geschehnisse, seit sie von dem Geräusch nackter Fußsohlen im Flur geweckt worden war, prasselten auf sie ein, und obenauf thronte der Inkubus, dieses fremde und so machtvolle Wesen, das sie nicht begriff. 
Ella sackte vornüber und presste die Hände gegen die pochenden Schläfen. 
Wäre Kimi doch nur nicht zu Bett gegangen! 
Hätte sie bloß nicht so viel Unsinn von sich gegeben! 
Würde Gabriel endlich etwas gegen den Druck unternehmen, der mit jeder Sekunde hinter ihrer Stirn zunahm? Schließlich war all das seine Schuld. Er hatte sie in dieses verfluchte Chaos gestürzt, bis nichts in ihrem Inneren mehr richtig funktionierte. 
Obwohl Ella kaum den Boden unter den Füßen spürte, wollte sie nichts dringender, als weglaufen. Sie brauchte einen Platz, an dem sie sich verstecken konnte, bis der Irrsinn, von dem sie befallen war, abklang. Unsicher stand sie auf und stieß dabei mit Gabriel zusammen, der sich in diesem Moment zu ihr herunterbeugte. Mit einem leisen Schrei ließ sie sich auf den Stuhl zurückfallen, während Gabriel beschwichtigend die Hände hob. 
»Keine Sorge, ich wollte nur … du sahst aus, als würdest du gleich zusammensacken. Du bist aschfahl im Gesicht. Ich habe dir eindeutig zu viel zugemutet, und jetzt komme ich noch mit so was an. Wie kann man nur so ein Idiot sein?«
Ella sah nur kurz zu ihm hoch, doch dieser eine Blick war schon zu viel. Sie konnte es kaum ertragen, wie atemberaubend schön er mit diesem besorgten Ausdruck auf seinen
Zügen war – trotz der Spuren von Erschöpfung und der Bartstoppeln. Dabei hatte sie
gedacht, dass es Gabriels sonniges Gemüt sei, das ihn so umwerfend aussehen ließ. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass dieser betretene und ungewohnt verletzliche Ausdruck ihn noch unwiderstehlicher machte. 
Ich werde ihn nie wieder ansehen dürfen, sonst verliere ich vollkommen den Verstand. Was macht er bloß mit mir? 
»Es tut mir leid, ich hätte den verfluchten Inkubus nicht erwähnen dürfen. Kein Wunder, dass du überfordert bist. Ich baue einen Mist nach dem anderen.« Gabriel ging in die Hocke und legte beide Arme auf die Stuhllehnen, sodass Ella wie von ihm umfangen war. 
»Wenn es nur der Inkubus wäre, obwohl der allein ausreicht.«
Ellas Stimme machte Sprünge, als habe sie sich soeben die Seele aus dem Leib geweint. 
»Ich wünsche mir mittlerweile inständig, es läge an dem Wissen, dass es ihn gibt, und ich mir deshalb selbst entgleite. Er sollte es sein, der mich in den Wahnsinn treibt, mich jede Sekunde beschäftigt, stattdessen zerbreche ich mir den Kopf, warum es so wehtut, dass du
…« Sie brach ab. Sie durfte kein Wort mehr sagen und vor allem nicht länger bleiben. Sie nahm alles, was sie an Selbstbeherrschung aufbringen konnte, zusammen und schob
Gabriel von sich weg. 
Er wich zwar zurück, aber es war ihm anzumerken, dass er seine Arme lieber wie einen sicheren Schutzwall um sie liegen gelassen hätte. »Wenn es nicht allein am Inkubus liegt, dass du durcheinander bist, dann …«
»Ich kann jetzt nicht darüber reden. Bitte.«
Blindlings stürzte Ella davon. 
Sie war nach Sandfern zurückgekehrt, damit der Zauber wieder in ihr Leben einzog, ohne den sie sich unvollständig fühlte. Doch anstelle eines verwunschenen Gartens hatte sie einen verwunschenen Prinzen gefunden. Und leider nahm er einfach keine Ähnlichkeit mit einem Frosch an, obwohl sie ihn bereits geküsst hatte. Märchen ließen sich eben nicht auf den Kopf stellen. Ihr Prinz war verwunschen, das musste sie akzeptieren. 



Kapitel 19
Freundschaftsdienst
Selbst wenn man halb betäubt von einem inneren Schmerz war und derartig
verwirrt, dass man kaum mitbekam, wie die nackten Fußsohlen sich an spitzen Steinen und Glassplittern auf dem Weg blutig liefen, war es eine weite Strecke vom Hügel hinab bis in die Stadt. Trotzdem fühlte Ella sich besser, als sie vor dem Haus, in dem sich Noras WG
befinden musste, stehen blieb. 
Nach ihrer Flucht vor Gabriel hatte sie beschlossen, dass es nur einen Menschen gab, der ihr jetzt helfen konnte: ihre einzige Freundin in Sandfern. Kurz hatte sie auch an Sören gedacht, doch seit Livs vorgestrigem Auftritt als böse Königin hatte sie von ihrem Bruder nur eine hastig getippte SMSbekommen, dass er auf Geschäftsreise sei und ihr einen deutlich kleineren Betrag als abgesprochen für die Handwerkerkosten überwiesen habe. So oder so wäre sie nicht zu Sören gegangen – wie hätte er begreifen sollen, welcher Sturm in ihr tobte? 
Nein, das konnte nur Nora, denn sie hatte Ähnliches erlebt. 
Während Ella die Klingelschilder durchsah, stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie spät es eigentlich war. Sie hatte jegliches Gefühl dafür verloren und offenbar auch für manches andere, wie zum Beispiel einen anständigen Aufzug. Auf der heimischen Terrasse mochten ein mit Wandfarbe besprenkeltes Top und giftgrüne Frotteeshorts zu nackten Füßen angehen, aber in der Öffentlichkeit war das schon heikel. Außerdem waren ihre Haare
garantiert vom Laufen zerzaust und ihre Augen verquollen. Sie konnte sich zwar nicht entsinnen, geweint zu haben, aber ihre gereizten Lider fühlten sich verdächtig danach an. 
Nachdem Ella endlich das richtige Klingelschild gefunden hatte, zögerte sie. Was war, wenn Nora gerade nicht gestört werden durfte, weil sie nicht allein war? Sie und Gregor waren in Gesellschaft der anderen vielleicht schüchtern miteinander umgesprungen, aber nichtsdestotrotz waren sie gemeinsam gegangen. 
Während Ella noch unschlüssig von einem Bein aufs andere trat, ging das Licht im
Treppenhaus an, und einen Momentspäter öffnete sich die Tür. Sie machte einen Satz
zurück, als Gregor heraustrat und sie verblüfft ansah. 
»Ist dir etwas zugestoßen?«, fragte er sie mit seiner Brummbärstimme, in der ernsthafte Besorgnis mitschwang. 
Ja, ich Idiotin habe mich verliebt!, wäre es fast aus ihr herausgebrochen, aber sie riss sich zusammen. »Ich bin nur leicht außer Atem. Ist Nora denn noch wach?«
Gregors Wangen färbten sich rot, als habe Ella ihm mit dieser Frage etwas Anrüchiges unterstellt. »Wir haben nur gemeinsam zu Abend gegessen und uns noch ein wenig
unterhalten«, platzte es auch prompt aus ihm heraus. Damit hatte Gregor vermutlich seinen gesamten Wortvorrat für diese Woche verbraucht. 
Sieht ganz danach aus, als ob ich heute nicht die Einzige bin, die von der Liebe aus der Bahn geworfen wird, dachte Ella und fühlte sich augenblicklich leichter. »Das ist schön, dann hat sie ja vielleicht auch ein paar Minuten für mich übrig.«
»Bist du dir sicher, dass bei dir alles bestens ist?«, hakte Gregor nach. Dabei wirkte er keineswegs aufdringlich, sondern wie jemand, dem es im Blut lag, Verantwortung zu
übernehmen. Selbst für dahergelaufene Freundinnen seiner Ex und hoffentlich Zukünftigen in einer Person. Da hatte Nora ohne Frage eine gute Wahl getroffen, auch wenn das die
meisten Leute vermutlich nicht erkannten. Wenn Ella sich jetzt nicht beeilte und Gregor beruhigte, würde er die Sache in die Hand nehmen und sich auf die Suche nach dem
Bösewicht machen, der sie zum Weinen gebracht hatte. Allein die Vorstellung war
beängstigend. 
»Ob bei mir alles bestens ist? Und das fragst du, nachdem ich den ganzen Tag lang unter deiner Aufsicht geschuftet habe? Wenn ich bloß an den Muskelkater denke, der mich in ein paar Stunden heimsuchen wird, könnte ich jetzt schon zusammenbrechen«, versuchte Ella die Situation aufzulockern. Sie mochte Gregor mit jeder Sekunde, die sie ihn kannte, lieber, trotzdem wollte sie jetzt zu ihrer Freundin – und zwar ohne Begleitschutz. 
»Na gut.« Im Gegensatz zu seinen Worten sah Gregor alles andere als überzeugt aus. 
»Falls dir aber doch etwas passiert sein sollte … Nora hat meine Handynummer. Ihr braucht nur anzurufen, und ich komme, einverstanden?«
»Gregor, dass du ein Held bist, weiß ich doch schon, seit du auf unserem Dach
herumgeklettert bist, als würden dir im Zweifelsfall Flügel wachsen und dich vor einem Absturz bewahren. Schau mich bitte nicht so an, als könntest du in meiner Seele lesen. Gut, ich verspreche, dass wir dich anrufen, falls wir beide mit meinem Problem nicht klarkommen. 
Aber tu mir den Gefallen und verbring den Rest der Nacht nicht in Rüstung und mit
blankgezogenem Schwert auf deiner Bettkante.«
Mit einem Lachen und gleichzeitig ernsten Augen verabschiedete Gregor sich, und Ella spürte beim Hochgehen der Treppe jeden einzelnen Schritt. Ihre Benommenheit auf dem
Weg hierher war nun vollends aufgelöst. Zwei Sekunden, nachdem sie an die Wohnungstür geklopft hatte, öffnete Nora bereits mit einem strahlenden Lächeln. Als sie ihre Freundin und nicht wie erhofft Gregor sah, blinzelte sie kurz, aber zu Ellas Erleichterung wich das Lächeln nicht. Sie war also willkommen. 
»Hallo. Ich habe Gregor vor der Tür getroffen. Hattet ihr beide einen schönen Abend?«
»Ja, sehr schön. Es war so aufregend, Ella. Als wären wir uns heute zum ersten Mal
begegnet und hätten uns nicht voneinander trennen können. Es ist vollkommen verrückt. 
Aber komm doch rein. Wir setzen uns auf meinen Balkon, und ich hole Pflaster für deine verschrammten Füße. Warum rennst du barfuß durch die Gegend? Ist das irgend so eine
australische Sitte, diese walkabout- Sache oder wie das heißt?«
Ella zuckte mit den Schultern. »Da ist wohl mein innerer Aborigine mit mir durchgegangen. 
Leider bin ich eine Weißhaut und habe es deshalb bloß bis zu deiner Wohnungstür
geschafft.«
Den Kopf schüttelnd, führte Nora sie in ihr Zimmer, ein großer Raum mit orangefarben getünchten Wänden und voller Tand vom Flohmarkt. Für solchen Schnickschnack hatte Nora schon immer ein Händchen gehabt, alte Dinge zogen sie magisch an. Vor dem Fenster stand ein antiker Schreibtisch, auf dem sich die Unterlagen aus ihrem Studium neben
perlenbehangenen Kerzenleuchtern und ausgestopften Fröschen, die sich ein Degenduell lieferten,tummelten. 
»Das ist ein tolles Zimmer. Am liebsten möchte man sich in den Sessel kuscheln und in Ruhe den Blick auf Entdeckungstour schicken«, sagte Ella begeistert. 
Nora spielte eine Weile an der altersschwachen Balkontür herum und öffnete sie umsichtig, als wolle sie Zeit schinden. »Das sehen nicht alle so«, gestand sie. »Die meisten meiner Freundinnen würden sagen, dass es überladen ist und darüber hinaus ein Hort für unzählige DNS-Funde, weil die meisten Dinge schon durch so viele Hände gegangen sind. Die ticken einfach anders. Weißt du, ich kann mein Äußeres ihren ungeschriebenen Regeln anpassen, meine Art zu reden oder meinetwegen auch die Wahl meines Cocktails, wenn wir abends
gemeinsam ausgehen. Aber mein Zimmer … das geht nicht. Das ist mein Zufluchtsort. Hier kann ich mich nicht verstellen.«
»Na, und nun brauchst du es auch nicht mehr. Jetzt hast du ja Gregor und mich – und bei uns darfst du ein waschechter Messi sein, ohne schräg angeschaut zu werden.«
Das war ein kühner Vorstoß, und Nora bedachte ihn auch nur mit einem vielsagenden
Lächeln. Dann schob sie die Freundin auf den kleinen Balkon und kam kurz danach mit zwei Gläsern Rhabarberschorle und einem unter den Arm geklemmten Erste-Hilfe-Set wieder. 
Während Nora damit beschäftigt war, die Schnittwunden zu säubern und anschließend mit Pflastern zuzukleben, herrschte Schweigen. Eigentlich hätte Ella die Zeit dafür nutzen sollen, sich zu sammeln und eine vernünftige Erklärung für ihren Auftritt einfallen zu lassen. Aber vor lauter Erschöpfung verpasste sie die Chance. Allein bei Nora zu sein, nahm schon etwas von dem inneren Druck weg, der sich inzwischen zu rasenden Kopfschmerzen verdichtet hatte. 
»Wie kann man sich nur so die Füße ruinieren?« Seufzend legte Nora das Verbandszeug
beiseite und kümmerte sich stattdessen um die Kerzen in den Windlichtern, denn mittlerweile war es dunkel. »Ich will ja nicht auf eine Erklärung drängen, aber selbst für deine Maßstäbe ist dieser Besuch reichlich merkwürdig. Willst du dich mir nicht anvertrauen?«
»Ich bin verliebt«, platzte es aus Ella heraus. »Und es ist alles ganz schrecklich!«
Nora brauchte nicht eine Sekunde, um die Lage zu begreifen. »Es geht um diesen blonden Engel, den du bei dir hast einziehen lassen, richtig? Finn oder Gabriel … oder wie immer der auch heißt.«
A-ha. Demnach war Nora also eine gewisse Zeitungsausgabe auch nicht entgangen. 
Wenigstens hatte sie sich während der Renovierungsarbeit nichts anmerken lassen. 
»War mir gleich klar, dass es zwischen euch gefunkt hat, obwohl ihr die ganze Zeit über damit beschäftigt wart, einander aus dem Weg zu gehen. Aber warum siehst du so
mitgenommen aus, bist du bereits schwanger?«
»Was? Nein! Natürlich nicht, wie kommst du darauf? Als ob ich mit einem Mann sofort ins Bett gehen würde.«
Nora winkte gelassen ab. »Du vielleicht nicht, aber dein Angebeteter sah nicht so aus, als ob er der Typ Mann wäre, der viel Zeit in der Warteschleife verbringt. Den bekommst du nur ganz oder gar nicht.«
Da sprach Nora, die große Männerkennerin. 
»Ich war mir bis heute gar nicht bewusst, dass ich Gabriel überhaupt will.« Als Nora skeptisch die Augenbrauen hochzog, lenkte Ella ein. »Gut, gewollt habe ich ihn auf diese eine gewisse Weise schon, wie wahrscheinlich die meisten Frauen, denen er unter die Augen tritt. Aber das hat nichts mit meinen jetzigen Empfindungen zu tun. Die haben mich fast von den Füßen gerissen, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich damit umgehen soll.«
»Wäre es nicht das Beste, wenn du mir die Geschichte von Anfang an erzählst?«
Ella wollte schon losplappern, als sie im letzten Moment stockte. 
Die ganze Geschichte – inklusive Gabriels Besuch in ihrem Traum und dem
anschließenden Geständnis über den Inkubus – wollte – oder vielmehr durfte – sie davon erzählen? Nora mochte wie sie eine Sehnsucht nach dem geheimnisvollen Garten ihrer
Kindheit verspüren, aber sie wussten beide, dass er nur in ihren Köpfen existierte. Wenn Ella von ihrem Erlebnis mit Gabriel berichtete, würde sie wohl kaum versonnen dreinblicken. Da standen die Wetten schon besser, dass ihre Freundin sie kurzerhand vor die Tür setzen und flugs ihre Nummer aus dem Handy löschen würde. Nun ja, aber auch ohne den Inkubus war das, was sich zwischen Gabriel und ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte, alles andere als leicht verdaulich. Also entschied Ella sich dafür, nur den Part zu erzählen, der mit der realen Welt verwoben war. Allein dieses Chaos zu schildern, würde sie schon mehr Kraft kosten, als ihr noch zur Verfügung stand. 
»Gabriel ist heute Morgen in mein Zimmer gekommen, um mich zu wecken. Und wie er da
so vor mir saß, war mir plötzlich gar nicht mehr nach aufstehen zumute. Ich meine, zuerst dachte ich mit meinem schlaftrunkenen Hirn nur so etwas wie ›Hm, lecker … Gabriel, von dem habe ich doch eben erst noch geträumt‹. Und bevor ich michs versah, hatte sich
zwischen uns eine Spannung aufgebaut, die ich vorher nie erlebt habe. Meine Haut begann zu glühen, als hätte er sie mit Küssen überzogen, dabei saßen wir gut einen Meter entfernt voneinander. Das heißt, nicht sonderlich lange …«
Nora nickte verständnisvoll. »Von dieser Spannung zwischen euch beiden lag heute den ganzen Tag definitiv immer noch eine Spur in der Luft. Also hast du dann doch mit ihm geschlafen.«
»Ich habe ihn nur geküsst. Warum bestehst du eigentlich so hartnäckig darauf, dass wir beide Sex miteinander hatten?« Kaum war die Frage ausgesprochen, erriet Ella die Antwort bereits und wünschte sich inständig, sie zurücknehmen zu können. 
»Weil er irgendwie danach aussah, als hätte er gerade eine wilde Zeit hinter sich.« Nora stockte, da ihr bewusst wurde, was sie damit zum Ausdruck brachte. »Er ist nach dem Kuss noch bei einer anderen Frau gewesen«, stellte sie atemlos fest. 
Ella schloss die Augen, als der Schmerz wieder aufbrannte.»Und darum ist alles ganz
schrecklich.«



Kapitel 20
Der Moment des Erwachens
Ich stürze durch unzählige Schichten aus Silber und Glas. Sie zerschneiden mich,
immer feiner, bis ich mich auflöse und durch den Spiegel auf der anderen Seite in die Nacht
hinaustrete. Vor mir liegen unzählige Wege, aber nur wenige von ihnen münden in einem
Traum, den zu besuchen es sich lohnt. 
Für gewöhnlich wandle ich umher, lasse mich treiben und ziehen, bis ich auf einen
vielversprechenden Weg stoße. Das ist meine Art: Ich lasse die Dinge geschehen, und
deshalb geschehen mir jetzt Dinge. 
Ich sollte nicht hier sein. 
Im doppelten Sinn: nicht hier in dieser Welt, die mich vernichten wird. Und ich sollte nicht
hier sein, weil ich gerade dabei bin, etwas zu tun, was ich mir selbst strikt untersagt habe. 
Nicht bloß um meiner selbst willen. 
Bevor ich die Dinge für mich ordnen kann, entdecke ich den Weg zu Ellas Traum. Den
Traum, den ich insgeheim schon als »meinen« bezeichne. Aber nicht, weil ich ihn rauben will,
so wie es mir dringlich ans Herz gelegt worden ist. Er gehört mir, so wie ich ihm gehöre. Ich
könnte diesem Garten nicht fernbleiben, selbst wenn ich dafür in tausend Scherben
zerspringe. Der herbe Duft von nächtlichem Unterholz steigt mir in die Nase, durchzogen von
der Süße des in der Dunkelheit blühenden Jasmins. Sein schwerer Duft ist echt, deshalb ruft
er keine schlimmen Erinnerungen wach. Nicht der Garten dieser Frau. Es stellt sich jedoch
die Frage, ob sie mich überhaupt noch einlässt, denn es sind ihre Wünsche und Sehnsüchte,
die den Traum bestimmen werden. Sie trifft die Entscheidungen, über den Garten und über
mein Schicksal. 
Darin liegt meine Hoffnung, und deshalb ist meine Furcht vor dem Scheitern so groß. 
-
Das Zimmer, in dem der Labyrinthgang endete, war Gabriel vollkommen unbekannt. Zuerst dachte er, einen Trödelladen zu betreten, dann erst begriff er, dass die Besitzerin offenbar einen Sammeltick hatte. Auf dem Bett, über dem ein Baldachin aus bunten Tüchern
schwebte, schlief Ella an Noras Seite. Nora zusammengekrümmt wie ein Neugeborenes, 
während Ella Gefahr lief, gleich über die Bettkante zu rutschen. Ihr Schlaf war von Unruhe geprägt. Gabriel wusste sofort, dass sie einen Angsttraum hatte. Nach allem, was sie heute über Träume und wer so alles in ihnen herumwanderte, erfahren hatte, war es ein Wunder, dass sie überhaupt eingeschlafen war. Andererseits hatte ihr der Tag große Anstrengungen abverlangt, vermutlich war sie vor Erschöpfung umgefallen, bevor sie auch nur einen
Gedanken daran verschwenden konnte, ob sie nicht ein Traumwandler oder sogar dessen
dämonischer Herrscher besuchen kommen
könnte. Dass Ella so mitgenommen und
verletzlich aussah, schmerzte Gabriel. Nachdenklich betrachtete er ihre mit Pflastern übersäten Fußsohlen. 
Na, wenn ihre überstürzte Flucht mal nicht ein Kompliment für meine fantastische Wirkung auf Frauen ist, dann weiß ich auch nicht. Ich brauche mich Ella nur zu nähern, und schon verlässt sie Haus und Grund, um ins Asyl zu gehen, stellte Gabriel schonungslos sich selbst gegenüber fest. 
Ella war also zu ihrer Freundin geflohen. Ob das nun gut oder schlecht war, konnte er nicht einschätzen. Er hatte Nora heute Nachmittag kaum beachtet, obwohl er einige Male ihren prüfenden Blick auf sich gespürt hatte. Unter anderen Umständen hätte er darauf getippt, dass sie ihn als Küstenjungen  abcheckte. So ging es ihm seit Tagen, sobald er auch nur zum Bäcker ging. Eine Hosenanzugträgerin hatte ihn sogar mit einem maliziösen Lächeln gefragt, ob er nicht Interesse hätte, ihren Mercedes mal einer privaten Inspektion zu unterziehen. Er sei doch Finn, der Automechaniker, oder etwa nicht? 
Bislang hatte Gabriel solche Erlebnisse mit einem Grinsen wegstecken können, doch
spätestens nach seinem Besuch bei Bernadette sah er das anders. Die Angelegenheit war nicht mehr witzig, und vermutlich sah das auch Ellas Freundin so. Eine Frau, die in den schweigsamen und düsteren Gregor verliebt war, würde Ella bestimmt von einem Kerl von seiner Sorte abraten, der Sandfern vollkommen unbekümmert seinen nackten Hintern
präsentierte. Und dabei ist das noch eine von meinen harmloseren Schnapsideen gewesen, schob er selbstquälerisch hinterher. 
Gabriel löste sich vom Anblick der schlafenden Ella und wanderte durchs Zimmer, um sich wenigstens ansatzweise auf etwas zu konzentrieren, das nicht mit ihr zusammenhing. 
Schließlich musste er herausfinden, was er hier eigentlich zu suchen hatte, obwohl Ellas Traum doch eine solche Gefahr für sie beide barg. Er hatte stundenlang darauf gewartet, dass sie in die Villa zurückkehrte, damit sie sich aussprechen konnten. Nur war Ella nicht zu ihm gekommen, während er es kaum ausgehalten hatte, von ihr getrennt zu sein. Schon in dem Moment, in dem sie sich von ihm abgewandt hatte, war ihm klar gewesen, dass die
Verbindung zu ihr sich nicht mehr ohne Weiteres kappen ließ. Weder von seinen Gefühlen her noch zu ihrem Traum, der ein ganz einiges Band zwischen ihnen geknüpft hatte. Selbst wenn er Sandfern für immer den Rücken kehrte, würde die Verbindung fortbestehen, um ihn Stunde um Stunde daran zu erinnern, dass er abermals etwas Unersetzliches verloren hatte. 
Also war er auf dem einzigen Erfolg versprechenden Weg zu ihr gegangen: durch den
Spiegel. 
Aufs Neue wanderte sein Blick zu Ella, obwohl das Zimmer randvoll mit Augenfängern war. 
Ja, das war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Noch nie hatte er auch nur annähernd ein solches Interesse an einer Frau an den Tag gelegt oder so eine Sehnsucht nach der Realität verspürt. Wann hatte er jemals in dieser Zwischenwelt verweilt, wenn sich ihm ein Traum anbot? Dennoch gab es in diesem Moment nichts Anziehenderes als die sich unruhig rekelnde Ella. Genau darin lag jedoch Gabriels unlösbares Problem, denn wenn er etwas für Ella empfand, musste er sich von ihr fernhalten. Er war zu einem Gefahrenquell für sie geworden, weil er sich trotz allem davor fürchtete, dem Druck nicht länger standzuhalten und der Versuchung letzten Endes doch noch zu erliegen, ganz gleich, wie fest er sich
vorgenommen hatte, dass dies niemals geschehen würde. Vor allem nach dem, was
Bernadette ihm offenbart hatte. Er brauchte für den fordernden Inkubus einen
außergewöhnlich starken Traum, wenn er überleben wollte. Und in all den Jahren, in denen er schon die Grenze zwischen den Welten durchschritt, hatte er keinen anderen gesehen, der an Ellas Traum heranreichte. 
»Du bist die Lösung für mein Problem«, flüsterte Gabriel, als er sich neben die Schlafende vor das Bett kniete. »Wenn ich dich jetzt rufen würde, könnte ich morgen als freier Mann aufwachen. Aber wäre ich das wirklich? Ein freier Mann, der das Leben der Frau zerstört hat, die er … Nein, das kann ich nicht.«
Als lösten seine Worte ein Erdbeben aus, begannen die Wände um ihn herum zu wackeln, und er konnte die Erschütterungen bis in den tiefsten Winkel seines Selbst spüren. Dicke Adern aus Quecksilber liefen über das Orange der Wände, bis sich das Studentenzimmer in ein Spiegelkabinett verwandelt hatte. 
Gabriel sprang hoch und wirbelte um die eigene Achse. Überall sah er nur sein Spiegelbild, trotzdem war ihm klar, dass dort hinter der hauchdünnen Glaswand ein anderer stand und lauerte. 
Gabriel starrte in sein abgehetztes Gesicht, dann blickte er direkt in seine Augen, die mehr denn je zwei glatten Kieselsteinen ähnelten. Seine Augenfarbe war das einzig Unauffällige an seinem Erscheinungsbild und zugleich das Einzige, aus dem er sich etwas machte. Das bin ich, stellte er fest. Und so sollte es auch bleiben, verdammt. Niemand anders sollte sich länger hinter seinem Bild verbergen. 
»Du kannst wieder gehen, dein Besuch ist reine Zeitverschwendung«, sagte er leise, erfüllt von der Furcht, Ella gegen seinen Willen zu rufen, nachdem sie das letzte Mal so stark auf seine Stimme reagiert hatte. »Ich werde mir diesen Traum unter keinen Umständen nehmen, aber ich werde zusehen, dass ich etwas anderes für dich finde. Alles, was ich brauche, ist etwas mehr Zeit.«
Erneut fuhr ein Beben durch die gläsernen Wände und drohte, sie zum Einsturz zu bringen. 
Ein deutlicheres Nein hätte der Inkubus nicht hervorbringen können. 
Ella stöhnte und warf sich im Bett herum, wobei ihr Handrücken in Noras Gesicht landete, die sich murmelnd beschwerte, ohne jedoch richtig aufzuwachen. 
Mit einem Satz stand Gabriel vor der Wand und berührte sein Spiegelbild. »Bitte«, flüsterte er. »Ich kann ihren Traum nicht nehmen. Das würde mich auf eine andere Art zerbrechen als auf die, die du mir androhst. Die Nacht ist voller Träume, warum muss es ausgerechnet Ellas sein?«
Sein Gegenüber starrte ihn nur abwartend an. 
Im Hintergrund des Spiegelbildes sah Gabriel, wie sich fingerdicke Risse in Ellas
schlafende Gestalt gruben, das Zimmer mit allem in ihm zerbarst und zu silbrigem Staub zerfiel. Ein unsichtbarer Finger schrieb hinein:
Beeil dich. Ansonsten hole ich mir den Garten und alles, was in ihm ist, gleich dazu. Nur wird dann nicht mehr von ihm übrig bleiben als das. 
Ein plötzlicher Windstoß zerstob den Silberstaub und ließ nichts als Leere zurück. 
Obwohl Gabriel wusste, dass es nur eine Illusion war, die ihm der Spiegel zeigte, begriff er die Drohung allzu gut. Aber auch die Chance, die ihm geboten wurde. Entschlossen trat er in den Spiegel, auf den Schock des Schmerzes gefasst, der ihn jedes Mal überkam, wenn er die Grenze passierte und das Gefühl hatte, durch unzählige Schichten von Glas zu fallen. 
Diese Nacht war für ihn verloren. Aber in einer der nächsten würde er fündig werden müssen, ansonsten würde der Hunger des Inkubus weit mehr als nur ihn verschlingen. 
Als Gabriel durch den Spiegel ins Dachzimmer der alten Villa zurückkehrte, war ihm eiskalt. 
Am ganzen Körper geschüttelt, beobachtete er, wie das Spiegelglas im Rahmen schmolz, als wäre es Eis in der Sonne. Dann kehrte er seiner Pforte in die Träume der Menschen den Rücken zu. Etwas, das er schon sehr viel früher hätte tun sollen. Jetzt war es zu spät. 



Kapitel 21
Hinter dem Spiegel
Obwohl Kimi schon vor einer ganzen Weile aufgewacht war, stand er nicht auf, 
sondern wälzte sich noch einmal auf die andere Seite. Jeder verflixte Knochen in seinem Leib schmerzte, außerdem pochte es in seinen Handballen, von der gestrigen
Dachziegelschlepperei. Einmal abgesehen von diesen Zipperlein, fühlte er sich
ausgesprochen wohl in seiner Haut, so wohl, dass es ihn ernsthaft überraschte. 
Diffuses Morgenlicht suchte sich einen Weg an den Vorhängen vorbei, die er gestern
zusammen mit Gabriel angebracht hatte. Dunkelblauer Grund mit silbernen Sternen – der Stoff war eigentlich für ein Kinderzimmer bestimmt, aber für Kimi sah er aus wie der Vorhang für eine Zaubererrevue. Die Vorstellung gefiel ihm, und er musste grinsen. Dann lauschte er, doch von seinen Mitbewohnern war anscheinend noch niemand auf den Beinen, denn außer Vogelgezwitscher war nichts zu hören. Das war keine große Überraschung, vermutlich hatten die beiden Turteltäubchen es letzte Nacht nicht mehr ins Haus geschafft und schliefen nun eng umschlungen irgendwo draußen im Garten. 
Kimi war sich sicher, dass zwischen Gabriel und Ella etwas gelaufen war. Die Chemie
zwischen den beiden stimmte nicht nur, sondern glich geradezu einer überschäumenden
Reaktion. Da konnte man wirklich neidisch werden. 
Die Vorstellung, auf welche Weise die beiden die Nacht verbracht haben mochten, jagte einen Energieschub durch seinen Körper, sodass er mit einem Sprung aus dem Bett war. 
Unschlüssig lief er ein paar Schritte auf und ab, dann öffnete er die Vorhänge. Zwielicht fiel ein und verriet, dass es noch früh am Morgen war. Nirgendwo war eine Spurvon dem
vermeintlichen Liebespaar zu entdecken. Gut, dann
stimmte die Theorie mit dem
Freilichtspektakel schon einmal nicht. Blieb also nur Gabriels Zimmer als Tatort, denn wenn sie sich in Ellas Quietschbett gewälzt hätten, wäre ihm das nicht entgangen. 
Jetzt reicht’s! Kimi setzte einen Schlussstrich unter seine Fantasien. Das ist deren Sache, du kümmerst dich besser um deinen eigenen Kram. Indem du dir zum Beispiel ein
ordentliches Outfit für den Tag zusammenstellst. Möglichst mit einem Oberteil, unter dem sich das große Pflaster nicht abzeichnet. Das nächste klärende Gespräch mit Ella, in dem es um seine vermeintlich selbstzerstörerischen Exzesse ging, wollte er nach Möglichkeit hinauszögern. 
Obwohl ihm allein bei dem Gedanken an das Pflaster auf seiner Brust – oder vielmehr an das, was sich darunter verbarg – schwummrig wurde, begann er, an den Kanten
herumzuspielen. Sie ließen sich leicht lockern, und ehe Kimi sich’s versah, hielt er das weiße Quadrat in der Hand. Nun, ganz blütenweiß war es nicht, in seiner Mitte befand sich ein getrockneter brauner Fleck. Getrocknet war gut, das bedeutete, dass die Wunde zu bluten aufgehört hatte. Aber noch lange nicht, dass er den Mut aufbrachte, sich das kleine
Wunderwerk endlich einmal anzuschauen. 
Auf seiner Unterlippe herumkauend, linste Kimi zum Spiegel mit dem goldenen
Schnörkelrahmen aus Großtante Wilhelmines Bestand, auf den weder Ella noch Gabriel
Anspruch erhoben hatten, weshalb er jetzt seine spärliche Einrichtung aufwertete. Da er sich bislang noch nicht getraut hatte, Ella zu fragen, ob er offiziell einziehen dürfe – was er sich als Ziel gesetzt hatte, denn zu seinen fucking  Eltern würde er um keinen Preis zurückkehren
–, hatte er auch kaum Möbel in dieses Zimmer gebracht, um keinen unnötigen Verdacht zu erregen. Aber der Spiegel war ein Schmuckstück, sehr opulent. Dass er sich bereits
schwärzlich färbte und Wellen warf, änderte daran nichts. 
Kimi gab darauf acht, dass er sich günstig vor dem Spiegel positionierte, bevor er sich ansah. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, da seine Einstellung gegenüber seinem Äußeren
ständig kippelte. An vielen Tagen fand er sich fett und plump, an anderen stachen ihm seine hervorspringenden Rippen und die knubbeligen Knie ins Auge, die ihn wie den miserabel ernährten Jungen aussehen ließen, der er in Wirklichkeit war. Aber heute war einer von den klasse Tagen, denn er erblickte ein anmutiges und umwerfend androgynes Geschöpf … nun ja, androgyn, wenn man die Körpermitte außen vor ließ. Genau wie bei seiner eindeutig männlichen Stimme konnte in dieser Hinsicht nicht geschummelt werden. Aber selbst das war Kimi heute egal, voller Zufriedenheit streichelte er seine Körperlinie entlang und wäre fast bei dieser Zärtlichkeit hängen geblieben, als ein Lichtstrahl auf das silberne
Schmuckstück auf seiner Brust fiel. 
Schlagartig verkrampfte Kimi sich, und die Furcht vor der frisch gestochenen Wunde kehrte zurück. Es kostete ihn jede Menge Überwindung, näher an den Spiegel zu treten und das Piercing in Augenschein zu nehmen. Seit er es vor einigen Tagen hatte stechen lassen –
inspiriert durch den bösartigen Kommentar seiner Mutter –, hatte er es nicht gewagt, es anzusehen. Auch jetzt bekam er angesichts des Fremdkörpers, der in seiner Brustwarze steckte, weiche Knie. Je länger er allerdings darauf schaute, desto mehr schwand das mulmige Gefühl, und Stolz breitete sich aus. 
»Friss das, Liv«, verkündete er mit Siegerstimme und betastete vorsichtig den schmalen Silberring. Der Wundkanal, in dem er steckte, juckte mehr, als dass er schmerzte. Gar nicht so unangenehm, dieses Jucken, stellte er fest. 
Während er zunehmend mutiger an dem Ring herumspielte, fiel ein Schatten auf den
Spiegel, und als Kimi irritiert aufblickte, betrachtete er nicht länger seinen schmalen Körper mit dem halb leeren, ehemaligen Musikzimmer im Hintergrund, sondern Gabriels
Schlafzimmer. Das begriff er innerhalb des Bruchteils einer Sekunde, weil Gabriel schlafend auf seinem Futon lag. Alleine! Dabei sah er noch tausendmal umwerfender aus, als Kimi es sich in seinen Einschlaffantasien ausgemalt hatte. 
»Wahnsinn. Was für ein geiler Traum.«
Denn dass er träumte, daran hegte Kimi nicht den geringsten Zweifel. Kein Wunder, dass er sich so fantastisch fühlte. Hätte ihm auch gleich einfallen können, als die Wunde in seiner Brust unter seiner Berührung nur erregend kribbelte. Er schlief und träumte … wunderbare Dinge. 
Mit einem leichten Zittern streckte Kimi die Hand aus, um das Abbild des schlafenden Gabriels zu berühren. Das Spiegelglas biss ihn in die Finger, dann verschwanden sie in der silbrigen Oberfläche. Im nächsten Augenblick konnte Kimi seine Fingerspitzen von der anderen Seite des Spiegels betrachten, wie sie die Oberfläche dort berührten. Hastig schob er die Hand trotz des Schmerzes vorwärts, tauchte mit seinem ganzen Körper ein und fand sich im nächsten Moment in Gabriels Schlafzimmer wieder. 
Gabriel schlief auf der Seite, das obere Bein angewinkelt, was einer kleinen Enttäuschung gleichkam. So waren die wirklich interessanten Dinge nämlich verdeckt. 
In dem goldenen Morgenlicht bewunderte Kimi die weich schimmernde Behaarung auf
seinen Unterarmen und Beinen. Bei sich selbst konnte er Derartiges nicht ausstehen und rückte jedem einzelnen Härchen mit der Pinzette zu Leibe, aber bei Gabriel lud der blonde Flaum zum Streicheln ein. 
Unschlüssig, ob sein Traum wirklich darauf hinauslaufen sollte, endlich das zu tun, was er sich schon unzählige Male vorgestellt hatte, ließ Kimi sich mit den Knien auf dem Rahmen des Futons nieder, während ihm Hitze mit Feuerzungen über die Haut leckte. Schließlich streckte er die Hand aus und streichelte Gabriels langen Oberschenkel, zog sie jedoch sofort mit einem Schrei zurück. 
Gabriels Haut war eiskalt, als hätte Kimi erneut das Spiegelglas und nicht lebendiges Fleisch berührt. 
Als die Überraschung sich verflüchtigte, hätte Kimi beinahe über sich selbst gelacht. Was für ein verrückter Traum! Und er machte sich vor Schreck fast in die Hosen. Trotzdem gefiel ihm die Art, wie Gabriel dalag, immer weniger. Er sieht nicht aus wie ein Schlafender, sondern wie ein Toter, stellte er beklommen fest. Und tatsächlich hob und senkte sich weder Gabriels Brust, noch hatte ihn Kimis Berührung oder gar sein Schrei aufgeweckt. 
Kimi drehte Gabriel auf den Rücken und legte sein Ohr auf dessen Brust. 
Da war nichts zu hören. 
Ein Toter. Du betest in diesem irren Traum eine wunderschöne Leiche an. Wie krank ist das denn? 
Verzweifelt versuchte Kimi aufzuwachen, aber es gelang ihm nicht. Obwohl die Berührung des eisigen Fleisches ihn
ängstigte, packte er Gabriel bei den Schultern, um ihn
durchzurütteln. 
In diesem Moment jedoch schlug Gabriel die Augen auf und blickte ihn geradewegs an. 
»Oh.« Mehr fiel Kimi nicht ein. 
Als wären Gabriels Schultern nicht unnatürlich kalt, sondern plötzlich siedend heiß, gab Kimi sie frei. 
Gabriel dagegen schien sich gar nicht an seiner Berührung zu stören. Und auch nicht an seinem Aufzug oder der Tatsache, dass er bei ihm am Bett saß. Er starrte ihn nur an, ohne eine Miene zu verziehen, bis Kimi sich zu winden begann. 
»Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was ich hier mache. Außerdem habe ich mich ziemlich erschreckt, weil du dich so eiskalt angefühlt hast, und außerdem …«
Weiter kam Kimi nicht, denn Gabriel schnappte sich seine Hand und legte sie auf seine Brust … die sich erstaunlicherweise nicht wie kühles Spiegelglas anfühlte. Ganz im
Gegenteil, sie fühlte sich so lebendig und wunderbar an, wie Kimi es sich immerzu ausgemalt hatte. Sein Körper antwortete sogleich auf diese Verlockung, und er zog peinlich berührt sein Knie bis unters Kinn, um seine Blöße zu verdecken. 
Endlich zeigte Gabriel eine Reaktion: Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das ihm jedoch völlig unähnlich war. Der Gabriel, den Kimi bislang gekannt hatte, lächelte gern und viel, es war quasi die natürliche Position seiner Lippen. Es sorgte dafür, dass man es erwiderte, selbst wenn einem nicht danach zumute war. Es sagte: »Hey, alles halb so wild. 
Gleich scheint wieder die Sonne.« Kimi liebte dieses Lächeln, obwohl er alles andere als ein Sonnenanbeter war. 
Jetzt jedoch war das Lächeln anders, ihm wohnte etwas Lauerndes und Seelenloses inne. 
Dennoch war es äußerst attraktiv, wenn auch auf jene fiese Weise, die immer dann entsteht, sobald jemand seine Schönheit bewusst einsetzt, um an sein Ziel zu gelangen. Etwas, das Gabriel nie tat. 
Instinktiv wollte Kimi zurückweichen, doch da umfasste Gabriel sein Kinn und zog ihn dicht an sich heran. So dicht, dass er eigentlich seinen Atem auf seinem Gesicht spüren müsste, aber das tat er nicht. 
»Das halte ich für keine gute Idee«, brachte Kimi nicht vollends überzeugt hervor, denn trotz allem war er durchaus angetan – Gabriels merkwürdiges Verhalten hin, verrückter Horrortraum her. Ein Teil von ihm sehnte sich nach Berührungen, nach einer
außergewöhnlichen Verführung und dem Wissen, etwas Verbotenes zu tun. Wie etwa den
Mann zu küssen, der eigentlich zu seiner heiß geliebten Tante gehörte. Ella, dem einzigen Menschen, der sich ehrlich für ihn interessierte. 
Gabriel nahm ihm die Entscheidung ab, indem er seine leicht geöffneten Lippen auf Kimis Mund senkte. 
Innerhalb eines Herzschlags wusste Kimi, dass ihm in diesem Moment das Beste
passierte, das er sich überhaupt vorstellen konnte. Das hier war eine vollkommen andere Liga als die paar betrunkenen Knutschereien, die er bislang erlebt hatte. Das hier war der wahre Stoff, über den gesungen und gedichtet wurde. 
Unbeholfen krabbelte er auf Gabriels Schoß in der Hoffnung, er möge den Kuss nicht nur erneuern, sondern viel weiter vorantreiben. Dabei störte er sich nicht länger daran, dass Gabriels Haut an den Stellen, wo sie sich an seiner rieb, von kalten Schauern durchzogen wurde. Als könnte sie die menschliche Wärme nicht halten und wollte sich immer wieder in Spiegelglas verwandeln. 
Endlich öffneten sich Gabriels Lippen, und während Kimi
sich schon am Ziel seiner
Wünsche glaubte, floss bleierne Schwärze in ihn, umhüllte ihn und riss ihn fort in eine traumlose Bewusstlosigkeit. 



Kapitel 22
Küchenpsychologie
Kimi erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem widerlichen
Geschmack im Mund, als hätte er nicht die erste alkoholfreie Nacht seit Langem verbracht, sondern sich mit Baileys volllaufen lassen. Süß und klebrig fühlte sich seine Zunge an. Vor sich hin fluchend, bemühte er sich, den Traum, der ihm so echt erschienen war, möglichst umgehend zu verdrängen. Doch das war leichter gesagt als getan. Während er seinen
Rucksack nach einer sauberen Hose durchwühlte, stiegen andauernd Bilder von Gabriel vor seinem geistigen Auge auf … wie er sich vorlehnte, die Lippen leicht geschürzt. 
»Oh, Mann«, nuschelte Kimi. »Daran werde ich noch eine ganze Weile zu knapsen haben. 
Was für ein absolut krankes Zeug, mein Unterbewusstsein ist die reinste Müllkippe.«
Was er jetzt brauchte, war ein kräftiger Schluck, selbst wenn es sich dabei lediglich um Wasser aus dem Hahn handelte. Er schlüpfte in ein Paar rote Röhrenjeans, dann trottete er in die Küche … und stand zu seinem Entsetzen plötzlich Gabriel gegenüber. Einem
überzeugend realen Gabriel mit Bartstoppeln, tiefen Augenschatten und Kissenabdrücken auf der Wange. Außerdem war er nicht nackt, sondern trug ein Holzfällerhemd mit
hochgekrempelten Ärmeln und zerschlissene Jeans. Zum ersten Mal fand Kimi das gut. 
»Moin, auch schon auf den Beinen?« Gabriel hob zum Gruß den Kaffeemesslöffel, dann
widmete er sich wieder der Porzellankanne aus Großtante Wilhelmines Bestand, mit der man den leckersten Kaffee der Welt kochen konnte. »Ich will dich ja nicht vor den Kopf stoßen, aber du siehst genauso mitgenommen aus, wie ich mich fühle. Und damit meine ich nicht diesen kleinen silbernen Ring, der dich da ziert.«
Unwillkürlich packte sich Kimi an die Brust. Offenbar hatte er das Pflaster im Schlaf abgekratzt. Schockschwerenot. »Das Piercing hatte ich vor lauter Aufregung ganz
vergessen«, erklärte er an sich selbst gerichtet. 
»Das ist frisch gestochen, richtig? Kimi, was soll ich sagen, deine Tante wird begeistert sein.«
»Ist mir schon klar, aber binde es ihr bitte nicht gleich auf die Nase. Justamente packe ich kein weiteres Unter-vier-Augen-Gespräch. Ich schwöre dir, ich klapp zusammen, wenn Tante Ella mir eine ihrer Reden hält nach dem Motto: Ich liebe dich, aber es bringt mich um, dir dabei zuzusehen, wie du dir das Leben schwer machst. Gnade!«
Gabriel musterte ihn eingehend. »Entspann dich, Ella ist nicht da. Außerdem ist es auch etwas übertrieben, deshalb zu zittern und im Gesicht grün anzulaufen. Hängt dein zerrütteter Zustand irgendwie mit dem Alkoholverbot zusammen?«
»Viel schlimmer! Ich habe von dir geträumt«, platzte es aus Kimi heraus. 
»Ja, und?«
»Das war nicht einfach so ein Traum. Ich meine … ach, Scheiße, Gabriel, du weißt schon.«
Leider sah Gabriel ihn nur abwartend an. 
Kimi hob die Arme über den Kopf und dehnte seine verspannte Rückenmuskulatur. »Du
hast mich geküsst.«
Gabriel zuckte mit den Schultern. »Und das war alles?«
Das war zwar nicht gerade die empörte bis angeekelte Reaktion, die Kimi befürchtet hatte, aber so richtig gut gefiel ihm diese Lockerheit auch wieder nicht. Da machte er solch ein schockierendes Geständnis, und Gabriel winkte müde ab. »Na ja, zwei nackte, sich
küssende Kerle in einem Bett … ist nicht unbedingt harmlos, finde ich«, erklärte er beleidigt. 
»Entspann dich, Kimi. Du weißt schon, dass solche Träume nichts Ungewöhnliches in
deinem Alter sind, oder? Bei dem Versuch, sich selbst zu finden, probiert das Unbewusste halt alle Möglichkeiten aus – und ich bin eben eine von diesen Möglichkeiten. Solange du in Wirklichkeit nicht nachts neben meinem Bett auftauchst und mich verführen willst, ist alles in bester Ordnung.«
»Nur keine Panik, das habe ich spätestens nach diesem Traum nicht mehr vor. Das war
einfach zu krass. Ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber du küsst echt beschissen, Kumpel.«
Kimi schnappte sich die Kaffeetasse, die ihm ein lachender Gabriel hinhielt, und verbrühte sich prompt die Zunge. Geschah ihm ganz recht für seine freche Lügerei. Beschissen
geküsst … von wegen. 
Für Gabriel war das Thema damit aber noch nicht vom Tisch. »Auch auf die Gefahr hin, wie ein Psychodoktor zu klingen: Wenn ich mich in deinem Traum als mieser Küsser entpuppt habe, dann hast du dir dadurch nur selbst klargemacht, dass ich in Wirklichkeit nicht das bin, worauf du stehst. Vielleicht solltest du dir lieber gründlich die Aufnahmen vonEllas letztem Model ansehen. Dieses Mädchen in der Latzhose kriegt die Kussnummer sicherlich besser hin als ich.«
Zu gern hätte Kimi zugestimmt, aber es wäre nur die halbe Wahrheit gewesen. Wahr
insofern, als er den realen Gabriel tatsächlich nicht länger wollte, nicht einmal für eine unterhaltsame Fantasie, obwohl er übernächtigt und irgendwie traurig sehr süß aussah. 
Erstaunlicherweise konnten weder seine von der Sonne spröden Lippen noch die geröteten Augen seinem großartigen Aussehen etwas anhaben. Trotzdem sah Kimi in diesem Mann
ausschließlich einen Freund. Der Traum-Gabriel, dieses eiskalte und trotzdem sinnliche Geschöpf, jedoch weckte ganz andere Gefühle in ihm. Die Erinnerung an ihn und seine
Küsse verursachten ihm eine Gänsehaut – aus Furcht, aber auch aus Erregung. Diesen
Gabriel wollte er wiedersehen, auch wenn er ihm eine Heidenangst einjagte. Denn dieser Kuss war wie eine Droge gewesen, die einen beraubt und täuscht und von der man trotzdem nicht genug bekommt. 
»Hey, nun schau nicht so geknickt drein.« Gabriel legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
»Das mit dem Mädel war nur ein Vorschlag. Du kannst fantasieren, über wen du willst. Mit oder ohne Brüste.«
Bei der Berührung zuckte Kimi zusammen. Denn Gabriels Hand war warm und an den
Ballen ganz rau von der vielen Arbeit an der Villa – und deshalb vollkommen anders alsim Traum. Warum konnte die Berührung nicht von Kälte geprägt sein? Am liebsten hätte Kimi sich weggeduckt, um der menschlichen Hand zu entgehen, so enttäuscht war er. Aber das Gefühl verflog sofort wieder, und er konnte die Geste als das akzeptieren, was sie war: ein Freundschaftsbeweis. 
»Ich bin ganz schön durch den Wind«, gestand Kimi. »Nervt dich das denn gar nicht? Ich meine, den Neffen deiner Angebeteten an der Backe zu haben, der in aller Herrgottsfrühe von seinen Schweinkramträumen mit dir in der Hauptrolle erzählt?«
Gabriel brauchte keine Sekunde, um darüber nachzudenken. »Nein, kein Stück.« Dann
bedeutete er Kimi, am Tisch Platz zu nehmen, um anschließend den halben
Kühlschrankinhalt vor ihm aufzutürmen. Während Kimi widerwillig an einem Sojajoghurt herumlöffelte, füllte Gabriel seinen Teller, rührte jedoch nichts von den Dingen darauf an. 
Reiner Aktionismus, als wolle er sich ablenken …
»Dein Morgen ist das aber auch nicht wirklich«, stellte Kimi fest. »Solltest du nach der letzten Nacht nicht draußen herumrennen und Bäume ausreißen – oder was echte Kerle
sonst so tun, wenn sie ein heißes Date hinter sich haben?«
Gabriel brummte ausweichend. 
Nachdenklich klopfte Kimi mit dem Löffel gegen seine Nasenspitze, eine dumme
Angewohnheit aus Kindertagen. Normalerweise hielt er sich selbst dazu an, es zu
unterlassen, nur war er viel zu sehr damit beschäftigt, aus Gabriels Verhalten schlau zu werden. 
»Lass mich raten: Das zwischen dir und Tante Ella ist nicht abgegangen wie bei einer Hollywood-Schmonzette.«
»Dass du immer ›Tante Ella‹ sagst, ist eine echt seltsame Angewohnheit.«
Kimi erkannte ein Ausweichmanöver, wenn er mit einem konfrontiert wurde. Da gab es nur eine Taktik: Zähne zusammenbeißen und dranbleiben, sonst würde Gabriel gleich zumachen wie eine Auster. Wenn Gabriel mit ihm über seine schmutzigen Träume reden konnte, dann konnte er ihm gegenüber ja wohl auch seine Gefühle für Ella auspacken. So viel
Seelenstriptease war nur fair. 
»Ella ist meine Tante, und das finde ich so cool, wie ich es uncool finde, dass Liv und Sören, diese beiden dämlichen Pappnasen, meine Eltern sind. Nachdem wir das geklärt
haben, können wir uns da vielleicht wieder der Frage widmen, was zwischen dir und Tante Ella gelaufen ist – oder eben was vielmehr nicht gelaufen ist? Wenn ich mir das richtig zusammenreime, dann hast du es vermasselt. Da muss ja was irre schiefgelaufen sein, denn als ich gestern den Rückzug angetreten habe, hat die Luft zwischen euch gebrannt. Lauter Herzchenrauchzeichen schwirrten durch die laue Sommerbrise.«
»Kimi …« Gabriels Stimme war nicht mehr als ein mahnendes Raunen. Vielleicht lag es
aber auch nur daran, dass er in seine bereits leere Kaffeetasse sprach. Verräterischerweise mied er nämlich Kimis Blick. 
»Ich bin ganz Ohr.«
Mit einem Knall stellte Gabriel die Kaffeetasse ab und lehnte sich auf seinem Stuhl so weit zurück, dass seine breite Brust besonders vorteilhaft hervortrat. Kratzt mich gar nicht, beschloss Kimi, konzentrierte sich dann aber trotzdem lieber auf Gabriels tief umschattete Augen, die ihn missmutig anblitzten. 
Schließlich seufzte Gabriel ergeben. »Also gut, du Nervensäge. Die Sache war aus, bevor sie richtig losgegangen ist. Das zwischen Ella und mir, das ist sehr kompliziert.«
»Kam mir irgendwie gar nicht so vor. Ihr habt von Anfang an miteinander geflirtet. Ich würde jederzeit mit Blut unterschreiben, dass ihr gemeinsam im Kreise eurer unzähligen Nachkommen alt werdet und selbst dann nicht die Finger voneinander lassen könnt. Ihr seid beide absolut locker und immer gut drauf und …«
»Hör mal, Kleiner, ich will dich ja nicht enttäuschen, aberes ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick scheint.«
Ein schwerer Brocken stieg in Kimis Brust auf, sackte dann mit doppeltem Tempo nach
unten und riss seine Zuversicht mit. »Scheiße. Was hast du angestellt?«
»Fremdgeküsst – und damit meine ich nicht die Sache mit deinem Traum.«
»Idiot.«
Gabriel nickte zustimmend, sagte aber sogleich: »So einfach ist es nicht.«
Von der Eingangstür her erklang ein vorsichtiges Klopfen. 
»Hallo, ich bin wieder da.«
Ellas Stimme. 
Der Blick, den Kimi mit Gabriel austauschte, dauerte höchstens fünf Sekunden. Aber er hoffte trotzdem, alles hineingelegt zu haben, was ihm durch den Kopf ging: So oder so, du bist ein Idiot, aber das ist okay, weil du offenbar leidest und weil du Tante Ella trotzdem willst. 
Ich bin dein Freund und werde dir helfen. Idioten müssen zusammenhalten. 
Unterdessen sah Gabriel so aus, als würde er am liebsten durchs Fenster entwischen, 
aber zuvor noch vor lauter Panik die Küchenplatte zu Kleinholz zerlegen. Zumindest konnte man auf die Idee kommen, wenn man seine Finger betrachtete, die den Rand
umklammerten, dass es knirschte. 
»Ach, hier seid ihr. Guten Morgen.«
Ella betrat die Küche und sah mindestens so mitgenommen aus wie die beiden Männer
zusammen. Hinter ihr tauchte Nora auf, die Kimi für eine ziemlich dröge Tasse hielt. Die Art, wie sie sich dicht neben Ella stellte, ließ sie wie eine menschliche Buchstütze aussehen. 
Da alle erwachsenen Personen im Raum schockgefroren waren, fand Kimi, dass es an der Zeit war, die Leitung zu übernehmen. »Einen wunderschönen guten Morgen. Welche von
euch Hübschen will Kaffee? Der ist zwar mittlerweile lauwarm, aber das macht nichts. Ist ja eh schon wieder heiß wie im Affenhaus. Es gibt auch noch jede Menge Frühstückszeug, falls euch der Sinn danach steht. Gabriel hatte irgendwie nicht den rechten Appetit, dabei braucht so ein großer Kerl doch dringend seine Kalorien. Tippe darauf, dass ihm was auf den Magen geschlagen ist. Was könnte das nur sein, Tante Ella? Lass mich mal überlegen …«
Ella trat mit ein paar langen Schritten auf ihn zu. »Halt mal kurz die Luft an. Was ist das da an deiner Brust?«
Oh, verflixt. Das Piercing hatte Kimi im Eifer des Gefechts glatt vergessen. 
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Entwicklungsschüben heimgesuchten Körper reden anstatt über meinen empfindlichen
Magen«, pflichtete Gabriel giftig bei. Offenbar war er mit Kimis Taktik nicht
ganz
einverstanden. »Was ich allerdings viel irritierender finde, ist der weiße Joghurtfleck auf deiner Nasenspitze, wenn wir schon einmal dabei sind.«
»Ach, und ich dachte, das gehört zu seinem Make-up«, steuerte Nora mit einem breiten Grinsen bei. Sieh an, die trübe Tasse konnte also noch was anderes, als Dachdecker
anschmachten. 
»Da ist was an meiner Nase?«
Kimi schlug seinen besten hysterischen Ton an und verschwand in seinem Zimmer, aus
dem er einige Minuten später mit porentiefreiner Haut und mit einem T-Shirt bekleidet zurückkehrte. Ella hatte angefangen, sinnlos das Geschirr im Schrank umzuräumen, anstatt einfach zwei weitere Teller herauszunehmen. Warum sie das tat, war leicht zu erraten: Sobald sie sich umdrehte, würde sie direkt vor Gabriel stehen, der Stellung hinter ihr bezogen hatte. Allerdings so unentschlossen, dass daraus beim besten Willen nichts werden konnte. Nora schaute zu Kimi herüber und zuckte ratlos mit den Schultern. 
Das ist ja alles ein mächtiger Krampf, dachte Kimi frustriert. »Wisst ihr, was wir
brauchen?«, redete er deshalb drauflos. »Eine ordentliche Party. Schau nicht so entsetzt, Tante Ella. Das ist längst überfällig. Seit du zurückgekehrt bist, besteht unser Leben aus Arbeit und noch mehr Arbeit. Es ist höchste Zeit für eine Portion gepflegtes Amüsement. 
Hochkultiviertes Beisammensitzen und gleichzeitig einfach mal alle fünfe gerade sein lassen. 
Dann stoßen wir darauf an, was wir gemeinsam in den letzten Wochen erreicht haben und dass du jetzt bei uns in Sandfern bist und bleibst. Und bevor du gleich wieder diese steile Falte auf der Stirn bekommst: Ich stoße mit Apfelschorle an und beschimpfe auch Sören und Liv nicht, falls sie sich blicken lassen.«
Zunächst skeptisch, ging Ella schließlich auf den Vorschlagein – wenn auch nur, weil das Thema besser war als jedes andere, das in der Luft schwirrte. Sofort war das Geschirr vergessen, und sie drängelte sich an Gabriel vorbei, auffällig darauf bedacht, ihn nicht zu streifen. 
»Abgemacht. Du wirst die Finger vom Alkohol lassen, außerdem wirst du ein blickdichtes Oberteil tragen und um jeden Preis vermeiden, dass deine Eltern mitbekommen, was du mit deinem sekundären Geschlechtsteil angestellt hast.«
»Nur wenn du mich nicht dazu zwingst, den Ring wieder rauszunehmen.«
Ella verschränkte die Arme vor der Brust. »Dafür musst du mir den Namen des
Piercingstudios verraten, das für die Verletzung deines minderjährigen Körpers
verantwortlichist. Denen werde ich die Hölle heißmachen, diesen Verbrechern!«
Kimi wog seine Chancen ab, in dieser Hinsicht einen Kompromiss zu erzielen. Dann
entschied er, dass es besser war, wenn Ella ihre Wut auf den aufdringlichen Typen im Piercingstudio konzentrierte. »Okay«, sagte er dann, »kannste haben. Aber jetzt knobeln wir eine Einkaufsliste aus und überlegen: wer, wann und wo.«
»Das Wo  steht auf jeden Fall schon einmal fest: im Garten«, entschied Nora. »Ella und ich haben vorhin den Wetterbericht gehört. Das bombastische Sommerwetter bleibt uns nur noch ein Weilchen erhalten, bevor eine Gewitterfront für Abkühlung sorgt. So großartig die renovierten Räume auch aussehen mögen, bei diesem Wetter geht nichts über eine
Gartenparty. Mit Lampions und dem ganzen Zauber, den man sonst nur aus Filmen kennt, die im sonnigen Süden spielen.«
Kimi sah zu Ella und Gabriel, die unisono nickten. »Treffer«, stellte er fest, während er Nora in einem anderen Licht sah. Vielleicht war sie ja doch gar nicht so übel. 



Kapitel 23
Brautschau
Die Tage bis zum Gartenfest bestanden für Ella aus Herzrasen, schlaflosen
Nächten und dem dringenden Bedürfnis, alles, was irgendwie mit Gabriel zusammenhing, zu verdrängen. Wie durch einen Zauber gelang es ihr, nicht allein mit ihm in einem Raum zu sein, obwohl er es darauf anlegte. Keineswegs auf eine aufdringlich plumpe Art, sondern so, dass sie sich seiner Nähe bewusst war und jederzeit die Chance ergreifen konnte, auf ihn zuzugehen, wenn ihr der Sinn danach stand. Das tat er auch durchaus, sie vermisste
ihnnämlich schrecklich: das gemeinsame Lachen, die kleinen Berührungen, die nur auf den ersten Blick zufällig wirkten, aber auch die Momente, in denen Gabriel ganz unvermutet ernst wurde. Doch Ella verbot sich strikt, diesem Verlangen nachzugeben. Noch immer war sie viel zu überwältigt von den Ereignissen. 
Da kam es einem doppelten Glück gleich, dass die ersten Fotoanfragen eintrudelten, seit das Bild von Gabriels Schokoladenseite in der Sandferner Zeitung erschienen war. Der Auftrag, den sie mit Bauchgrummeln angenommen hatte, zeichnete sich inzwischen als
Raketenschanze ab, die sie an den Fotografenhimmel von Sandfern schießen könnte. Wie hieß es doch? Pech in der Liebe, Glück im Spiel … oder in diesem Fall: Job. Mittlerweile begleitete Kimi sie zu den meisten Aufträgen, die über Porträts von sogenannten
Leistungsträgern aus dem Umland bis hin zu Familienfotos reichten, wobei er ein reges Interesse an den Tag legte. So hatte sie ihren Neffen um sich, war zu beschäftigt, um sich den Kopf zu zerbrechen, und darüber hinaus auch noch außerhalb von Gabriels Reichweite –
am Tag wie in der Nacht, denn bislang war er nicht wieder in ihre Träume eingetreten. Nicht, dass Ella darauf gehofft hätte … höchstens ein klein wenig. 
Auch wenn Gabriel ihre Versöhnung offensiver angegangen wäre, hätte ihm das rege
Treiben in der Villa einen Strich durch die Rechnung gemacht: Ständig wuselte jemand auf der Suche nach Klebeband umher, rief um Hilfe, weil die Leiter wackelte, oder wollte dringend die Meinung zur Musikauswahl für den bevorstehenden Abend hören. Alle schienen beflügelt von der Aussicht auf die Feier, die Belohnung für die unzähligen Stunden der Arbeit. 
Abends erforderte Kimi ihre Aufmerksamkeit, auch wenn er nur in Tattoomagazinen blätterte. 
Oder Nicki nötigte sie, ihre Lieblingsserie mit anzusehen, oder Nora blieb zum Plaudern auf der Terrasse sitzen – und wo Nora war, war auch Gregor nicht weit. 
Nur einmal gelang es Gabriel, sie auf dem Weg zu einem Job in der Eingangshalle
abzufangen. 
»Glaubst du wirklich, alles wird gut, wenn du mich meidest?«
»Von gut kann nach dem, was alles an einem einzigen Tag herausgekommen ist, doch ohnehin nicht die Rede sein«, rutschte es Ella heraus. Eigentlich hatte sie beschlossen, sich mit einer oberflächlichen Bemerkung herauszuwinden, sollte er sie ansprechen. Doch da Gabriel so dicht vor ihr stand,dass sie seinen verführerisch herben Duft einatmen konnte, wollte ihr keine Ausflucht über die Lippen kommen. 
»Ich kann ausziehen, wenn das besser ist für dich«, bot er an. 
»Das wäre ein Leichtes für dich, nicht wahr?« Ella lachte bitter. »Du musst mir wirklich nicht unter die Nase reiben, dass eine andere Frau dir die Tür offen hält. Das habe ich begriffen.«
Als er sich wortlos umdrehen und fortgehen wollte, machte sie den nächsten Fehler und hielt ihn fest. Aber wie hätte sie ihn auch gehen lassen können? 
»Warte, ich wollte dich nicht angreifen, es ist nur … Ich brauche noch eine Weile, um damit fertigzuwerden. In meinem Inneren herrscht das reinste Chaos, das die Sache mit der
anderen Frau losgetreten hat. Und dann die ganze Geschichte mit deiner Gabe und dem
Inkubus. Das ist alles sehr schwierig, Gabriel. Ich bin noch nie in einer solchen Situation gewesen und bin alles andere als glücklich, was sie aus mir macht: eine verwirrte und leider auch zickige Person. Ich muss damit klarkommen, ohne auch noch Angst zu haben, dass du mir wegläufst. Gib mir bitte Zeit, ganz ohne Druck.«
Zu ihrer Erleichterung stimmte Gabriel zu, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen. 
Vermutlich verunsicherte ihn die Entwicklung zwischen ihnen ebenfalls, und Ella rechnete es ihm an, dass er nicht kurzerhand den einfachsten Weg beschritt und ging. Was hielt ihn denn schon in diesem Haus, das ihm eigentlich nur einen faulen Sommer bescheren sollte? Eine abweisende Ella, jede Menge Arbeit und die schrägen Blicke der anderen ganz bestimmt nicht. Und trotzdem blieb er. Ein ernsthafter Sonnenschein … fast zu schön, um wahr zu sein. 
Nach dieser kurzen Aussprache gingen sie freundlich und vorsichtig miteinander um, was für beide eine neue Erfahrung war, da beide für gewöhnlich zu einer Überdosis Freimut neigten. Nun, zumindest auf sie traf das zu, denn Gabriel hielt einen entscheidenden Teil seines Lebens ja sorgfältig unter Verschluss. Was auch besser war, dachte Ella ein ums andere Mal, denn der Gedanke an den Inkubus suchte sie heim, sobald sich die Süße des Schlafes ankündigte. Da war sie in der Hoffnung nach Sandfern gekommen, ihre Träume
endlich wiederzufinden, und nun ängstigte sie sich vor dem Eintreten in dieses Reich. 
Jemand wandelt dort umher, von dem du lediglich einige Geschichten gehört hast, ähnlich wie vom Sandmann oder den Traumwebern, dachte sie mit einem Schaudern. Sie hatte eine vage Vorstellung von ihnen im Kopf, nicht mehr als Phantasmen, und genau das sollten sie auch bleiben. Den Inkubus jedoch gab es, das hatte Ella am eigenen Leib erfahren, als er sie durch Gabriels Spiegel angesehen hatte. Dieses Nachtgeschöpf kannte sie, vielmehr noch: Es hatte sie angelockt und Gabriel dadurch gezwungen, sich ihr zu offenbaren. Das war es, was Ella besonders ängstigte. Bislang hatten sich ihre Sorgen als unbegründet erwiesen. Sie träumte jede Nacht, lauter wirres Zeug, in dem sie durch endlose Flure, Schächte und Gänge rannte. Allein … oder vielleicht auch nicht. Falls jemand anders dort war, verbarg er sich vor ihr. Mehr als diese ungenauen Eindrücke blieben ihr beim Erwachen nicht, aber sie fühlte sich elend gehetzt. Weder der Garten noch Gabriel spielten eine Rolle in ihren Träumen, nur das Gefühl von schnell verrinnender Zeit. Fast fühlte Ella sich versucht, Gabriel darauf anzusprechen, traute sich dann jedoch nicht. Es war alles zu kompliziert, ein einziges Minenfeld. 
»Warum lässt du Gabriel am langen Arm verhungern?«, fragte Kimi sie unvermittelt bei einem Shooting. 
Einer der lukrativsten Jobs für Fotografen waren Hochzeiten, einer der Momente im Leben, in dem die Menschen definitiv Wert darauf legten, professionell eingefangen zu werden. Das künftige Paar, das Ella den Auftrag erteilt hatte, meinte es richtig ernst, zumindest die Braut, die eine eigene Bilderreihe in ihrem Kleid haben wollte. Nun stand sie auf der Wendeltreppe im alten Rathaus und strengte sich an, glücklich auszusehen, während Ella und Kimi ihre Ausrüstung aufbauten. Die junge Frau war ein wahres Meisterwerk aus Make-up, Haarspray und weißen Stoffbergen, nur hinkte ihre Ausstrahlung der Aufmachung noch hinterher, denn sie war das reinste Nervenbündel. Dieses Mädel im Tüllrausch dazu zu bekommen, ihrer Rolle gerecht zu werden, würde noch eine echte Herausforderung werden. Kimis Nieten- und Löcher-Outfit trug sicherlich nicht zu ihrer dringend notwendigen Entspannung bei. 
Gerade brachte Kimi den Slave, eine kleine externeBlitzanlage, in Position, ohne dass Ella auch nur in die entsprechende Richtung gezeigt hätte. In Gedanken nannte sie ihn bereits liebevoll ihren Schatten – einen sehr begabten Schatten, wie sie jetzt feststellte. »Du bist ein Traum von einem Assistenten«, erklärte sie Kimi. 
»Klar, ich bin super«, nahm Kimi das Kompliment ohne
falsche Bescheidenheit an. 
»Übrigens auch, wenn es um Liebesdinge geht. Also, Tante Ella: Der böse Gabriel hat mit einer anderen Frau rumgemacht. Das ist schlecht, voll daneben, keine Frage. Aaaaber, und das ist jetzt meines Erachtens der springende Punkt, ihr beide hattet zu diesem Zeitpunkt noch nichts am Start. So gesehen, ist es einfach blöd gelaufen. Trotzdem bestrafst du ihn für diesen unbedeutenden Fremdfick und übersiehst dabei, dass du dir selbst eins auswischst. 
Gabriel ist nämlich so ziemlich das Appetitlichste, das mir jemals unter die Augen gekommen ist. Und das Beste an der ganzen Geschichte ist, dass er voll und ganz dir gehören will.«
»Kimi, dein letzter Satz war eben der Beweis, dass du nicht die geringste Ahnung hast.«
Ella winkte der Braut aufmunternd zu, die trotz ihres dicken Make-ups aschfahl aussah. Für manche Menschen bedeutete fotografiert zu werden den reinsten Stress, vor allem in einem Moment von so übergroßer Bedeutung. Vermutlich hatte sie die letzten Monate damit
verbracht, sich auszumalen, wie überwältigend sie als künftige Braut auf den Aufnahmen aussehen würde. Alle Männer wären hingerissen, ihre Mutter würde Tränen der Rührung
vergießen, während ihre Freundinnen vor Eifersucht vergingen. Bei so viel Druck konnten einfach keine guten Fotos entstehen. 
Kimi, ansonsten 1a-Nachwuchsfotograf, kümmerte sich nicht einen Deut um die
Seelenqualen des abzulichtenden Objekts. Stattdessen hielt er hartnäckig an dem Thema fest, bei dem Ella genauso gepeinigt dreinblickte wie die Braut. 
»Na, ist dir denn nicht aufgefallen, dass Gabriel jede Nacht
brav auf seinem Futon
verbringt und tagsüber besonders auffällig dafür sorgt, dass wir immer genau wissen, wo er sich rumtreibt, sobald er einen Fuß vor die Tür setzt? ›Hey, ich fahr mal eben in den Baumarkt, bin gleich wieder da‹«, ahmte Kimi Gabriels tiefe Stimme nach. »›Das macht ungefähr eine halbe Stunde Fahrtzeit plus Kram raussuchen und an der Kasse anstehen plus Einkaufswagen loswerden noch einmal eine Stunde drauf. Und dann stehe ich ruck, zuck wieder auf der Matte.‹ Nur falls sich das jemand fragt: In diesem Zeitrahmen lässt sich unmöglich ein Quickie mit der namenlosen Schönheit unterbringen. Verstehst du? Das ist Gabriels Art klarzustellen, dass da definitiv nichts mehr läuft. Wer auch immer die andere Flamme war, an unserem Zauberknaben entzündet sie sich jedenfalls nicht mehr. Und wenn dich selbst das nicht überzeugt, dann muss es eben dein weiches Herz tun: Gabriel ist voll auf Ella-Entzug, der sieht jeden Morgen komplett gerädert aus, richtig übel. Und das kommt nicht daher, weil Gregor ihn jede freie Minute zur Arbeit antreibt. Gabriel wirkt, als würde ihn etwas von innen heraus auffressen. Und was sollte das anderes sein als der Hunger nach dem Paradies zwischen deinen schlanken Schenkeln?«
Diese Ansprache ließ nicht nur Ellas Kinnlade herunterklappen, sondern auch die der
Braut. Offenbar interessierte sie das Thema so sehr, dass sie sogar ihr Grausen vor den Aufnahmen vergaß. »Hat dieser Gabriel denn was darüber gesagt, was in ihm vorgeht? 
Seine Gefühle erklärt?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Nein? Wie schade, aber Männer haben ja oft Probleme, ihre Empfindungen in Worte zu fassen. Ist er wirklich so attraktiv, wie du sagst? Ja? Na, dann ist es auf jeden Fall Liebe. So ist das immer, wenn schöne Männer sich für eine … wie soll ich sagen … durchschnittlich aussehende Frau aufheben.«
Was für Romane liest du denn?, wollte Ella schon fragen, aber dann fiel ihr auf, mit was für einem sehnsüchtigen Blick die Braut über dem Treppengeländer lehnte. Na bitte, das
künstliche Lächeln war endlich wie weggewischt. Die Droge Romantik wirkte stärker als jedes Glas Sekt. Hatte dieses Gespräch also auch sein Gutes. Unauffällig drückte Ella auf den Auslöser von Esoline und begann zu plaudern. 
»So gesehen, ist es echt ein Wunder, dass Gabriel sich für mich interessiert. Da ich doch komplett normal aussehe und, na ja, auch keine berückende Lebensgeschichte oder jede Menge Kohle zu bieten habe. Ich denke, es ist diese Stimmigkeit zwischen uns, die ich von Anfang an gespürt habe.«
»Seelenverwandtschaft«, setzte Kimi eins drauf, während er den Slave unauffällig ein Stück mit dem Fuß verrückte. 
Kluger Junge, so wurde die Beleuchtung richtig schön dramatisch. 
»Ja«, hauchte die Braut und blinzelte eine Träne weg. »Bei mir und Hannes ist es
dasselbe. Diese innere Stimmigkeit, die man kaum erklären kann. Je besser wir uns kennen, desto tiefer wird die Überzeugung, dass wir eins sind. Hannes würde das ja nie zugeben, aber auch er spürt diese tiefe Zusammengehörigkeit. Schicksal nennt man das, daran glaube ich fest. Wenn man so etwas hat, darf man es nicht einfach aufgeben, nur weil ein Fehler gemacht worden ist. Da braucht manals Frau Herzensstärke.« Diesem Gedanken
nachhängend, blickte die Braut in die Ferne, ein verräterisches Glitzern in den Augen, während ihre Hand suchend über das Holzgeländer glitt. 
Ella fotografierte mittlerweile rein instinktiv. 
Die Braut mochte einmal zu oft Nur mit dir  gesehen haben, aber irgendwie war dieser unumstößliche Glaube an die wahre Liebe auch mitreißend. Konnte es sein, dass es sie gab? Und selbst wenn … waren sie und Gabriel geeignete Kandidaten dafür? Sie schaffte es ja nicht einmal, anständig verliebt zu sein, ohne gleich die Nerven zu verlieren. Was sollte sie da bloß mit wahrer Liebe anfangen? 
Ella drückte erneut den Auslöser, als die Braut sie verträumtanlächelte. Nun, wenn es die wahre Liebe für diese junge Frau gab, warum sollte Ella Johansen dann nicht auch ihr Glück versuchen? 
-
»Die Braut haut aufs Auge«, sagte Kimi, während er den Slave lässig in der Hand auf und ab tanzen ließ. Die Verabschiedungsszene von der völlig aufgelösten Frau, die sie spontan beide samt dem geheimnisvollen Gabriel zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte, war ganz nach seinem Geschmack gewesen: hyperdramatisch. »Die hat’s dir ordentlich gegeben mit ihrem Romantikschmu, das kann ich an deinem leicht weggetretenen Lächeln ablesen. Großartig. 
Die Zeichen stehen also auf Wiedervereinigung, obwohl ich wohl eher von erster Vereinigung reden sollte.«
»Reiß dich zusammen, mein Lieber«, sagte Ella drohend und löste über ihre Kamera das Blitzlicht des Slaves aus, woraufhin Kimi geblendet aufjauchzte. 
»Wie auch immer. Was ist besser für die Romantik als ein Gartenfest? Schummrige
Beleuchtung, laue Sommerluft und ein Glas zu viel lassen alle Hemmungen schwinden …
Unsere Party heute Abend ist deine große Chance. Wenn ich du wäre, würde ich mir die Beine besonders pingelig rasieren. Hey, gib mir meinen Slave wieder!«
»Such dir gefälligst einen eigenen Sklaven, mit dem du machen kannst, was du willst.« Ella schob angriffslustig das Kinn vor, und ihr Neffe hob sofort abwehrend die Hände. 
Kimi gegenüber konnte sie vielleicht einen auf stahlharte Nerven machen, aber sich selbst konnte sie nicht täuschen. Die Braut war in ihrem Liebeswahn ansteckend gewesen. Den Rest des Tages kreisten Ellas Gedanken unentwegt um das bevorstehende Gartenfest und was es mit sich bringen mochte. Dabei war Kimis Vorschlag, sich die Beine zu rasieren, vermutlich das Beste, was sie so kurz vor dem Fest kriegen konnte. Ella zog ihre Unterlippe ein, während sie auf ihrer Bettkante saß und die Fußnägel frisch lackierte. Passenderweise hieß die Farbe Mysterious Sunset  und erinnerte an Pfirsichsorbet. Immer noch besser als die Silberfarbe mit dem Namen Sweet Dreams, die sie zuerst hatte auftragen wollen. Lieber lecker als verträumt aussehen, beschloss Ella, womit schon einmal eine Entscheidung
getroffen war. Eine andere machte es ihr da schon deutlich schwerer: Sollte sie es wagen und ihre Mutter Selma anrufen? In VinesGrey war es jetzt ungefähr ein Uhr nachts, und die Chancen standen gut, dass Selma mit einem vergessenen Tee in der Hand vor dem
Fernseher saß und sich ihre Lieblingsgartenschau ansah. Für einen Menschen, der den
ganzen Tag lang inmitten eines Weinbergs verbrachte, war ihr Interesse an Grünzeug
erstaunlich unersättlich. Eine Vorliebe, die sie an ihre Tochter vererbt hatte. 
So gern Ella auch die Stimme ihrer Mutter gehört hätte, sie entschied sich doch gegen ein Telefonat. Schließlich hatten ihre Eltern bei den letzten Gesprächen nachgebohrt, wie denn nun die Lage vor Ort sei. Der Beweis, dass sie sich viel zu viele Gedanken machten. Wenn sie jetzt auch noch fahrig klang, würde Selma unerbittlich eine Erklärung einfordern. Ihr Vater war vielleicht ein empathisches Genie, aber ihre Mutter hatte den sechsten Sinn, wenn es um ihr Töchterlein ging. Und bevor Ella sich aus der Sache herausreden konnte, saß einer von ihnen im nächsten Flieger, so viel stand fest. 
Also klappte Ella ihren Laptop auf und schrieb:
Moin Mama, lass mich raten: Bei
Gardener’s Life
geht es heute um den besten
Platz für Moschusrosen. 
Einige Minuten lang geschah nichts. Vor Nervosität begann Ella an ihren Fingernägeln zu kauen. Hoffentlich war Selma noch wach, aber hoffentlich nicht wach genug, um ihr so richtig auf den Zahn zu fühlen, hoffentlich … Buchstaben ploppten auf dem Bildschirm auf. 
Heute geht es um Stauden, Sweetie. Wie man sie setzt und pflegt. Wäre was für
dich und deinen Garten. 
Jetzt hieß es, schnell reagieren, ansonsten würde Selma gleich einen Leitfaden für die Gartenpflege tippen. 
Bei meinem Garten halte ich mich ganz an das, was ihm bislang gutgetan hat:
einfach wachsen lassen. Wie geht es dir? 
Müde und zufrieden. Wäre beim nächsten break bestimmt eingeschlafen. Wie geht es
dir? 
Darüber musste Ella erst einmal nachdenken. 
Ich bin konfus. Mama, hältst du es für Unsinn, von Liebe zu sprechen, wenn man
sich nicht einmal seit einen Monat kennt? 
Warum gleich Liebe und nicht erst einmal Verliebtsein? 
Selma kam wie immer sofort auf den Punkt. 
Gute Frage. Weil die Leichtigkeit zwischen Gabriel und ihr verloren gegangen war, die das Verliebtsein dringend brauchte? Und weil Verliebtsein als Grund nicht ausreichte, um ihn trotz aller Widerstände halten zu wollen? 
Ich bin verliebt, aber das allein würde nicht langen, um eine Beziehung zu
wollen. Nicht in diesem Fall. 
Ella, Kindchen. In so einem Fall solltest du auf dein Gefühl vertrauen. In
deinem Herzen wusstest du doch schon immer, was das Richtige für dich ist. Ist
er married? 
Ja, Mama. Mit einem Inkubus. Aber diese Antwort verkniff sich Ella dann doch lieber. 
Du meinst, ich soll auf meinen inneren Kompass vertrauen, auch wenn die äußeren
Umstände einen anderen Kurs andeuten? 
Es dauerte lange, bevor Selma zurückschrieb, sodass Ella schon befürchtete, ihre Mutter sei während einer Werbeunterbrechung eingeschlafen. 
Ja, folge deinem Kompass. Und call me tomorrow, wenn ich wach genug bin, um dich
nach Strich und Faden auszufragen, mein Herz. 
Als Ella den Laptop ausschaltete, ging es ihr erstaunlicherweise besser. Sie wusste zwar nicht, was sie tun würde, aber sie vertraute darauf, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde. Mehr konnte sie im Moment nicht verlangen. 



Kapitel 24
Nichts als Sehnsucht
Gabriel kreiste in seinem Mustang vor der Markthalle, auf der Suche nach einem
Parkplatz, der im Schatten lag. Die Sonne trat zwar bereits ihren Senkflug an, aber je weniger sich der Wagen aufheizte, umso besser. Die alte Kiste glich
ohnehin einem
Backofen. Für die frühen Abendstunden waren erstaunlich viele Menschen unterwegs, 
vermutlich vermieden sie es, während der Mittagszeit ihre schattigen Häuser oder den Strand zu verlassen. Oder aber sie bemerkten ihren Hunger dank der Schwüle erst mit der
anbrechenden Dämmerung. 
Endlich ergatterte Gabriel einen Parkplatz unter einer ausladenden Kastanie. Beim
Aussteigen rechnete er fest damit, dass der Sitz ein schmatzendes Geräusch von sich gab, weil er mit ihm verschmolzen war. Dann lüftete er sein ärmelloses Shirt am Rücken. Dieses ständige Hängenbleiben der Kleidung an der Haut konnte er genauso wenig ausstehen wie das Gefühl, dass die feuchte Luft ihm die Lungen zuklebte. Mit Sommerträumen hatte dieses Wetter nun wirklich nichts mehr gemein, der blitzblanke Himmel begann langsam zu nerven. 
»Stell dich nicht an. Du besorgst jetzt noch rasch die Pavlova als Überraschung für Ella, und dann siehst du zu, dass der Abend ein voller Erfolg wird«, feuerte Gabriel sich an, während er auf die Markthalle mit ihren verschiedenen Spezialitätenständen zuhielt. Bei dem Bäcker dort hatte er einen typisch australischen Nachtisch aus Unmengen von Eischnee und Sahne bestellt. 
Doch motivierende Sprüche waren das eine, pochende Kopfschmerzen und ein vor
Verspannung schmerzender Rücken etwas anderes. Seit er den Entschluss gefasst hatte, sich unter keinen Umständen Ellas Traum zu bedienen, hatte er jede Nacht damit verbracht, einen ähnlich starken Ersatz zu finden. Vergeblich. 
Nicht, dass ihn das groß überraschte. Menschen, die einen ausgeprägten Traum
entwickelten, waren eine Seltenheit, die berühmte Nadel im Heuhaufen. Schließlich hatte er sich oftgenug auf die andere Seite der Nacht begeben, um das zu wissen. Die meisten
Träume waren unterhaltsam, einige sogar fesselnd. Aber so komplex und mit Leben gefüllt wieEllas, dass sich der Inkubus dafür interessierte und sogar Zauberblumen erschuf, um seiner Verehrung Ausdruck zu verleihen? Nein, Ellas Garten ragte weit aus dem nächtlichen Einerlei heraus, Gabriel kannte nichts Vergleichbares. Und selbst wenn er einen passenden Ersatz finden sollte, bestand immer noch die Frage, ob er in der Lage wäre, ihn seinem Besitzer zu entreißen. Allein bei der Vorstellung wurde ihm ganz anders. Bislang hatte er sich nur an Träumen gewärmt und so viel von ihnen genommen, dass niemandem ein ernst zu
nehmender Schaden entstand. Das machte ihn zwar zu einem Dieb, aber dazu konnte er
stehen. Einen ganzen Traum zu stehlen, war allerdings mehr, als er vor sich verantworten konnte. 
Nach allem, was Gabriel im Laufe der Jahre auf eigene Faust über das Traumwandeln
herausgefunden hatte, tat nicht einmal der Inkubus selbst so etwas. Den Erzählungen und Mythen zufolge drang er lediglich in die Welt eines Schlafenden ein und veränderte sie dahingehend, dass er sich ins Zentrum stellte. Dann war der Inkubus das Objekt derBegierde und zugleich derjenige, dessen Hunger gestilltwurde, ungeachtet dessen, wie es seinem Opfer dabei erging. Die meisten Geschichten stammten aus einer Zeit, als die Religion den Frauen noch massiv das Recht auf eine eigene Lust abgesprochen hatte. Je stärker eine Träumende daran glaubte, desto mehr gefiel es dem Inkubus, sie zu verführen. Dass sich ihr Traum dadurch gegen sie selbst richtete und viele am nächsten Tag kaum über die
Nachtbilder hinwegkamen, scherte den Dämon wenig. Für den Inkubus war nur die Intensität des Traums von Bedeutung. So gesehen, zerbrach er gelegentlich Menschen, aber er
beraubte sie nicht. Dazu war er außerstande. Der Inkubus konnte einen Traum nur in seinen Besitz bringen, wenn er ihm von einem Menschen überlassen wurde, etwa als Gegenleistung für den Eintritt in dessen Welt – so wie es bei Gabriel gewesen war. Und wenn diese
Gegenleistung für den Dämon an Bedeutung verlor, forderte er die nächste …
Mit Grauen dachte Gabriel an das kleine Geschenk des Inkubus, das er vor ein paar Tagen nach dem Aufwachen gefunden hatte. Es war der Morgen nach dem Gespräch mit Ella
gewesen, in dem er ihr gestanden hatte, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte, und woraufhin sie zu Nora geflohen war. In dieser Nacht war er aus der Traumwelt
hinausgedrängt worden, woraufhin er sich auf seinen Futon gelegt hatte. Mit der
aufgehenden Sonne war er hochgeschreckt, verwirrt, und trotz der Wärme war ihm eiskalt gewesen. Doch das war alles nichts im Vergleich zu dem hinterhältig platzierten Präsent gewesen: In Gabriels Mund hatte eine blutige Glasscherbe gesteckt. Nach der in den
Silberstaub geschriebenen Drohung hatte er Gabriel damit demonstriert, wie dicht er ihm auf den Fersen war. Keine Zauberblumen mehr, no, Sir. Darüber waren sie eindeutig hinweg. 
Und trotzdem konnte er es nicht unterlassen, den Spiegel zu durchschreiten. Nicht nur, um seine Suche fortzusetzen … Es war vielmehr eine Sucht, die er nicht einmal mit dem Tod vor Augen überwinden konnte. In den Jahren zuvor war ihm nie aufgefallen, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb als zu wandeln. Schließlich hatte er es jede Nacht begierig getan. Erst jetzt, angesichts der Gefahr, erkannte er, dass der Pakt mit dem Inkubus weit über den offensichtlichen Handel hinausging: Ein Teil von ihm gehörte seitdem der Traumwelt. Er spürte ihn jedes Mal, wenn er die Grenze durchschritt. Dieser Teil zog ihn an und war stärker als Wille und Vernunft. Er gehörte beiden Welten an, ob er das akzeptierte oder nicht. 
Gabriel blieb mitten im Eingangsbereich der Markthalle stehen, ohne sich darum zu
scheren, dass die anderen Kunden sich an ihm vorbeidrängeln mussten und sich
entsprechend laut beschwerten. Ihm kam eine Idee, ganz plötzlich schälte sie sich aus der Dunkelheit und bot sich ihm an, schillernd wie ein Diamant. Gabriel griff zu, denn zu verlieren hatte er nichts. »Wie wäre es«, flüsterte sie ihm zu, »wenn du – anstatt dem Inkubus seinen Preis zu bezahlen – einfach hinter dem Spiegel bleiben würdest? Denk an den Kuss, den du mit Ella geteilt hast. Damals hast du es gespürt: Das Geschehen muss nicht zwangsläufig von dem Träumenden bestimmt werden, sobald du als Wandelnder selbst zum Gegenstand
von ihm wirst. Du könntest in einen fremden, unbedeutenden Traum deiner Wahl spazieren und ihn an dich nehmen, ihn zu deinem Obdach umformen. Wenn du keinen Traum rauben
kannst, dann wirst du eben selbst zu einem – als Mensch kannst du das, im Gegensatz zum Inkubus. Zugegeben, das Risiko ist unabsehbar, und niemand kann sagen, ob du
anschließend für immer ein Gefangener sein wirst. Aber deine Chancen, einen passenden Traum zu finden, stehen gleich null, und vermutlich würdest du ihn dir ohnehin nicht nehmen, selbst wenn du einen finden würdest. Du würdest erneut so zurückschrecken, weil du
niemanden um so etwas Wertvolles bringen kannst. Besser, du gestehst es dir endlich ein. In der Traumwelt hingegen könntest du Ella, falls es klappt, jede Nacht in ihrem Garten besuchen, ihr wärt beide in Sicherheit.«
Es war dieser Hoffnungsschimmer, der die irrwitzige Idee wie eine annehmbare Alternative erscheinen ließ. 
Voller Ungeduld besorgte Gabriel die Pavlova. Dann kehrte er im Laufschritt zu seinem Wagen zurück. Unterwegs zückte er sein Handy und wählte Bernadettes Nummer. Seit ihrem letzten Beisammensein hatte er sie nicht mehr gesprochen. Vermutlich würde sie alles andere als entzückt darüber sein, ihn in der Leitung zu haben, aber das war ihm jetzt gleichgültig. 
»Hey, Bernadette«, legte er sofort los, als abgenommen wurde. »Wo steckst du gerade?«
»Ah, Loverboy. Hatte schon ganz vergessen, wie deine Stimme klingt. Sag bloß, du hast die entscheidende Zauberzutat für deine Rettung aufgetan und willst jetzt zu mir kommen. Na los: Versüß mir den Tag.«
Das klang ja nicht einmal halbwegs so kratzbürstig, wie Gabriel es befürchtet hatte. Er startete den Motor und setzte, ohne zurückzublicken, aus der Parklücke. Ein knallgelber Mini musste hart bremsen und eröffnete ein wildes Hupkonzert der Empörung. Gabriel winkte nur ab und brauste davon. 
»Bist du zu Hause?«
»Ja, aber nicht allein. Wobei dir meine Tür natürlich jederzeit offen steht, mein süßer Liebling.«
Okay, die Lady hat eindeutig mehr als einen Feierabenddrink intus, entschied Gabriel. Ob eine angetrunkene Bernadette nun besser war als eine nüchterne, konnte er nicht sagen, aber es war auch egal. Er wollte ihr von seiner Eingebung erzählen, und das ging nicht am Telefon. Dazu musste er ihr Gesicht sehen, denn auf Bernadettes Worte mochte er sich nicht verlassen. Sie war eine viel zu gute Lügnerin. 
»Bin gleich da.« Gabriel warf das Handy auf den Beifahrersitz und ignorierte die gerade auf Rot umspringende Ampel. 
-
Für Widerwillen, wie er ihn beim letzten Erklimmen des Treppenhauses verspürt hatte, fehlte Gabriel jetzt die Zeit. Er war vollkommen fixiert auf den Moment, in dem er Bernadette gegenüberstehen würde und sie befragen könnte. Außerdem musste er sich beeilen, wenn er noch rechtzeitig zu Ellas Gartenfeier auftauchen wollte. 
Kaum hatte er geklingelt, schwang die Wohnungstür auf. Zu Gabriels Verblüffung nahm ihn eine fremde Frau in Empfang, nicht minder attraktiv als Bernadette und mit einem Weinglas in der Hand. Sie schürzte ihre rot glänzenden Lippen. »Sieh an, wenn das nicht Bernadettes zum Leben erwachter feuchter Traum in persona ist. Da hat sie ja nicht einmal ansatzweise übertrieben, wie ich neidlos zugeben muss.«
Gabriel hatte in der letzten Zeit einige Erfahrungen mit Frauen gemacht, die den Spieß umdrehten und einen Mann zum Objekt ausriefen, aber diese Begrüßung ging eindeutig zu weit. »Trinken Sie lieber noch einen Schluck Wein, dann kommt Ihr Mund wenigstens nicht dazu, einen solchen Blödsinn von sich zu geben«, erwiderte er, während er die sichtlich entrüstete Frau beiseiteschob. 
Bernadette kam trotz ihrer High Heels mit großen Schritten auf ihn zu, packte ihn am Oberarm und fuhr ihn an: »Ich hoffe doch wohl sehr, dass ich mich eben verhört habe! So eine Frechheit solltest du dir nach der Lektion vom letzten Mal nicht erlauben. Willst du das Ganze noch einmal durchexerzieren? Nein? Dann reiß dich gefälligst zusammen. Ich habe einige ausgewählte Kundinnen meinerPR-Agentur zu Besuch, gute Freundinnen – du wirst mich also nicht blamieren.« Offenbar hatte ihre gute Laune während des Telefonats nicht allein am Alkohol, sondern auch an den mitlauschenden Frauen gelegen. 
»Ich will dich nicht blamieren, sondern dir ganz schnell eine Frage stellen. Dann bin ich auch schon wieder weg, und du kannst weiter deine Kontakte pflegen.«
»Sei still, hier wird nicht nach deinen Regeln gespielt. Du kommst jetzt mit auf die Dachterrasse, damit ich dich vorstellen kann. Und du wirst für jede anzügliche Bemerkung und jede Berührung meiner Kundinnen nichts anderes als ein charmantes Lächeln
übrighaben. Ich habe ihnen von dir erzählt, musst du wissen. Also enttäusch mich besser nicht.«
Bei der Vorstellung, wie ein Zuchthengst vorgeführt zu werden, verspürte Gabriel das Bedürfnis, Bernadette mit ziemlich deutlichen Worten mitzuteilen, was er von ihrer
Besessenheit, ihn zu demütigen, hielt. Womit das Gespräch vermutlich ein sofortiges Ende gefunden hätte. Also riss er sich so gut wie möglich zusammen. »Vergiss deinen Besuch jetzt mal und hör mir zu: Ich finde keinen Traum, mit dem ich den Inkubus bezahlen könnte. In den letzten Nächten bin ich auf meiner Suche nur noch über splitterndes Glas gewandelt. Die Träume beginnen zu zerbrechen, sobald ich sie betrete. Und mit jedem Mal spüre ich den Atem des Inkubus in meinem Nacken mehr. Seine Nähe bringt jeden Traum zum Einsturz, 
es muss etwas geschehen, und zwar sofort. Etwas, das funktioniert, ohne einen Traum zu rauben.«
»Ich weiß wirklich nicht, was diese ganze überflüssige Suche überhaupt soll. Du hattest doch bereits einen starken Traum gefunden, den, der die Zauberblume hervorgebracht hat. 
Einen besseren wirst du wohl kaum finden. Wo also liegt das Problem?«
»Darin, dass dieser Traum nicht zur Debatte steht.«
»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«
Gabriel zog voller Widerwillen seinen Kopf zurück. Er wäre am liebsten noch viel weiter abgerückt, als ob er Ella und ihren Garten damit vor Bernadette in Sicherheit bringen könnte. 
»Weil ich sage, dass er nicht zur Debatte steht.«
»Aha, der Herr sagt Nein. Wenn das so ist, brauchen wir ja auch nicht weiter zu
diskutieren.« Bernadettes Nägel gruben sich in seinen Arm. »Also ab auf die Terrasse, du wirst bereits sehnsüchtig erwartet.«
»Ich habe keine Zeit dafür, die Attraktion für dein Kaffeekränzchen zu geben. Bestellt euch einen Stripper, wenn du und deine sogenannten Freundinnen es so nötig habt.«
»Gute Idee, das mit dem Strippen. Meine Freundinnen werden begeistert sein, auch wenn du ja nicht viel am Leib hast, das du ablegen kannst.« In Bernadettes Augen leuchtete dieses herausfordernde Funkeln auf, mit dem Gabriel bereits seine Erfahrungen gemacht hatte. 
Zweifelsohne würde sie ihn jedes weitere Wort tausendfach büßen lassen … Heute auch
noch vor Publikum … Männer zu demütigen, stand ganz oben auf ihrer Spezialitätenliste. 
Gabriel musste sich zusammenreißen, damit er nicht eine Grimasse zog. Wie war er nur jemals an eine solche Frau geraten? Und Ella empfand ihretwegen Eifersucht. Wenn sie Bernadette jemals kennenlernen sollte, würde sie anschließend höchstens Verachtung für ihn empfinden, da war er sich ziemlich sicher. »Die von dir vorgeschlagene Lösung für mein Problem wird nicht hinhauen, darum habe ich über etwas anderes nachgedacht: Wenn ich keinen Traum finde, dann muss ich mich eben selbst in einen verwandeln und in dieser Welt bleiben. Ich kann mich ihr ja sowieso nicht entziehen.«
Diese Überlegung brachte Bernadette schlagartig von ihren Erniedrigungsfantasien ab. 
»Blödsinn!«, zischte sie ungehalten. »Wenn du das versuchst, dann kannst du dir auch gleich die Kehle durchschneiden. Das wäre bestimmt ein angenehmerer Tod, als im Traum in
tausend Splitter zu zerspringen. Denn genau das wird dir auf jeden Fall passieren.«
»Woher willst du das wissen? Du hast es doch wohl kaum ausprobiert, oder?«
»Sehe ich etwa aus wie eine wandelnde Leiche?« Bernadette schüttelte ihren Kopf, als könne sie sich über so viel Dummheit nur wundern. »Vergiss die Idee, allein das Gespräch darüber ist komplette Zeitverschwendung. Du bist ein Mensch und kein Traum. Und erst recht kein Dämon, du Größenwahnsinniger. Was du brauchst, ist ein erneuter Lohn für den Inkubus, damit er zufrieden ist und das Interesse an dir verliert, damit du weiterhin wandeln kannst. Und jetzt los, ab mit dir auf die Terrasse.«
Über ihre harsche Abwiegelung nachdenkend, folgte Gabriel ihr ins Wohnzimmer. Dort
blieb er wie angewurzelt stehen, obwohl Bernadette ihm den Arm um die Hüften legteund ihn mitzuziehen versuchte. Draußen auf der ausgedehnten Terrasse tummelten sich unter
weißen Sonnenschirmen vier weitere Bernadettes, zwar von unterschiedlicher Größe und Haarfarbe und auch nicht ganz so kurvenreich wie das Original, aber zweifelsohne die gleiche Sorte Frau: vom Leben verwöhnt und doch mit einem Hunger ausgestattet, den er ganz bestimmt nicht zu stillen vorhatte. 
Eine weißblond gefärbte Frau erblickte ihn und stieß prompt ihre Sitznachbarin an. Als diese sich umdrehte und ihn durch die weit geöffnete Schiebetür betrachtete, stockte Gabriel der Atem. Es war Liv, Ellas Schwägerin mit der spitzen Zunge. Und es hatte den Anschein, dass sie ihn ebenfalls wiedererkannte. Mit einem Haifischlächeln nickte sie ihm zu. 
Entschlossen befreite er sich aus Bernadettes Griff. »Das war’s. Bis hierher und keinen Schritt weiter. Ich weiß nicht, was du mit diesem Theater bezwecken willst, aber ich bringe nicht genug Selbstbeherrschung auf, um mit fünfen von deinem Schlag fertigzuwerden.«
»Du meinst wohl Standvermögen, mein Schätzchen.« Dabei klang das Wort »Schätzchen«
wie eine Beleidigung. Genauso gut hätte sie ihn auch geradeheraus ihre Hure nennen
können. Eisern an ihrem Plan festhaltend, wollte Bernadette ihn zu sich hinabziehen, als würden sie ein paar Zärtlichkeiten austauschen. Den aufgeregt tuschelnden Zuschauerinnen musste schließlich was geboten werden, und Liv machte einen sehr interessierten Eindruck. 
Sie stand sogar auf und zückte ihr Handy, als wolle sie ein Erinnerungsfoto schießen. 
Gabriel wendete sich ab. »Du begreifst es einfach nicht, aber es gibt für alles eine Grenze, und die hast du gerade eindeutig überschritten. Ich sagte: Jetzt ist Schluss.«
»Leere Drohungen, du brauchst mich.« Bernadette musste trotz ihrer High Heels laufen, um ihn noch vor der Haustür einzuholen. 
»Bislang habe ich nichts von dir bekommen, das ich mir nicht auch selbst hätte
zusammenreimen können. ›Hol dir einen starken Traum‹ – großartiger Vorschlag. Ich denke, ich probiere es auf eigene Faust. Und weißt du, in wessen Traum ich mein kleines
Experiment starten werde?«
Angesichts des Lächelns, das Gabriel ihr schenkte, wurde Bernadette kreideweiß. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Oder willst du unser beider Leben zerstören?«
Nun war es an Gabriel, ein kaltes Lächeln aufzusetzen. »Ich bin doch schon so gut wie tot, aber dir steht es frei, mir einen Ausweg zu zeigen. Ich gebe dir drei Nächte. Falls ich bis dahin nichts von dir gehört habe, komme ich dich besuchen und teste meine Idee aus. Und wenn ich mich dann in deinen Traum eingeladen habe, spielen wir das kleine Spiel, auf das du so abfährst, nach meinen Regeln.«
»Das traust du dich nicht.«
Gabriel zog sie fest an sich. »Lass es drauf ankommen, Schätzchen.«
-
Gabriel lief am Strand entlang und kümmerte sich keinen Deut um die vielen anderen
Spaziergänger, die von der lauen Sommernacht angelockt wurden. In seiner Welt existierten die Menschen nicht mehr, die versonnen auf das stetig dunkler werdende Meer blickten oder die ersten Lagerfeuer entzündeten. 
Eigentlich sollte ihm hundeelend zumute sein, weil er seine letzte Rückversicherung
soeben verwirkt und darüber hinaus eine üble Erpressung ausgesprochen hatte. Aber all das kümmerte ihn nicht. Er verspürte nur Erleichterung, sich gegen Bernadettes Willen
durchgesetzt zu haben. Nun war er nicht länger ihr Spielzeug, und allein das fühlte sich wie eine Befreiung an, auch wenn das Thema damit noch nicht aus der Welt war. Der von ihr verlangte Preis war höher gewesen als der des Inkubus. Der würde ihn in naher Zukunft lediglich mit seinem Hunger umbringen, Bernadette dagegen ihn noch zu Lebzeiten in ein Nichts verwandeln. Eine Hülle, die aussah wie ein Mann, aber in der nicht der Funke eines eigenen Willens loderte. Wenn er an ihr festgehalten hätte, wäre er zerbrochen, da war er sich sicher. Schließlich hatte er das letzte Zusammensein mit Bernadette kaum verkraftet. 
Vielleicht war es eitel, sich an die Überbleibsel seiner Würde zu klammern, aber es fühlte sich verdammt gut an. Endlich würde er Ella in die Augen sehen können, ohne sich davor fürchten zu müssen, mit welchem Blick sie ihn ansah. 
Gabriel starrte auf das Wasser, das seine Füße umspielte. Offenbar war er so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie er seine Schuhe abgestreift hatte und in die Brandung gelaufen war. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er
jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Die Gartenfeier war mittlerweile voll im Gange, während die Pavlova auf dem Beifahrersitz inzwischen zerschmolzen sein müsste. Ein vergnüglicher Abend voller Lachen und Erzählen würde Ella bestimmt gnädig stimmen, sodass sie ihn
wieder in ihrer Nähe duldete. Wenn er auch sonst nichts tat, er sollte die wenige Zeit nutzen, die ihm noch blieb, um zwischen ihnen alles richtigzustellen. Dennoch konnte er sich nicht losreißen. 
Das Meer war lauwarm und … reinigend. Zuerst wunderte er sich, woher dieser Eindruck aufgetaucht war, aber dann bemerkte er ihn: den schweren Duft nach Opium. 
Kannst du Ella wirklich unter die Augen treten?, fragte Gabriel sich. 



Kapitel 25
Wolkenbruch
Wie hatte es nur so schnell Abend werden können? 
Ella stand auf einem Vorplatz vor dem bewaldeten Teil des Gartens, den irgendjemand
gemäht hatte. Vermutlich Gregor, dem traute sie noch am ehesten zu, dass er den Umgang mit einer Sense beherrschte. Jetzt bildete der Küchentisch gemeinsam mit dem guten Stück aus dem Esssalon eine lange Tafel. Nora hatte sich die Mühe gemacht, Tante Wilhelmines alte Leinentischdecken zu bügeln, die dem Ensemble einen edlen Anstrich verliehen. 
Eigentlich hätte Ella als Gastgeberin alles in der Hand haben und über jede Kleinigkeit Bescheid wissen müssen … nur hatte sich die Angelegenheit im Laufe der Vorbereitungen verselbstständigt. Ein gutes Zeichen, wie sie fand. Denn die Villa war schon längst nicht mehr allein ihr Baby, sondern gehörte allen, die daran mitgewirkt hatten, dass sie in neuem Glanz erstrahlte. Wobei Glanz  leicht übertrieben war, aber die Villa sah auch mit Macken und Kanten wunderbar aus, Hauptsache, es regnete ihren Bewohnern künftig nicht auf den Kopf. 
Obwohl der Gedanke an Regen durchaus verführerisch war: Es war so furchtbar drückend, dass ein Bad im zugewachsenen Teich eine echte Verlockung darstellte, auch wenn die
Gefahr bestand, von Schlingpflanzen in die Tiefe gezogen zu werden. Zur Hitze hatte sich im Laufe des Tages jede Menge Luftfeuchtigkeit dazugesellt, sodass sich bei Ella
feine
Schweißperlen auf dem Dekolleté sammelten. Und heute hatte sie sogar eins zu bieten –
dank Nicki, die sie mit einem Hauch von Sommerkleid ausgestattet hatte. Ich muss wirklich aufpassen, dass ich nicht zu sehr ins Schwitzen gerate, ansonsten verwandelt sich der Seidenstoff in eine zweite Haut, dachte Ella. Die blaue Seide lag ohnehin viel zu eng an. 
Unter den Bäumen war es bestimmt angenehmer, aber daran durfte sie jetzt nicht denken. 
Schon bald würden die Gäste erscheinen, und bis dahin musste sie dringend noch ein paar Kleinigkeiten auf den Weg bringen. Blumen mussten auf die bunt eingedeckte Tafel gestellt und die Lampions aufgehängt werden. Eigentlich wäre das Sörens Aufgabe gewesen. Er
hatte die chinesischen Kunstwerke sogar mitgebracht, aber dann hatte ihn ein Anruf von Liv, die hoffentlich nicht vorhatte, heute Abend zu erscheinen, aus dem Konzept gebracht. Ella war geradezu dankbar gewesen, als Sören verschwunden war, denn seine fahrige Art färbte auf sie ab, und das konnte sie heute nun wirklich nicht gebrauchen. 
Als Ella die letzten Lampions aufhängte, tauchte Kimi mit einer Kiste, randvoll mit
technischem Zeug, auf und musterte sie von oben bis unten. »Scharfes Kleid«, entschied er. 
»Vor allem, wenn du auf der Trittleiter stehst und man drunterschauen kann. Wie ich sehe, hast du dir meinen Tipp mit dem Rasieren zu Herzen genommen. Braves Mädchen.«
»Sehr witzig.« Ella sah zu, dass sie von der Trittleiter herunterkam. »Sag mal, hast du Gabriel gesehen? Ich meine, wegen der Musikanlage. Dabei könnte er dir doch ruhig
helfen.«
»Keine Ahnung, wo der steckt. Der wollte noch mal los und irgendetwas Tolles für das Fest besorgen. Wette, dabei ging es um eine Überraschung für dich. Bis jetzt ist er nicht wieder aufgetaucht.«
Kimi tat so, als würde er mit dem Stoff über seiner Brust spielen, aber Ella wusste, dass seine Finger in Wirklichkeit an dem verhassten Piercingring dran waren. Wenn sie ihren Standpunkt über Körperschmuck bei Minderjährigen nicht rasch wasserdicht machte, würde der Ring schon bald Gesellschaft bekommen. Eigentlich ist das Sörens Job, dachte sie frustriert. Wieso bleibt nur immer alles an mir hängen? Kurzerhand verpasste sie dem Jungen einen Klaps auf den Handrücken. 
»Hey, das tat weh.« Kimi sah sie beleidigt an. 
»Dann spiel eben nicht ständig an dem Teil herum. Glaubst du etwa, Liv kommt nicht sofort auf den Trichter, was du mit dir hast anstellen lassen, wenn sie dich dabei beobachtet? Eine solche Szene auf dem Fest, für das wir alle hart gearbeitet haben, möchte ich mir gern ersparen.«
»Ist ja gut«, lenkte Kimi ein. »Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass meine Rabenmutter sich hier blicken lässt. Allein weil ihre Stilettos sie nicht so weit tragen würden, die versackt doch abseits von gepflasterten Wegen.«
Dass Liv der Feier fernbleiben würde, hoffte Ella insgeheim auch. Ihre Schwägerin verfügte über dieses unsägliche Talent, schlechte Stimmung zu verbreiten. Obwohl sich Kimi und seine Eltern ihrer Meinung nach wieder annähern sollten, konnte sie heute durchaus darauf verzichten. Trotzdembeschlich sie der Verdacht, dass Liv genau aus diesem Grund
erscheinen würde. »Falls deine Mutter auftaucht, tu mir den Gefallen und gib ihr keine Chance, über dich herzufallen.«
»Nee, versprochen. Ich will die Party genießen, als Lohn für meiner Hände Arbeit oder wie das heißt.«
Während Ella vor Erleichterung lächelte, tönte Harold Boysens Bariton durch den Garten. 
Der schwergewichtige Zeitungsmacher trug einen Fresskorb vor sich her, wobei er
angestrengt über den Rand blickte, als rechnete er damit, jeden Augenblick zu stolpern. 
Davor hätte ihn jedoch zweifelsfrei die fürsorgliche Frau Senner bewahrt, die ihm, wie auch in der Redaktion, eine große Stütze war. 
»Mein lieber Herr Gesangsverein, dieser Garten ist ja paradiesisch, Kindchen!«, ließ Frau Senner verlauten, die sich trotz der brütenden Hitze in ein Tweedkostüm gezwängt hatte. 
»Die reinste Augenweide, herrlich!«
»Sennerchen, reißen Sie sich mal zusammen. Bei so vielen Superlativen bekomme ich
Sodbrennen. Warum muss die Sause ausgerechnet im Freien stattfinden?«, fragte Boysen vorwurfsvoll. »Da rieseln einem doch ständig Blütenpollen ins Essen oder, besser noch, Vogelscheiße. Außerdem wird man von Mücken zerstochen und schwitzt sich die Seele aus dem Leib. Widerlich heute, das gibt bestimmt noch ein gewaltiges Gewitter, und dann
verwandelt sich der ganze Zauber auf dem Tisch in einen Müllhaufen.«
Frau Senner ließ sich von dieser Überdosis schlechter Laune nicht anstecken, nach
Jahrzehnten der gemeinsamen Arbeit war sie taub für Boysens Sticheleien. Stattdessen lief sie, für eine Dame ihres Umfangs erstaunlich leichtfüßig, zur Tafel hinüber. »Sie haben recht, Harold. Die Tischdekoration, einzigartig. Ein wundervolles Blumenmeer.«
»Dann können wir die Käfer, die aus dem Grünzeug krabbeln, ja gleich mitessen. Ist das so geplant, Johansen? Eine australische Unsitte?«
Ella blinzelte, ahnungslos, was sie Anständiges darauf erwidern konnte, aber das erwartete Boysen offenbar gar nicht. Seine Aufmerksamkeit war zu Kimi gewandert, der gerade die Boxen aufstellte. 
»Hoffentlich klingt die Musik nicht so, wie der Bursche aussieht.«
»Das ist mein Neffe Kimi.«
»Mein Beileid.«
»Ach, Harold, nun seien Sie doch nicht so garstig«, sagte Ella. »Das wird eine
wunderschöne Party. Sehen Sie einfach die Vorteile: Sie dürfen wie ein Schlot rauchen und neben Nicki von Seite drei sitzen, die möchte sich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten. Sie hat da nämlich so ein paar Ideen für Ihre Zeitung, in Richtung Modernisierung. Mit so was kennt sie sich nämlich aus.«
Augenblicklich hellte Boysens Miene sich auf. »Die Nicki mit der Latzhose? Das Mädel kam gut an, vor allem bei den handwerklich interessierten Lesern. Gibt’s in unserer Gegend eine Menge von. Gute Idee mit der Baustelle als Hintergrund, muss ich zugeben. Na ja, so ein paar Mückenstiche werde ich schon aushalten. Habe übrigens außer Wein auch
eine
Ladung ordentliches Grillfleisch mitgebracht. Soll das noch gekühlt werden oder direkt auf den Grill wandern?«
Wie erwartet stieß Kimi bei der Erwähnung des Fleisches ein Würgegeräusch aus. Bevor er eine feurige Rede über die Todsünde, Tiere zu essen, anstimmen konnte, packte Ella den älteren Herrn unter dem Arm und sagte: »Das Essen kann warten. Zuerst gibt es eine
Hausbesichtigung, damit Sie auch sehen, wohin das Geld von den Fotos fließt. Dann können Sie morgen meinen lieben Papa anrufen und ihm brühwarm erzählen, was seine Tochter so alles treibt. Und vielleicht versteht er dann, warum ich mich nicht alle naslang bei ihm melde und Bericht erstatte. Dafür wäre er Ihnen ganz bestimmt dankbar. Und ich, nebenbei
bemerkt, auch.«
-
»Möchtest du noch Weißwein?«
Ella blickte auf. 
Nora lächelte über das ganze Gesicht, die Wangen gerötet – und das sicherlich nicht nur vom guten Essen und der zunehmenden Schwüle. Wenn Ella richtiglag, dann hatten ihre
Freundin und Gregor den kleinen Waldspaziergang keineswegs ausschließlich für ein
besonders inniges Gespräch genutzt. Nun, wenigstens lief für sie die Gartenparty auf ein Happy End hinaus. Sosehr Ella sich auch für Nora freute, von ihrer eigenen Hoffnung, sich Gabriel wieder anzunähern, war inzwischen nicht mehr viel übrig geblieben, denn er war nach wie vor nicht aufgetaucht. 
»Nein danke. Ich habe noch. Und bitte auch keinen Maiskolben mehr. Ich bin pappsatt«, gab sie Gregor zu verstehen, der gerade mit einem Tablett voller Grillgut die Runde drehte. 
Der Abend war bereits weit fortgeschritten. Frau Senner und Nicki unterhielten sich lebhaft über Nagellackfarben, während Boysen und Sören sich darin übertrumpften, über jeden, der in Sandfern Rang und Namen hatte, Anekdoten zu erzählen. Liv, die tatsächlich aufgetaucht war, saß mit verkniffenem Lächeln am anderen Ende der Tafel, während Kimi unentwegt an Ellas Seite klebte. 
»Jetzt geh doch mal zu deiner Mutter rüber und rede mit ihr«, schlug Ella vor. Im Stillen dachte sie sich, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so wütend auf ihre Eltern gewesen war wie Kimi auf seine, um sie komplett zu ignorieren. Obwohl … ihre Eltern hätten sie zur Begrüßung auch niemals mit einem genuschelten »Ah, Konstantin. Auch da?« wie Sören
oder dem Eiskönigin-Lächeln à la Liv abgespeist. »Du brauchst deine Mutter ja nicht
stürmisch ans Herz zu drücken, aber sie wie Luft zu behandeln, geht doch auch nicht. Also?«
»Ich lass dich hier nicht allein rumsitzen.«
»Mensch, ich bin doch nicht allein, ganz im Gegensatz zu Liv. Gib dir endlich einen Ruck und kümmere dich um sie. Irgendwer muss den ersten Schritt tun, sonst findet ihr ja nie wieder zueinander.«
»Du willst mich loswerden.«
»Unsinn, und das weißt du auch genau. Ich will nur den Graben zwischen dir und deinen Eltern überbrücken. Familie ist wichtig, die kann man sich zwar nicht aussuchen, aber dafür hat man sie bis ans Lebensende am Hals. Das klang jetzt irgendwie negativ, ich meinte vielmehr …«
Ella gab auf, weil Kimi ihr sowieso nicht zuhörte, sondern einen giftigen Blick auf seine Mutter abschoss, der Liv jedoch nicht dazu brachte, dieses langsam gruselig werdende Lächeln aufzugeben. Es war ein Rätsel, was ihre Schwägerin sich dabei dachte … als
wartete sie nur auf die passende Gelegenheit, der Feier den Todesstoß zu versetzen. 
»Warum ist die blöde Schnepfe überhaupt aufgetaucht?«, fragte Kimi. »Da steckt doch
pure Bosheit hinter. Die weiß genau, dass keine ordentliche Stimmung aufkommt, solange sie ihr mieses Karma verstrahlt. Liv, der Partytod. Die sollte ein Warnschild um den Hals tragen.«
Obwohl Ella es für vergebene Liebesmüh hielt, startete sie einen neuen Anlauf. Irgendwo musste Kimis Abwehrschild schließlich eine Schwachstelle haben. »Schau mal, ich
persönlich bin ebenfalls kein Fan von Liv, aber ich halte ihr Erscheinen für ein
Friedensangebot. Das ist bestimmt auch für sie nicht leicht, vor allem, weil in ihrem Kopf unablässig die Aufzählung rattert, was hier alles nicht ihren Ansprüchen entspricht. Die Blumensträuße auf dem Tisch sind wahrscheinlich zu kitschig, die Erdbeerbowle schmeckt zu süß, das Geschirr passt nicht zusammen, die Unterhaltungen sind unter ihrem Niveau, und vermutlich ist ihr gerade ein Insekt in den Ausschnitt gekrabbelt. Die hält das nur deinetwegen aus. Falls es dir das leichter macht, können wir auch gemeinsam zu ihr gehen. 
Dank dieser Schwüle sind mir die drei Gläser Bowle schon dermaßen zu Kopf gestiegen, dass ich gegen Livs Giftspritzen immun bin. Du wirst sehen, deine Mutti wird ganz lieb zu dir sein, wenn du es auch zu ihr bist. Also los jetzt.«
»Ich warne dich«, zischte Kimi durch die zusammengepressten Zähne. »Wenn du mich
dazu zwingst, werde ich nur zwei Themen kennen: meine neu entdeckte Vorliebe für
Intimpiercings und meine Hoffnung, dass du noch heute Nacht mit Gabriel in der Kiste landest. Ich werde mich deutlich und detailliert darüber auslassen, auf welche Arten er es dir besorgen könnte, so richtig schön dreckig, bis Liv einen Herzinfarkt erleidet. Dann hat sich das Thema Mutti endgültig erledigt.«
Ella stieß ein empörtes Schnauben aus, während Nora, die den Schlagabtausch mit
angehört hatte, schmunzelte. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber der kleine Kerl ist dir über.«
»Das weiß ich, seit er das erste Mal den Mund aufgemacht hat. Trotzdem, Kimi, wir gehen jetzt sofort …«
»Nix da. Liv kann meinetwegen vor Langeweile eingehen. Aus die Maus. Außerdem mache
ich jetzt das, was du längst hättest tun sollen: Gabriel anrufen. Das ist doch komisch, dass der so lange wegbleibt, nachdem er in der letzten Zeit so erpicht darauf gewesen ist, dich nicht länger als unbedingt nötig aus den Augen zu lassen. Stell dir mal vor, der liegt im Krankenhaus, während wir die Seele baumeln lassen oder – wenn es nach dir ginge – neben Liv zu Eis erstarren. Fehlt er dir denn gar nicht?«
Sofort überkam Ella das schlechte Gewissen. Natürlich fehlte er ihr, aber wenn sie ihn anrief, gestand sie damit offiziell ein, wie sehr sie ihn vermisste. Nämlich mehr, als es für eine Vermieterin gut war. Außerdem konnte es neben der Unfalltheorie nur eine andere Erklärung für sein Fortbleiben geben: Er hatte es satt, darauf zu waren, dass sie ihm vergab, und vertrieb sich die Zeit deshalb wieder mit seiner alten Spielgefährtin. Allein bei der Vorstellung knirschte Ella mit den Zähnen, dann rang sie sich zu einer Entscheidung durch. So oder so –
sich vor der Antwort zu drücken, war ja auch kein Zustand. 
»Nein, du bleibst an Ort und Stelle, ich rufe Gabriel an.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zum Haus, denn dieses Gespräch wollte sie lieber in Ruhe führen. Während sie über die unebenen Platten zwischen den Blumenbeeten ihren Weg suchte, erfasste sie eine Windböe. Überrascht drehte Ella sich um. Tatsächlich, über dem Wald, kaum sichtbar in der Dämmerung, türmten sich Wolkenberge auf. Sie
schnupperte und glaubte, eine herb-prickelnde Note in der bleischweren Luft auszumachen. 
Boysen hatte offenbar recht mit dem bevorstehenden Gewitter. Wie fremd sich der Wind auf ihren nackten Schultern anfühlte, trotzdem freute sie sich, wie er die drückende Luft durcheinanderwirbelte. Sie überlegte gerade, ob sie die anderen warnen sollte, als sie einen Nachtfalter bemerkte, den eine Böe erfasste. Seine dunkelblauen Flügel, die aufgeregt auf und ab tanzten, waren in der aufziehenden Dunkelheit nur schwer auszumachen. 
»Dummes Ding, bei diesem Unwetter herumzufliegen, anstatt sich unter einem Blatt in
Sicherheit zu bringen«, murmelte Ella und streckte die Hand nach ihm aus. 
Doch in diesem Augenblick war der Nachtfalter schon gelandet: auf Gabriels Brust. 
»Na, so was.« Hastig zog Ella ihre Hand zurück, die Gabriel fast gestreift hätte. 
Gabriel sah auf den Schmetterling herab, dessen Fühler vibrierten. »Wir kennen uns
bereits, wenn ich mich nichtirre. Dieser kleine Kerl scheint mich zu verfolgen.« Als wolleer diese Vermutung widerlegen, flog der Nachtfalter davon. 
Ella konnte ihren Blick nicht von Gabriel reißen. »Sag mal, bist du unter deiner ganz persönlichen Regenwolke gestanden?«
Gabriel lächelte verlegen und strich sich das Haar zurück, das selbst im feuchten Zustand noch golden schimmerte. »Nicht ganz. Ich war eine Runde im Meer schwimmen.«
»Verstehe. Das ist natürlich viel aufregender als so eine lahme Gartenparty. Und wie ich sehe, ist bei deinem Ausflug sogar ein neues T-Shirt rausgesprungen. Dann hat es sich ja richtig gelohnt.«
Als würde er es zum ersten Mal entdecken, betrachtete Gabriel sein T-Shirt, das mit dem meerblauen Logo »Sandfern ist besser als Fernweh« bedruckt war. »Die Teile verkaufen sie unten am Strand. Mein altes Shirt habe ich gleich dagelassen, ich konnte seinen Geruch nicht länger ertragen und …«, brach Gabriel plötzlich ab. 
»Ja, der Strand. Da war es heute wohl so richtig nett, was? Lauter vom Surfen ganz
erschöpfte Sportstudentinnen, die sich in ihren klitzekleinen Bikinis im Sand wälzen und dringend eine Schultermassage benötigen«, mutmaßte Ella. »Da kann man die Zeit schon mal vergessen.«
»Absolut. Hast du noch ein paar andere Anspielungen auf Lager, die unbedingt
rausmüssen? Dann nur her damit.« Zwar sagte Gabriel das mit einem Grinsen, aber es war klar, dass ihm ihre aus der Luft gegriffene Anschuldigung naheging. 
Ella hätte sich ohrfeigen können. Kaum unternahm Gabriel mal etwas, ohne sich vorher wortreich abzumelden, und schon unterstellte sie ihm sonst was. Jetzt fällt mir wieder ein, warum mir die Vorstellung, verliebt zu sein, immer unangenehm war: Wer will sich schon in eine dauerpanische Giftspritze verwandeln, die hinter jedem Busch eine Rivalin wittert?, hielt sie sich vor Augen. Andererseits … wenn Gabriel sie auf diese herausfordernde Art ansah und die Arme verschränkte, dann durchfuhr sie ein Kribbeln, das sie auf keinen Fall missen wollte. Verliebtsein hatte eben auch eine schöne Seite, obwohl sie die bislang nur flüchtig kennengelernt hatte. 
»Hast du Hunger?«, fragte Ella so versöhnlich wie möglich. »Wenn ja, dann sollten wir uns beeilen. Nicht mehr lange, und der Himmel öffnet seine Schleusen. Dann kannst du ein zweites Bad nehmen, und zwar in voller Montur.«
»Großartige Aussichten.« Gabriels Grinsen verwandelte sich in ein echtes Lächeln. »Und damit meine ich nicht nur das Essen, obwohl ich einen Bärenhunger habe. Wo hast du denn dieses Kleid her?«
Ella drehte eine Pirouette. »Das hat mir eine gute Fee geschenkt, damit ich nicht in meinem typischen Aschenputtel-Outfit auf das Erscheinen meines Prinzen warten muss.«
»Ein Prinz also. Kenne ich ihn?«
Da war sie wieder, diese Leichtigkeit zwischen ihnen, die Ella die letzten Tage so
schmerzlich gefehlt hatte. Augenblicklich stieg das Verlangen in ihr auf, sich ihm einfach an den Hals zu werfen und nicht wieder loszulassen. Stattdessen deutete sie eine Verbeugung an und sagte: »Das ist mein Geheimnis, werter Herr.«
»Erwähnte ich schon, dass ich mit Konkurrenz ganz schlecht umgehen kann?«
Leicht außer Atem stupste Ella ihn an die Brust. »Du kennst doch gar keine Konkurrenz, du Herzensbrecher.«
»Bin ich das?«
»Ja, und zwar einer von der ganz üblen Sorte. Aber heute Abend ist der ideale Zeitpunkt, um das Blatt zu wenden und den großen Herzensretter in dir zu entdecken.«
Gabriel legte den Kopf schräg, während ihm eine Windböe feuchte Strähnen ins Gesicht trieb. »Ich werde mir Mühe geben«, sagte er unvermittelt ernst. 
Ella nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dann schlenderte sie mit pochendem
Herzen und mit Gabriel an ihrer Seite zur Gästeschar zurück. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen, neben ihm zu gehen, dachte sie, als Gabriel ihr behutsam eine Hand um den
Ellbogen legte. Daran … und noch an so einiges mehr. 
-
Die Feier neigte sich bereits dem Ende zu. Auf dem Weg zur Tafel begegnete ihnen ein überaus gut gelaunter Harold Boysen mit Frau Senner an seinem Arm. 
»Das war ein netter Abend, Johansen. Sehr kurzweilig und mit ordentlichem Essen«, 
erklärte er weinselig. »Jetzt wird es für mich alten Knaben aber höchste Eisenbahn für meinen Schönheitsschlaf, bevor mich noch der Blitz trifft. Maximal ein halbes Stündchen, dann kommt ordentlich was von oben runter. Das geht immer fix an der Küste. Darf man nicht unterschätzen.«
Die treue Frau Senner hatte beide Hände voll damit zu tun, Boysens Schwanken
auszugleichen. Tatsächlich wankte er wie ein angeschossener Elefant. »Schönsten Dank noch einmal für die Einladung, Liebes. Ich würde ja unheimlich gern beim Abdecken helfen, aber der liebe Harold hier …«
»Nicht doch, das ist vollkommen in Ordnung. Die paar Dinge, die keinen Regen vertragen, haben wir ruck, zuck ins Trockene gebracht«, versicherte Ella ihr. »Das benutzte Geschirr kann der Regen ruhig vorwaschen.«
»Ich werde Sie bis zum Wagen begleiten«, bot Gabriel an. 
Frau Senner winkte ab. »Nein danke. Harold und ich sind ein eingespieltes Team, wir
müssen nur in Bewegung bleiben. Ihr beiden Hübschen tanzt jetzt noch ein paar Takte, bevor ihr wegen des Unwetters ins Haus flüchten müsst. Husch, husch, ab mit euch.«
Ella und Gabriel gehorchten, und als sie zu den anderen stießen, sahen sie, dass Nora und Gregor eng umschlungen zu einem erstaunlich romantischen Stück tanzten. Erstaunlich
deshalb, weil Kimi für die musikalische Unterhaltung verantwortlich zeichnete. Auf den zweiten Blick allerdings wurde Ella klar, wer der eigentliche DJ war: Nicki saß neben ihrem Neffen, und gemeinsam beobachteten sie die zarten Bande, die Nora mit Gregor knüpfte. 
Dann steckten sie die Köpfe zusammen, um, wie es schien, den nächsten Track zu
besprechen, damit die beiden Turteltauben weitertanzen konnten. Offenbar teilten Kimi und Nicki die Neigung zum Verkuppeln. Am liebsten hätte Ella sich mit Gabriel zu den Tanzenden gesellt, aber Sören, der mit Liv an der Tafel saß, winkte sie heran. Von seiner jovialen Art, mit der er eben noch Harold Boysen und die halbe Runde unterhalten hatte, war nichts übrig geblieben. Kein Wunder, fünf Minuten allein mit Liv als Gesellschaft konnten einem schon die Stimmung ruinieren. 
Mit einem unguten Gefühl stellte Ella den plötzlich angespannten Gabriel vor, was Liv dazu veranlasste, ihre lackiertenFingernägel einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. 
»Das ist also der Untermieter, den meine Schwester sich unbedingt ins Haus holen
musste«, begrüßte Sören Gabriel und schlug ihm dabei unnötig kräftig auf die Schulter. 
Dafür, dass Mr. Super-Werbefachmann sich in der letzten Zeit nur sporadisch per SMS von seiner Dauergeschäftsreise gemeldet hatte, war er sich seiner Rolle als großer Bruder jetzt übertrieben bewusst, wie Ella fand. »Von Ihnen habe ich ja schon einiges gehört – und noch mehr gesehen.«
»Womit Sie zweifelsohne die von mir geleisteten Reparaturarbeiten an der Villa meinen«, hielt Gabriel dagegen. Seine Stimme war locker, im Gegensatz zu seinem Gesichtsausdruck. 
Dann wandte er sich Ella zu und fragte: »Möchtest du tanzen?«
Doch Sören dachte gar nicht daran, sich so leicht abwimmeln zu lassen. »Getanzt wird später, jetzt unterhalten wir zwei uns erst einmal. Von Mann zu Mann.«
Ella wollte schon protestieren, aber zu ihrer Verwunderung schenkte Gabriel ihr ein
entschuldigendes Lächeln und setzte sich an den Tisch. 
»Mit Ihrer Beteiligung an der Restaurierung spielen Sie wohl auf die Frondienste an, die Sie so überaus bereitwillig für Ella abgeleistet haben. Hat den Wert der Villa gesteigert, in der Sie weitgehend umsonst leben, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Da passt es ja, dass Sie sich mit meiner Schwester darüber hinaus blendend verstehen. Ein Schurke, wer sich dabei Böses denkt. Und, Gabriel, was machen Sie so, wenn Sie sich nicht gerade als Fotomodell oder Unterhaltungsgarant für gelangweilte Damen verdingen? Ich will nicht neugierig
erscheinen, aber es ist mir schon wichtig, wer da mit meiner kleinen Schwester
zusammenlebt. Vor allem, weil Ella dazu neigt, Menschen in einem allzu positiven Licht zu sehen. Besonders wenn deren Aussehen blendend ist und sie es gezielt für ihre Zwecke einzusetzen wissen.«
Ella konnte es nicht glauben, was ihr Bruder da von sich gab. »Sag mal, Sören, war mit deinem Steak irgendetwas nicht in Ordnung? Du redest nämlich wirres Zeug. Seit wann bin ich denn eine gelangweilte Dame, für die Gabriel das Unterhaltungsprogramm macht?« Alles Livs schlechter Einfluss, entschied sie und funkelte ihre Schwägerin böse an, die in diesem Moment Gabriel von oben bis unten musterte. Als könnte sie ihm bis unter die Haut sehen. 
»Lass nur«, sagte Gabriel weiterhin erstaunlich gelassen. »Ich habe kein Problem damit, wenn dein Bruder mir ein paar Fragen stellen möchte. Das zeigt doch nur, dass er sich für dich verantwortlich fühlt.«
»Genau so ist es.« Obwohl Gabriel ihm entgegenkam, sah Sören keine Spur versöhnlich
aus. Fast hätte man annehmen können, dass er einen persönlichen Groll gegen den
jungenMann hegte. »Unser Vater würde übrigens dasselbe tun, wenn er hier wäre.«
Es brannte Ella auf der Zunge, Sören aufzufordern, seinen plötzlich entdeckten väterlichen Beschützerinstinkt doch einmal bei Kimi auszuprobieren. Aber ihr Neffe war gerade in ein vertrauliches Gespräch mit Nicki verwickelt. Also ließ sie Kimi lieber aus dem Spiel – auch weil Gabriel sich offenbar vorgenommen hatte, den Spießrutenlauf mit Sören durchzustehen. 
»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, möchten Sie von mir hören, womit ich meinen
Lebensunterhalt verdiene. Bevor ich nach Sandfern gekommen bin, habe ich …«
»Nein, darüber, wie Sie Ihr Geld verdienen, bin ich bereitsunterrichtet«, unterbrach Sören ihn barsch und warf seiner Frau einen Blick zu, die ihm aufmunternd zunickte. »Mir geht es um Ihre Pläne bezüglich meiner Schwester. Ich denke, Sie haben sich da etwas falsch
zusammengereimt, als Siedie große Villa gesehen haben, Ella vom Weingut ihrer
Elternerzählt hat und Sie dann auch noch mitbekommen haben, in welchen
gesellschaftlichen Kreisen ich und meine Familie uns bewegen. Sie halten Ella für eine lohnende Beute.«
»Ich bin mir durchaus bewusst, dass Ella sehr viel zu bieten hat.« Gabriel wich Sörens Blick keine Sekunde aus, was diesen nur noch wütender machte. »Aber das, was ich meine, hat nichts mit materiellen Werten zu tun. An denen bin ich nicht interessiert. Sie können sich also ruhig wieder entspannen, ich bin kein raffgieriger Heiratsschwindler. Aber in einem Punkt muss ich Ihnen recht geben: Man muss schon ein aufrichtiger Mann sein, wenn man sich um Ella bemüht. Ob ausgerechnet ich dabei der richtige Kandidat bin, wird sich
herausstellen.«
»Natürlich bist du das«, brachte Ella sich ein. Das ganze Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die sie nicht verstand, aber in diesem einen Punkt war sie sich ausnahmsweise sicher. In Träumen zu wandeln, war außergewöhnlich, und der Gedanke an den Inkubus
versetzte sie in Unruhe, aber damit würde sie umzugehen lernen. Und der Rest … der würde sich finden, das verriet ihr ihr innerer Kompass. »Ich weiß, warum du dir Sorgen machst, Gabriel, aber das ist vollkommen unnötig. Deine dunkle Seite ist kein Problem für mich, damit komme ich klar, auch wenn ich mir wünschte, du würdest es aufgeben.«
Liv stieß ein angewidertes Zischen aus. »Es macht dir also nichts aus, dass dein
Angebeteter ein verkappter Callboy ist? Na ja, wahrscheinlich macht ihn das erst so richtig reizvoll für dich. Schließlich ist sein Foto, über das sich ganz Sandfern das Maul zerrissen hat, ja auf deinem Mist gewachsen. Es gefällt dir wohl, wenn alle anderen ihn auch wollen. 
Und sie können ihn allem Anschein nach ja auch haben, wenn nur der Preis stimmt.« Da machte ihre Schwägerin zum ersten Mal an diesem Abend den Mund auf, und heraus kam so eine schamlose Unterstellung. 
»Liv, du bist nicht ganz frisch«, stellte Ella nüchtern fest. Die Vorwürfe waren so absurd, dass sie nicht einmal das Bedürfnis verspürte, sich übermäßig aufzuregen oder sie gar der Feier zu verweisen, obwohl das durchaus angebracht war. Da verlief der Abend wunderbar, jeder schien ihn in vollen Zügen zu genießen … und dann so etwas. 
»Meinst du?« Liv zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt. »Dann frag deinen Traummann doch einmal, warum er mit der PR-Königin von Sandfern ins Bett geht, wenn nicht für Geld. 
Aus Liebe tut er es nämlich nicht, daran hat sie keinen Zweifel gelassen. Heute Abend stellte Bernadette uns sogar in Aussicht, dass wir anderen aus ihrem Bekanntenkreis ihn uns aus der Nähe ansehen könnten. Leider hat der gute Gabriel sich schleunigst aus dem Staub gemacht, als er mich gesehen hat. Schade, ich hätte gern erlebt, wie ein Profi einer Schar interessierter Frauen gerecht wird.«
»Schwachsinn. Gabriel, könntest du jetzt bitte deine höfliche Zurückhaltung aufgeben und Liv ins Gesicht sagen, dass sie mit der Lügerei aufhören soll?«
Zu Ellas Unglück hielt Gabriel seinen Kopf gesenkt und schwieg. Mittlerweile hatten Nora und Gregor aufgehört zu tanzen, obwohl sie immer noch eng umschlungen dastanden. 
Selbst in der Dunkelheit, die nur von den im Wind tanzenden Lampions erhellt wurde, stach die Kummerfalte auf der Stirn ihrer Freundin heraus. Kimi war aufgestanden, offenbar unschlüssig, wie er sich verhalten sollte, während
Nicki sich damit beschäftigte, die
Tischdekoration vom Wegfliegen abzuhalten. 
»Gabriel, sag es bitte«, flüsterte Ella. Sie stand so dicht neben ihm, dass sie das heftige Pulsieren seiner Schläfen sehen konnte. 
»Wie du meinst: Ich bin alles andere als ein Callboy, egal, was Bernadette erzählt«, sagte er ruhig. »Aber ich bin tatsächlich mit Bernadette zusammen gewesen, weil ich etwas von ihr brauche, das sie mir ansonsten nicht gegeben hätte. Insofern enthält die Geschichte einen Funken Wahrheit. Ich habe ein ziemliches Problem, Ella. Eins, das mir schon bald das Genick brechen wird. Wenn ich einer von den guten Kerlen wäre, dann hätte ich eigentlich nicht wieder zu dir zurückkommen dürfen, bevor ich es nicht gelöst habe. Aber wie du inzwischen mitbekommen haben dürftest, bin ich nicht annähernd so gut, wie du es
verdienst. Sondern leichtsinnig … und leider auch ziemlich egoistisch.«
»Hör auf, das ist doch Bullshit!« Kimi beschloss, sich nicht länger aus der Diskussion herauszuhalten. »Tante Ella braucht keinen perfekten Kerl – falls es den überhaupt gibt. Und wenn du ein Problem hast, dann brauchst du das nicht allein zu lösen, sondern lässt dir von uns helfen. Schließlich hilfst du uns beiden ja auch ständig.«
»Konstantin, halt den Mund«, blaffte Liv ihn an. »Geh zu unserem Wagen, setz dich auf den Rücksitz und warte, bis wir kommen. In diesem Haus wirst du nämlich auf keinen Fall eine weitere Nacht verbringen. Damit ist jetzt Schluss, verstanden?«
»Vergiss das mal wieder ganz schnell, Liv, ansonsten schwärze ich dich beim Jugendamt wegen Vernachlässigung an. Was meinst du, wie cool das kommt, wenn plötzlich so ein
Sozialarbeiter bei uns vor der Haustür steht und nachfragt, wie es in unserer Familie so läuft? Du kannst dich darauf verlassen, dass sich das in unserer sauberen Nachbarschaft schneller herumspricht, als sich ein Magen-Darm-Infekt verbreitet.« Kimi beachtete seine aufgebracht nach Luft schnappende Mutter nicht weiter, sondern war ganz und gar auf Ella konzentriert, die nach Gabriels Geständnis kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. »Na los, Tante Ella, mach ihm endlich klar, dass die Sache mit dieser Bernadette Schnee von gestern ist. Und was das Lösen von Problemen anbelangt: Darin bist du doch die Spezialistin vorm Herrn.«
Da Ella nicht reagierte, stand Gabriel auf und deutete in Richtung der Musikanlage, die inzwischen von dem bevorstehenden Unwetter übertönt wurde. »Ich helfe euch noch schnell, die wichtigsten Sachen reinzutragen, bevor ich gehe. Das Gewitter kann jeden Moment
losbrechen.«
Ella zuckte zusammen, als sie eine leichte Berührung an ihrem Arm spürte. Nora war
neben sie getreten. »Du darfst ihn nicht einfach gehen lassen, du bist in ihn verliebt«, sagte ihre Freundin so leise, dass niemand anderes es hören konnte. »Überlass die Entscheidung, ob er der Richtige für dich ist, nicht ihm allein.«
Es war Noras Andeutung, dass sie fast Gregor verloren hätte, weil sie seine Zurückhaltung viel zu lange hingenommen hatte, die Ella aus ihrer Verwirrung löste. »Bleib«, rief sie, doch der Wind riss ihre Worte mit. Zumindest antwortete Gabriel nicht, sondern ging schnurstracks auf die Anlage zu. 
»Genau, die Party ist vorbei«, verkündete Sören, die Hände bereits beladen mit den
chinesischen Lampions. »Konstantin, hilf mir mal, sonst verknoten sich noch die Schnüre.«
»Dann wickle sie dir doch um den Hals und zieh fest zu«, schrie Kimi ihn an. »Was hast du bloß für einen Mist gebaut, so etwas über Gabriel zu erzählen?«
»Es ist die Wahrheit.«
»Du weißt doch gar nicht, was die Wahrheit ist. Du achtest nur auf das, was dir in den Kram passt. Du siehst ja nicht einmal mich, obwohl ich dein Kind bin, Papa!«
Sören stand kerzengerade da, als habe ihn das Wort Papa aus dem Mund seines Sohnes
wie ein Blitz getroffen. »Kimi, das stimmt doch gar nicht. Es ist nur … Ich wollte nur …«
Was auch immer Sören sagen wollte, es ging in dem Lärm des einsetzenden Gewitters
unter. Von einer Sekunde auf die andere frischte der Wind stürmisch auf, dass sich die Äste und Blumen nur so bogen. Der Himmel färbte sich abwechselnd schwarz und weiß, als die ersten Blitze zuckten, gefolgt von mächtigem Donnerhall. 
Liv schrie auf und stakste auf ihren Stilettos los, die Arme weit ausgebreitet, um das Gleichgewicht besser zu halten, während alle anderen durcheinanderliefen und sich Dinge schnappten, die keinen Kontakt mit Wasser vertrugen. Fluchend rupfte Ella die Kissen von den Stühlen und versuchte zu Gabriel aufzuschließen, der jedoch mit seinen langen Beinen auf dem Weg zum Haus nicht mehr einzuholen war. 
Ein ohrenbetäubender Knall drohte den Himmel zu zerreißen, dann ging ein unerwartet
heftiger Regen nieder. 
Innerhalb weniger Sekunden klebte das Kleid wie eine zweite Haut an Ellas Rücken. Hastig warf sie die Kissen durch die weit offen stehende Terrassentür und sah sich nach Gabriel um. 
Dabei knallte sie gegen Nicki, die sie breit angrinste und ihr eine zusammengerollte Decke in die Arme drückte. 
»Was soll das?«, fragte Ella gereizt, als sie Gabriel bereits wieder in den Garten rennen sah. 
Nicki verdrehte ihre Augen und packte Kimi am Arm, der ebenfalls in Richtung Garten
davonlaufen wollte. »Du bleibst bei mir, Zaubermaus«, wies sie ihn an. »Und du, Ella, sei nicht so begriffsstutzig. Unter dem dichten Laubdach des Wäldchens lässt sich bestimmt ein lauschiges Plätzchen finden. Also, worauf wartest du? Nichts wie hinterher.«
Das musste Ella sich nicht zweimal sagen lassen. Mit der Decke unterm Arm hastete sie den Gartenweg entlang, zwischen dessen Platten die eben noch staubtrockene Erde von
dicken Regentropfen aufgewühlt wurde, sodass sie Blasen warf. Über ihrem Kopf schossen unablässig Blitze umher und beleuchteten unregelmäßig den Pfad. Unterwegs kickte sie ihre Schuhe von den Füßen, um schneller laufen zu können, dann erreichte sie endlich den
Festplatz. Gabriel hielt ein Sturmlicht in der Hand. In Tellern und Schalen hatte sich bereits Regen gesammelt. 
Im Tosen des Unwetters bemerkte Gabriel sie erst, als sie ihn bei der Hand packte und zwischen die Bäumen zog. Immer tiefer liefen sie in den Wald hinein, bis sie zu Ellas Lieblingsplatz aus Kindheitstagen gelangten. Atemlos kam sie vor ihm zum Stehen, wobei sie seine Hand auch dann nicht losließ, als er sie ihr entziehen wollte. Gabriel stellte das Sturmlicht auf den umgestürzten Baum, in dessen hohlem Bauch sie sich früher ganze
Nachmittage lang versteckt hatte. Nur wenige Tropfen fielen durch das schützende Dach der Bäume, das Geflecht aus Blättern und Geäst war zu dicht, selbst für diesen Regenfall. 
In dem flackernden Licht der Flamme sahen Gabriels Züge ungewohnt streng aus, die Haut im gelbstichigen Schein aschfahl. »Ich bin dir nur gefolgt, damit wir unter vier Augen sprechen können, bevor ich gehe. Im Prinzip habe ich eigentlich schon alles gesagt, außer dass es mir leidtut. Ich hätte mich von dir fernhalten sollen, spätestens nach unserem Kuss in deinem Traum. Nur war es danach noch bedeutend schwieriger als zuvor. Etwas
Vergleichbares ist mir noch nie passiert. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, dass ich überhaupt dazu imstande bin, so zu empfinden. Aber im Fehlermachen bin ich eben groß.«
Ella ging nicht auf seine Worte ein, stattdessen überließ sie sich ganz der Stimmung ihres Unterschlupfs. In der Welt dort draußen tobte der Sturm, doch der Garten bot ihnen Schutz, nicht nur vor den Wasserfluten. An diesem verborgenen Ortlag noch eine Ahnung der Hitze des vergangenen Tages in der Luft, durchmischt mit dem würzigen Geruch des Gewitters, dessen Prasseln auf dem Blätterdach wie Trommeln klang. Nur übertrumpft von
gelegentlichem Donner, dessen Hall bis in den Bauch hinein fühlbar war. Ella glaubte zu spüren, wie die elektrisch geladene Atmosphäre sich auf ihre Haut legte, bis sich sämtliche Härchen aufstellten. 
»Das hier ist ein besonderer Ort«, erklärte sie. »In all den Jahren ist ein Teil von mir hiergeblieben. Ich habe immer an der Vorstellung festgehalten, dass hier wahr wird, woran ich glaube. Und weißt du, woran ich jetzt glaube? An uns.« Gabriel setzte zu einer
Erwiderung an, aber sie legte ihren Zeigefinger über seine nasskalten Lippen. »Das hier ist ein Traum, den ich unbedingt mit dir teilen will, also weck mich dieses Mal bitte nicht auf.«
Als Gabriel die Lider schloss, befürchtete sie einen Moment lang, er wolle sich ihr
entziehen, doch dann spitzten sich seine Lippen unter ihrem Zeigefinger und hauchten ihm einen Kuss auf. Sanft streichelte Ella seine Wange, die überraschend heiß war. Selbst im unsteten Schein des Sturmlichts konnte sie erkennen, dass seine Wangen sich rot färbten, als würde ihre Berührung ihnen Leben einhauchen. Seine Augen öffneten sich einen Spalt, und zu ihrer Erleichterung funkelte er sie mit dieser für ihn typischen Mischung aus Lebenslust und Übermut an. Genau wie beim ersten Mal, als er vor ihr gestanden war und sein Spiel mit ihr getrieben hatte. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich jetzt nichts anderes sehnlicher wünschte. 
Gabriels Hand legte sich auf ihren Nacken, während die andere um ihre Taille glitt. Er zog sie zu sich undhielt sie füreinen Augenblick einfach nur fest. »Noch ist Zeit aufzuwachen«, flüsterte er ihr ins Ohr und liebkoste mit seiner Zunge sogleich dessen Bogen. 
Selbst wenn Ella einen Rückzieher überhaupt in Erwägung gezogen hätte, wäre es
spätestens nach dieser Zärtlichkeit um sie geschehen gewesen. Sie brachte nicht mehr als ein undefinierbares Seufzen zustande, während seine Zungenspitze ihren Hals
hinabwanderte. An ihrem sich heftig hebenden Dekolleté hielt er inne und zeichnete den Ausschnitt ihres Kleides mit den Fingern nach. 
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir dich aus diesem Kleid herausbekommen. Die nasse Seide sieht aus, als wäre sie mit dir verschmolzen.«
Konnte eine Frau darauf überhaupt etwas erwidern? Ellajedenfalls starrte nur auf Gabriels anziehend geschürzte Oberlippe, die sich unerträglich langsam ihrem Busen näherte, der sich unter der Seide abzeichnete. 
»Vielleicht ist das aber auch gar nicht nötig«, dachte er laut nach und nahm im nächsten Moment ihre Brustspitze in den Mund. Ella zuckte zusammen, als hätte sie ein Blitz getroffen
– und genau so fühlte es sich auch an. Selbst Momente später, nachdem Gabriel sie wieder freigegeben hatte, jagte ein erregendes Kribbeln durch ihren Körper. 
»Hm, was machen wir nur … ausziehen oder anlassen?«, grübelte Gabriel weiter, während er einen Träger bereits behutsam hinabschob und dabei ihre Schulter mit einem Schwarm kleiner Küsse überzog. 
In dieser Situation war Ella ausgesprochen froh, dass sein Arm immer noch ihre Taille umfasste, ansonsten wäre sie vermutlich hintenübergekippt. Seit wann fühlten sich Lippen auf nackter Haut derartig fantastisch an, dass sie sich nicht sicher war, ob sie vielleicht wirklich nur träumte? Warum kümmerte es sie nicht im Geringsten, dass sie mit entblößtem Oberkörper vor einem angezogenen Mann stand? Einem Mann, dessen Hände damit
beschäftigt waren, ihren Slip abzustreifen, wobei sie zärtlich über die Rundung ihres Pos strichen. Als sein Mund sich erneut jener Stelle näherte, deren Berührung sie eben unter Strom gesetzt hatte, vergaß sie ihren fallenden Slip und umschlang Gabriels Rücken, 
während er das kleine Feuerwerk erneut zündete. Ihre Finger gruben sich in den klammen Stoff seinen Shirts, und als das Kribbeln sich wieder auf ein erträgliches Maß senkte, wollte sie nur eins: seine Haut spüren … ihn spüren, ganz und gar. 
Mit einem beherzten Ruck schob Ella das Shirt über
Gabriels flachen Bauch. Leise
aufstöhnend richtete er sich unter der Berührung auf, und sofort nutzte sie die Gelegenheit, es ihm über den Kopf zu ziehen. Einen Augenblick gönnte sie sich noch, um seinen
Oberkörper zu betrachten, dann war sie bereits mit der nächsten Aufgabe beschäftigt. Sie konnte es nicht erwarten, ihn nackt vor sich stehen zu haben. 
Ich brauche ihn, jetzt. Ich kann nicht warten, schoss es ihr durch den Kopf, und mit einem Mal war da kein Platz mehr für irgendwelche Gedanken. 
Der Wunsch nach einer Vereinigung mit Gabriel hatte Besitz von ihr ergriffen. Und als er sie an einen Baumstamm drängte, gegen den sie sich bereitwillig lehnte, wusste sie, dass es ihm ebenfalls so erging. Gabriel schaute sie geradewegs an, auf seinen Lippen lag kein Lächeln mehr. Da war sie wieder, seine andere Seite, die er stets so gut versteckte. Jene Seite, die weder zögerte noch Furcht kannte. Er küsste sie lang und innig. Dann umfasste er ihren Oberschenkel und hob ihn auf die Höhe ihrer Hüfte. Vorsichtig löste er seinen Mund, worüber Ella im nächsten Moment froh war, denn sie kam auch so kaum zu Atem, als er in sie drang. Hier … jetzt … mit ihm. Alles war richtig. 



Kapitel 26
Im Rankennetz
Im Spiegellabyrinth der Träume kann man alles sehen. 
Alles steigert sich in die Unendlichkeit oder zerbricht in ein Nichts. 
Es kommt ganz auf die Perspektive an, aus der man die Träume betrachtet. 
Der, der durch dieses sich stets wandelnde Reich wandert, ohne selbst zu träumen, kann
dabei behilflich sein, die Perspektive zu wechseln und damit einem flüchtigen
Seelenausdruck zu wahrer Größe zu verhelfen. Dafür einen Preis zu verlangen, ist da doch
nur fair, nicht wahr? 
-
Kimi öffnete die Augen und sah bläulich schimmernde Schlieren und tanzende Lichtflecken. 
Ein vertrautes Prickeln stieg in seiner Nase empor, und obwohl kein Druck auf seiner Brust lag, wusste er, dass er sich unter Wasser befand. Er durchlebte einen von diesen
wundersamen Träumen, in denen man ganz selbstverständlich die unmöglichsten Dinge tat. 
Mit einem Satz auf einen Balkon, der sich im zwölften Stock befand, springen oder durch ein Schlüsselloch schlüpfen … oder eben schwerelos unter Wasser schweben, ohne nach Luft schnappen zu müssen. 
Eine Weile überließ sich Kimi diesem Zustand, während sich seine Gedanken träge
weiterspannen. Ich bin also in der Badewanne eingeschlafen. Kein Ding. Wenn ich in der realen Welt gerade untergehen würde, sähe mein Traum garantiert anders aus. Schwarzes Wasser, das mich in die Tiefe reißt, oder schlimmer noch: klebriger Teer, der mir in Mund und Nase dringt, während meine Lungenflügel jeden Moment zu kollabieren drohen. Stattdessen fühlte sich das Badewasser nicht einmal kalt an und funkelte wie ein See im Sonnenschein. 
Vielleicht war es sogar ein See? Wie in Zeitlupe wendete Kimi den Kopf, doch es war nur flackerndes Wasser zu erkennen. Dafür schmiegte es sich seidig an ihn, umschloss ihn von Kopf bis Fuß. 
Das Lichtspiel auf der Oberfläche lockte ihn, die Hand auszustrecken, als wolle er einen der zuckenden Funken einfangen. Dabei durchbrachen seine Finger den Spiegel, und auf der anderen Seite spürte er verheißungsvolle Hitze. Es war nur Luft, aber es fühlte sich nichtsdestotrotz körperlich an. Viel besser als das Wasser. 
Mühelos setzte er sich auf und fand sich tatsächlich in der Badewanne wieder, in der er vor Stunden eingenickt sein musste. Von den Lichtern war nichts mehr zu sehen, lediglich blasses Mondlicht fiel durch das geöffnete Fenster. Er befand sich eindeutig in der grünen Grotte, dem Badezimmer. Sogar seine achtlos in die Ecke geworfenen Sachen lagen da. 
Trotzdem fühlte es sich nicht echt an, vielleicht weil seinen Gliedern immer noch ein Rest Schwerelosigkeit innewohnte. Dann bemerkte er seine Hände, die den Wannenrand umfasst hielten. Sie waren trocken. Als wäre es ein Spiel, tauchte er sie erneut unter Wasser und beobachtete dann voller Erstaunen, wie er sie ohne eine nasse Spur wieder hervorholte. 
Kimi stieg aus der Wanne, ein sprudelndes Gefühl hinter der Stirn wie ein Meer aus
aufsteigenden Luftblasen. 
Seine Träume waren schon immer eine großartige Show gewesen. Eine Zeit lang hatte er sie sogar aufgeschrieben, weil sie bisweilen spannender als die Wirklichkeit gewesen waren. 
Dieser hier würde es bequem in die Top Ten schaffen, auch wenn eigentlich nichts sonderlich Abgedrehtes passierte. Für einen Traum zumindest. Was ihn so hervorhob, war seine
Echtheit, die nur durch schräge Details wie das Wasser, das keinen Film auf Haut und Haaren hinterließ, gebrochen wurde. 
Die Macht der Gewohnheit trieb Kimi vor den Wandspiegel, in dem er nur schemenhaft sein Abbild erkennen konnte. Auf der Ablage lagen Kerzen und Zündhölzer bereit, denn nach wie vor gab es keine Elektrizität in diesem Raum. Wie er Ella kannte, hatte sie mittlerweile Gefallen gefunden an diesem Badezimmer aus dem letzten Jahrhundert. Sie hatte sogar
darauf hingewiesen, dass der Ofen im Winter beim Heizen bestimmt ein schönes Licht
machen würde. Nun, im Augenblick lag der Gedanke an ein wärmendes Feuer fern, denn es war auch so dermaßen heiß, dass sich auf Kimis Brust trotz des offenen Fensters die ersten Schweißperlen sammelten. Als er die Kerze anzündete, glänzten die Tropfen im Schein, und der Mosaikboden mit seinem Rankengeflecht erwachte zum Leben. Drängelnd und
wuchernd. Bei genauerem Hinsehen erwies es sich jedoch als Täuschung, wie er erleichtert feststellte. 
Kimi hob die Hände vor das Gesicht und ließ sie langsam herunterfallen, um eventuelle Schäden an seinem Aussehen nur schubweise zu sehen zu bekommen. Zu seiner
Erleichterung lag das Haar glatt am Kopf, anstatt in lächerlichen Zipfeln emporzuragen. 
Andererseits war nicht die geringste Spur von Glitzergel zu entdecken, was ein wenig schade war, denn so ohne alles verlieh ihm das schwarze feine Haar etwas Kindliches. Umständlich strich er die Ponyfransen zur Seite, doch das machte es nur noch schlimmer. Jetzt sah er aus wie ein Unschuldslamm. Allerdings brauchte er sich gar nicht groß nach Abhilfe
umzuschauen, denn weder Ella noch Gabriel besaßen Stylingprodukte, und sein eigenes
Zeug lagerte in einer Schatzkiste in seinem Zimmer. Hier gab es nur nach Orangen duftende Seife und Zahnpasta. Auch in dieser Hinsicht hielt sich der Traum strikt an die Wirklichkeit –
was für ein Elend! 
Mit einem Seufzen blickte er in sein ungeschminktes Gesicht und zuckte unwillkürlich zusammen. Normalerweise war da zumindest immer ein schwarzer Kranz um die Augen. 
Selbst verschmiert war ihm das lieber als diese schockierende Nacktheit. Er konnte gar nicht sagen, wann er sich das letzte Mal ohne Make-up betrachtet hatte. Doch … konnte er. Das war in einem Leben gewesen, in dem er noch Konstantin hieß. Mist, blöder Gedanke. Am liebsten hätte er die Hände wieder vors Gesicht geschlagen, aber so weit wollte er sich dann doch nicht gehen lassen. Schließlich hatte er seinen Stolz. 
Als würde er einen Stachel im eigenen Fleisch herumdrehen, musterte er sich. Dabei
ratterte er eine endlose Liste der Dinge ab, die er an sich nicht ausstehen konnte. Irgendwie beschlich ihn dabei der Verdacht, diese Unart von Liv übernommen zu haben, mit dem
Unterschied, dass seine Mutter die Fehler der anderen auflistete, während er seine eigenen Makel registrierte. Er sah seine Mitmenschen zwar nicht durch eine rosarote Brille und konnte ungefähr 99 Prozent von ihnen nicht ausstehen, aber wenigstens glaubte er sich nicht außerhalb der Gruppe der Verwerflichen. Er war ein Nichts, und weder Make-up noch der irrste Haarschnitt würden daran etwas ändern. 
Voller Abscheu stierte Kimi sein Spiegelbild an. 
Zumindest rechnete er damit, dass sein Blick voller Abscheu sein würde. 
Nur war er das nicht. 
Da war Neugierde, von der Art, wie ein Kleinkind einen Käfer beobachtet. 
Verwirrt blinzelte Kimi. Dann noch einmal, denn wenn er sich nicht sehr getäuscht hatte, dann beobachtete ihn sein Spiegelbild weiterhin, ohne mit der Wimper zu zucken. Bewusst langsam drehte er den Kopf, und auch das Spiegelbild drehte den Kopf, bis sein Gesicht im Profil zu betrachten war. Sie ließen einander nicht aus den Augen. 
»Alles bestens, das habe ich mir wohl nur eingebildet«, murmelte Kimi. 
Aber das stimmte nicht. Denn anstatt die Lippen synchron
zu bewegen, zog sein
Spiegelbild eine Braue hoch. 
Mit einem leisen Schrei schreckte Kimi zurück. 
Sein Spiegelbild blieb an Ort und Stelle. Dann hob es die Hand und berührte von seiner Seite aus die Spiegeloberfläche. 
Irrer Traum, dachte Kimi, traute sich jedoch nicht, diese Feststellung laut auszusprechen. 
Das Spiegelbild rührte sich nicht, sondern hielt an seiner Position fest. Das sah schwer nach einer Aufforderung aus … Ohne sich dessen bewusst zu sein, begann Kimi an seinem Daumennagel zu knabbern. Schließlich legte er seine Hand auf die des Spiegelbildes. Nichts geschah – außer dass der andere zu lächeln anfing. 
Irgendwoher kenne ich dieses Lächeln, schoss es Kimi noch durch den Kopf, dann war er anderweitig beschäftigt, denn das Spiegelbild führte seine freie Hand an seinen Hals und streichelte die Kehle entlang. Augenblicklich wurden Kimis Knie weich, als er eine zärtliche Berührung an seinem Hals wahrnahm, obwohl da nichts war. 
Ungläubig starrte er den Jungen an, der sein Gesicht trug und doch so ganz anders aussah mit seinem reinen Antlitz, den weich am Kopf liegenden Haaren und dem kalten Lächeln auf den Lippen. 
Unterdessen wanderten die Geisterfinger weiter über Kimis Haut, folgten der Spur, die sein Spiegelbild vorgab. Während Kimis Atem immer schneller ging, beobachtete er, wie das Spiegelbild spielerisch sein Piercing umkreiste. Seine eigene Haut zog sich an genau dieser Stelle erwartungsvoll zusammen. Dann berührte das Spiegelbild den Silberring, und Kimi konnte nicht anders, als sich auf das marmorne Podest vor dem Spiegel zu stützen, 
peinlichst darauf bedacht, den Kontakt zu der anderen Seite des Spiegels nicht zu
unterbrechen. So verrückt die Wendung in diesem Traum auch sein mochte, er wollte auf keinen Fall, dass die erregendenBerührungen aufhörten. Er wollte, dass die unsichtbaren Finger weiter über seinen Körper wanderten, ihn liebkosten, ihn spüren ließen, wie grandios es war, verführt zu werden. 
Als könnte es seine Gedanken lesen, gab sein Spiegelbild den Silberring frei, kaum dass die Wirkung nachzulassen drohte. Für einen schrecklichen Moment war Kimi wieder allein in seiner Haut. Das Spiegelbild kletterte auf das Podest, sodass nun dessen gesamter Körper zu sehen war und nicht nur der Torso. Verwirrt und fasziniert zugleich entdeckte Kimi, dass ihr Treiben auch an seinem Abbild nicht spurlos vorbeiging. Quälerisch langsam glitt die Hand des Spiegelbilds hinab zwischen seine Schenkel. Ehe Kimi die Nerven verlor und bei sich selbst zugriff, umfasste sie endlich die Erektion. Augenblicklich legte sich auch ein fester Griff um Kimi, und sogleich stand fest, dass die Geisterhand den Job eindeutig besser machte. 
Für einige Herzschläge rührte sich keiner von beiden, sie waren vollkommen erstarrt. Dann begann die Hand des Spiegelbilds sich zu bewegen, allerdings auf eine Weise und in einem Tempo, die Kimi fremd waren. Trotzdem passten sie perfekt zu seinen Bedürfnissen, und sein Körper wiegte sich von ganz allein zu dem Rhythmus der Spiegelhand. Ein leises
Stöhnen kam über seine Lippen, das Spiegelbild dagegen lächelte unbeeindruckt weiter, und seine Wangen verfärbten sich auch nicht rot, obwohl Kimis mittlerweile glühten. 
Es war diese distanzierte Neugierde seines Gegenübers, die Kimi schließlich stutzig
machte, obwohl alles in ihm nach Befriedigung strebte. Er kannte diesen Ausdruck, er hatte ihn an einem anderen gesehen … Dann fiel es ihm plötzlich ein – und der fordernde Griff um sein Geschlecht war vergessen. 
Der Gabriel in seinem Traum, der ihn auf diese verwirrende Weise geküsst hatte, hatte dasselbe Lächeln getragen. 
Erschrocken von dieser Parallele, riss Kimi seine Hand von der Spiegeloberfläche und sah, wie das Lächeln seines Gegenübers sich in einen stummen Schrei verwandelte. Auch wenn Kimi keinen Laut hörte, so war er sich sicher, dass es ein Wutschrei war. Er wollte
zurückweichen, doch es ging nicht. Eine Ranke hatte sich aus dem Bodenmosaik gelöst und sich um seinen Fuß gewickelt. Sobald Kimi begriff, was ihn gefangen hielt, spürte er ein Brennen an der Stelle, wo die moosgrüne Ranke auflag. Als würde sie Wurzeln in seine Haut treiben. 
Plötzlich drang ein Luftzug durch das offene Fenster und trug vereinzelte Töne eines Musikstücks mit sich. Dann erklang eine blecherne Singstimme:
I saw the mirror starin’ back at me. 
Diese Zeile wiederholte sich immerzu. 
Sie war aus seinem Lieblingssong, wie Kimi feststellte, jedoch entfremdet und irgendwie krank. 
Mit einem Rucken wollte er die Ranke abschütteln. Dabei tat er sich jedoch nur selbst weh, denn die Ranke gab nicht einen Millimeter nach. Stattdessen wanderte sie an seinem
Schienenbein empor, trieb Verästelungen aus, die seine Haut mit einem grünen Muster
überzogen. Vollkommen außer sich, versuchte Kimi die Ranke, die sich seinem Schenkel entgegenschlängelte, mit den Händen aufzuhalten, doch er konnte nicht einmal eine
Erhebung mit den Fingernägeln ertasten, obwohl er den brennenden Druck spürte. 
It said I gave you these scars, 
And I gave you these wounds. 
In der Zwischenzeit war sein Spiegelbild von dem Podest gestiegen und betrachtete das Schauspiel mit verschränkten Armen. 
Als sich eine weitere Ranke aus dem Bodenmosaik löste und Kimis anderen Fuß
umschlang, sodass er das Gleichgewicht verlor und sich gerade noch am Podest abfangen konnte, brüllte er sein Abbild an: »Hör auf damit! Ich will das nicht, lass mich aufwachen.«
Das Spiegelbild hauchte gegen seine Seite der Scheibe, dann schrieb es mit dem
Zeigefinger auf das beschlagene Glas:
Du hast doch davon geträumt, verführt zu werden. Genieß es. 
»Ja, ich habe davon geträumt. Aber nicht so«, erwiderte Kimi, dem Tränen in die Augen stiegen. »Auf diese Art will ich das nicht.«
Das Spiegelbild beugte sich vor, um das Wuchern der Ranken besser beobachten zu
können. Als es wieder aufblickte, waren seine Augen nicht länger grün-braun gesprenkelt wie Kimis, sondern grau. Von diesem vertrauten und zugleich fremden Grau, von dem Gabriels Augen bestimmt waren. Dann schrieb es erneut auf die beschlagene Scheibe. 
Auch Albträume sind Träume und dafür gemacht, sich an ihnen zu berauschen. Ich jedenfalls kann es. 
Es gelang Kimi nicht mehr, eine weitere Erwiderung hervorzubringen, stattdessen schrie er unter der schmerzlichen Berührung der Ranken auf. 
Ungerührt drückte sein Abbild einen Handteller auf die Scheibe, und jeder Abdruck
hinterließ ein graues Auge, das gierig dabei zusah, wie Kimis Traum sich in eine Hölle verwandelte. 



Kapitel 27
Willkommen im Paradies
Etwas krabbelte über ihren Rücken. Eine Berührung, so hauchzart wie
Spinnenbeine. 
Ellas Muskeln zurrten zusammen, als ihr bewusst wurde, dass es tatsächlich Spinnenbeine waren. Igitt! 
Schlagartig hellwach, richtete sie sich auf und stieß dabei mit dem Kopf beinahe an die Decke. Wobei die Decke das Innere des umgestürzten hohlen Baums war. Und sie fühlte
sich so weich gebettet, weil sie auf Gabriel lag, der sie verschlafen anblinzelte. 
»Guten Morgen«, murmelte er mit rauer Stimme. 
Ja, richtig. Es war Morgen. Einzelne Sonnenstrahlen ertasteten den dampfenden
Waldboden vor ihrem Unterschlupf, und die Vögel trällerten mit einer Inbrunst, dass es einem Rätsel gleichkam, warum Ella erst jetzt aufgewacht war.Vermutlich, weil sie so einmalig gut gebettet lag. Sie kuschelte sich wieder an Gabriels Brust, der jedoch unter ihrem Gewicht zusammenfuhr. 
»Tut mir leid, aber da bohrt sich etwas in meinen Rücken. Eine Wurzel oder so«, erklärte er entschuldigend. 
Ella ließ sich zur Seite gleiten und musste schmunzeln, als Gabriel einen daumendicken Ast unter sich hervorzog und ihn ungläubig anstarrte. 
»Ich muss geschlafen haben wie ein Toter.«
»Na ja, nachdem du dich letzte Nacht komplett verausgabt hast, ist das doch kein
Wunder.«
»So verausgabt nun auch wieder nicht«, relativierte er umgehend und streichelte über ihr Schlüsselbein. Seit wann war ihr Schlüsselbein bloß so überaus empfänglich für
Berührungen? 
Bevor Ella Gefahr lief, unter Gabriels Liebkosungen den roten Faden zu verlieren, 
schnappte sie sich seine Hand und drückte ihr einen Kuss auf. »Wir sollten zusehen, dass wir zurück ins Haus kommen. Der Waldboden ist nicht gerade der richtige Untergrund für das, was dir offenbar als Gutenmorgengruß im Sinn steht. Wenn ich mich nicht täusche, habe ich ohnehin schon ein paar Schürfwunden, und in meinem Rücken steckt mindestens ein Splitter.«
Gabriel ließ seinen Daumen über ihre Lippen tanzen. »Schürfwunden habe ich auch. Ich fühle mich sogar, als hätte mir jemand die Haut mit einer feinen Scherbe abgezogen. Das kommt wohl von dem ganzen Kontakt mit dem Waldboden. Aber ich glaube, ich kann dafür sorgen, dass wir beide das ganz schnell vergessen.« Ohne große Gegenwehr zu erfahren, drehte er Ella auf den Bauch und hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrer Wirbelsäule, bis er plötzlich mit einem verhaltenen Lachen innehielt. 
»Was ist so komisch?«, fragte Ella ein wenig betreten wegen der Unterbrechung. 
»Da sind tatsächlich Schrammen an deinen Schulterblättern. Aber eigentlich wundere ich mich mehr darüber, dass du dieses süße Kleid immer noch anhast. Hätte eher darauf getippt, dass ich es dir vom Leib gerissen habe und die Fetzen jetzt sämtliche Vogelnester in Sandfern schmücken. Dass ich gar nicht so weit gekommen bin, ist mir im Eifer des Gefechts irgendwie entgangen.«
Verblüfft sah Ella an sich hinab. Um ihre Mitte wand sich das Kleid tatsächlich wie eine Schärpe. Eine ordentlich zerknautschte Schärpe. »Das kommt also dabei heraus, wenn man seine Sinne nicht mehr beisammenhat. Da wird man noch nicht einmal richtig nackig
gemacht.«
Gabriel lachte. »So ein Hauch von Anstand ist doch nicht verkehrt. Du bist sozusagen immer noch halb angezogen. Und wie gesagt: Dieses Kleid steht dir wirklich gut.«
Das mochte ja sein, trotzdem! Ella kletterte über Gabriel hinweg ins Freie, damit sie genug Platz hatte, um das Kleid abzustreifen. Gabriel folgte ihr, wobei er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Soll mir recht sein, solange mein Anblick bei ihm solche Reaktionen hervorruft, dachte Ella und lächelte ihn an. Dabei machte sie nach einer wilden Nacht sicherlich nicht einmal halb so viel her wie Gabriel, der trotz seiner verwuschelten Haare und der vom Schlaf verquollenen Lider wie das blühende Leben aussah. Nicht einmal die vielen hauchfeinen Schnitte überall auf seinem Körper änderten etwas daran. Ella stutzte. Wie hatte er sich bloß so viele Wunden zugezogen – Äste hin, Steinspitzen her? Dagegen war ihr wunder Rücken ein Klacks. Dann schob sie diese Überlegungen beiseite. Gabriel war glücklich, er strahlte regelrecht, als habe er sämtliche Zweifel und Ängste, die ihn am Abend zuvor beinahe von ihr fortgetrieben hatten, restlos abgeworfen. 
Was gestern geschehen war oder in welch erbärmlichem Zustand sie beide nach zu viel
Tuchfühlung mit dem Waldboden waren, war jetzt jedoch nebensächlich. Denn Ella fühlte sich absolut wohl in Gabriels Gegenwart, aufgehoben und geliebt. Geliebt … sie fühlte sich tatsächlich von ihm geliebt. Bei der Erkenntnis, die sich aufgetan hatte, zuckte sie zusammen. 
»Ist dir kalt?«, fragte Gabriel und legte die Arme um sie. 
Ella schüttelte den Kopf, nutzte allerdings die Gelegenheit, um sich an ihn zu schmiegen. 
Der herbe Geruch, den seine Haut verströmte, zählte unleugbar zur Gattung körpereigene Droge. Wie konnte ein Mann nur so überwältigend gut riechen? 
»Wie wir beide hier zwischen den Bäumen stehen, hat schon was von Adam und Eva. Nur
nicht ganz so unschuldig«, flüsterte Gabriel in ihr Haar. 
Ella konnte nicht anders, sie musste einfach Gabriels Brust küssen, um den Beweis zu erbringen, dass er auch genauso gut schmeckte, wie er roch. Ganz haute der Vergleich jedoch nicht hin, denn er schmeckte eindeutig besser. Er schmeckte so fantastisch, dass sie gar nicht wieder damit aufhören konnte, ihn mit dem Mund zu erforschen. Liebevoll ging sie auf Kundschaft, wobei sie die feinen Schnitte mit ihrer Zungenspitze umtanzte. 
»Ella, wenn du dir nicht noch ein paar zusätzliche Splitter zuziehen möchtest, dann solltest du besser damit aufhören. Ansonsten garantiere ich für nichts.«
Mit einiger Mühe murmelte Ella etwas, das nach »Ja, richtig, ich höre schon auf« klingen sollte, in Wirklichkeit jedoch nur unverständliches Gebrumme war. Mit geöffneten Lippen und einer viel beschäftigten Zunge lässt sich eben nur undeutlich sprechen. Sie nahm sich fest vor, gleich von ihm abzulassen, aber vorher musste sie auch den Geschmack seines Bauchs überprüfen. Seines vor Erregung angespannten Bauchs. 
Gabriel brauchte zwei Anläufe, um einen Satz hervorzubringen. »Splitter und … oh …
verschrammte Knie und … oh, mein Gott.«
Worauf sich »oh, mein Gott« bezog, erschloss sich nicht ganz, aber darüber konnte Ella jetzt genauso wenig nachdenken wie über die spitzen Steinchen, die sie in die Knie pieksten. 
Sie hatte nämlich gerade eine Stelle an Gabriel entdeckt, die ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. 
-
Die gläsernen Türen des Esszimmers waren aufgeschoben, und davor stand ein mächtiger Ledersessel. Dort saß Nicki, ineine Decke gehüllt, und beobachtete den Garten mit einem Opernglas, als handelte es sich um eine Theaterbühne, auf der ein spektakuläres Stück gegeben wurde. Dabei waren es nur Ella und Gabriel, die barfuß den Weg entlangkamen. 
Als Gabriel Nickis breites Grinsen sah, konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen:
»Wir zwei müssen wirklich ein Bild für die Götter abgeben.«
Ella zuckte verlegen mit der Schulter. Sie trug das heillos zerknautschte Kleid und darüber Gabriels T-Shirt, das sie durch einen Knoten auf Höhe der Hüfte irgendwie salonfähig zu stylen versucht hatte, was ihr jedoch nur ansatzweise gelungen war. Vor allem ihr zerwühltes Haar und die immer noch geröteten Wangen machten ihr zweifelsohne einen Strich durch die Rechnung. Diese Mischung aus Verlegenheit und die unzähligen Hinweise an ihrem
Erscheinungsbild darauf, wie sie die Nacht verbracht hatten, sorgten dafür, dass Gabriel am liebsten sofort wieder mit ihr zwischen den Bäumen verschwunden wäre. 
»Was denkst du, wird deine Freundin wohl zu deiner Aufmachung sagen?«
»Ach, weißt du … solange du mit nacktem Oberkörper neben mir hergehst, brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass ich angestarrt werde. Nicki wird nur Augen für dich haben, und das kann ich ihr nicht einmal verübeln.« Ella betrachtete aus den Augenwinkeln seine zerschundene Haut. Gabriel konnte sich beim besten Willen nicht erklären, woher die
unzähligen Schnitte stammten. Die Wunden brannten leicht, besonders da, wo sie mit Ellas Mund in Kontakt gekommen waren. »Es wird sicherlich Vermutungen hageln, warum du so
zerkratzt aussiehst. Nicki wird uns die wildesten Praktiken unterstellen. Obwohl … ich behaupte dann einfach, dass ich dich schon in diesem Zustand bekommen habe. Dann bin ich aus dem Schneider, und du kannst ihr allein Rede und Antwort stehen.«
Zuerst wollte Gabriel sie necken, indem er unter diesen Umständen sein T-Shirt
zurückforderte, aber am Ende wäre sie darauf eingegangen, und das durfte auf keinen Fall geschehen. So gern er Ella in dem Kleid sah, das sich in seinen Augen inzwischen in ein verführerisches Dessous verwandelt hatte, noch lieber sah er sie in einem seiner
Kleidungsstücke. Das war zwar eindeutig die Haltung eines Teenagers, der trotz Frost im Pulli herumlief, bloß damit seine Angebetete seine Jacke trug, aber sie erfüllte Gabriel dennoch mit Stolz. Ganz gleich, was noch kommen mochte, die Frau, die seine Hand hielt, gehörte zu ihm, wenigstens diesen einen perfekten Morgen lang. 
»Na, ihr beiden Frühaufsteher! Und ich dachte schon, ich sei die Einzige, die es toll findet, die Vögel am Morgen zu beobachten«, begrüßte Nicki sie. Sie legte das Opernglas beiseite und streckte sich ausgiebig. »Dieser Sessel ist wirklich mordsgemütlich, aber zum Schlafen echt nicht dasWahre.«
»Der ist doch auch viel zu klein, du hättest das Sofa nehmen sollen.« Dankbar für die Chance,Anspielungen auf ihr morgendliches Treiben ausbremsen zu können, eilte Ella über die Terrasse, ohne jedoch Gabriels Hand loszulassen, wie dieser glücklich feststellte. 
Tatsächlich stieg ihm diese harmlose Verbindung zwischen ihnen wie Brausepulver in den Kopf. »Du bist bestimmt komplett verspannt, du Arme. Kimi hätte sich besser um dich
kümmern sollen.«
Nicki winkte ab. »Der war nach dem gestrigen Regenguss dermaßen durchgefroren, dass
er erst einmal ein heißes Bad nehmen wollte. Ist ja nichts dran an dem Burschen, der fängt bei ein paar Tropfen sofort an zu schlottern. Danach wollten wir noch ’ne Runde quatschen. 
Tja, aber dann bin ich wohl eingepennt, und er hat mich bestimmt nicht mehr wach
bekommen. Ich schlafe nämlich wie ein Stein. Euch war nach dem Regen aber nicht kalt, oder?«
»Nicht im Geringsten, wir hatten es richtig gemütlich unter den Bäumen«, gab Gabriel freimütig zu. 
»Dass es gemütlich war, nehme ich euch nicht ab. Ihr seht zwar glücklich, aber auch ganz schön ramponiert aus. Du übrigens ganz besonders, Seite-drei-Kollege. Ist das Gehölz daran schuld, oder hat Ella dich zum Frühstück fast aufgefressen?«
»Nicht nur fast, sondern … Autsch.« Ellas Ellbogen hatte sich zwischen seine Rippen
gebohrt. 
»Bei dem ganzen Gerede über Frühstück bekomme ich Hunger.« Ella klang wie die
Unschuld in Person. »Wie sieht es bei dir aus, Nicki?«
»Nee, bloß nicht. Ich bin noch von dem großen Fressen pappsatt. Die Kalorienzufuhr reicht für die nächsten Tage. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Gabriel gern mit dir allein frühstücken würde. Oder sollte ich besser sagen: dass er dich frühstücken will?«
»Da ist was dran. Soll ich dir noch rasch helfen, deine Sachen einzusammeln? Nicht, dass du noch Hunger bekommst, wenn wir erst einmal anfangen, während du noch nach deiner
Salatschale suchst.«
Rasch brachte Gabriel sich außer Reichweite von Ellas Ellbogen, was sie mit einem
Schnaufen quittierte. Mittlerweile zeigte ihr Gesicht Ähnlichkeit mit einer überreifen Tomate, doch Gabriel fand das niedlich, besonders da Ella sich ansonsten so betont entspannt gab. 
Wenn sie jetzt etwas aus dem Gleichgewicht geriet, machte sie das nur noch reizvoller. 
Nicki hatte sich offenbar genug auf ihre Kosten amüsiert. »So, ich zockle dann mal ab. 
Meine Salatschale nehme ich ein anderes Mal mit. Gib Kimi einen Knutscher von mir und sag ihm, dass ich ihn total anbete. Außerdem soll er gleich morgen bei mir im Nagelstudio aufschlagen, dann probieren wir das mit den Blutstropfen auf schwarzem Lack aus. Geile Idee von ihm.« Nicki gab Ella Küsse auf die Wangen und verabschiedete sich von Gabriel, indem sie über seinen Oberarm strich. »Eigentlich hasse ich dich ja dafür, dass dein Foto mehr Aufmerksamkeit als meins erregt hat, aber bei dir ist wenigstens alles echt. Viel Spaß am Kühlschrank. Probiert doch mal den Eiswürfeltrick aus, der macht wenigstens nicht dick.«



Kapitel 28
Zerplatzende Seifenblasen
In der Küche standen die Fenster weit offen und ließen den würzigen Duft von
regennasser Erde hinein. Das asthmatische Schnauben des Kühlschranks und das
Vogelgezwitscher bildeten eine Geräuschkulisse, die nicht besser hätte sein können. Alles deutete darauf hin, dass der wunderbare Sommermorgen noch lange nicht zu Ende war. 
Während Ella sich an der Spüle ein Glas Wasser einschenkte und in langen Zügen trank, überließ Gabriel sich der Atmosphäre. Die Worte lazy days  umschwirrten ihn und riefen Bilder hervor, in denen er mit Ella auf einer Decke im Garten lag, die Zeit vergaß und mit offenen Augen in die Sonne blickte, bis er ganz geblendet war. Für einige Herzschläge lang sah er nur das weiß-gelbe Flirren, die Strahlenpunkte auf der Netzhaut, dann blinzelte er sie weg. 
Ella lächelte ihn an, die Oberlippe feucht vom Trinken. 
»Du hast da wirklich eine ganz besondere Tour drauf, wenn du andere Menschen
loswerden möchtest. Nicki fand das eben auch noch charmant, wie du sie nach Hause
geschickt hast. Du brauchst nur zu lächeln, und schon flutscht es. Einfach unglaublich.«
»Ich und Nicki nach Hause geschickt? Meinst du nicht eher, dass ich ihr bei ihrer
Entscheidung einfach nur auf die Sprünge geholfen habe?« Gabriel versuchte sich an einem Lächeln. Nur sah Ella nicht so aus, als würde sie ihm dadurch augenblicklich zu Füßen liegen. Stattdessen erwiderte sie es vielmehr ein wenig abschätzig. 
»Du hast natürlich recht. Nicki hat das so gewollt, klar. Mein lieber Gabriel, du solltest dein Jurastudium vergessen und Vertreter werden. Mit dieser Überzeugungstechnik verkaufst du garantiert Unmengen von Staubsaugern an gutgläubige Menschen.« Ella schlug sich gegen die Stirn. »Na, so was! Ich habe soeben das Problem deiner beruflichen Zukunft gelöst. Du wirst Vertreter. Damit wäre das schon einmal erledigt, und du kannst den Rest des Sommers mit mir vertrödeln.«
Ella wartete auf sein Lachen oder zumindest auf eine scharfzüngige Erwiderung. Aber
Gabriel war wieder in den Bann des flirrenden Sommerlichts geraten, das genauso funkelte wie der Schlagabtausch zwischen ihnen. Mit einer Handgeste bat er um Auszeit und
durchsuchte die Playlist der Anlage nach einem alten Album von k. d. lang. Dabei konnte er sich kaum noch an die Musik erinnern, nur an das Cover mit dem sonnendurchfluteten Bild. 
Ella lehnte sich gegen ihn, als wären sie zwei Hälften eines Ganzen. Wortlos tippte sie ein Stück aus dem Album an –
The consequences of falling. Als k. d. lang mit ihrer
eindrucksvollen Stimme zu singen begann, wünschte Gabriel sich sehnlicher als je zuvor, die Zeit anhalten zu können. Der Moment war so absurd schön, dass es wehtat. 
Are you dreaming what I’m dreaming? 
Are your wishes the same as mine? 
Ellas Finger suchten seine Hand, doch er zog sie fort. Es war einfach zu viel. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die Realität ihm ein derartig intensives Gefühl bereiten würde? 
Eine solche Empfindung hatte ihm kein einziger Traum je geschenkt. 
»Ich … Warum ziehst du dich vor mir zurück?«, fragte Ella verunsichert. 
Gabriel hätte in diesem Augenblick alles dafür gegeben, sich ihr zu erklären oder sie zumindest mit ein paar Worten zu beruhigen. Aber es war unmöglich, seine Kehle war wie zugeschnürt. Wenn er einen Wunsch frei hätte, dann sollte dieser Sommermorgen niemals enden. Dann würde er für immer den Geschmack auf Ellas nass schimmernder Lippe
erkunden, beobachten, wie die Sonnenstrahlen auf dem Steinboden der Küche tanzten, und die sich langsam ausbreitende Wärme auf seiner Haut spüren. Nun schlich sich eine
Veränderung ein und verfälschte den Moment. Es lag an ihm, wie er bedrückt feststellte. Das, was es brauchte, um diesen Moment zu erhalten, entzog sich ihm. Da war eine Leerstelle, die er nicht benennen konnte, aber er wusste, es hing mit seinem Traum zusammen, den er gegen die Eintrittskarte ins Reich des Inkubus vergeben hatte. Ein Reich,das ihm in diesem Moment mit einem Schlag schal und unbedeutsam erschien. Aber solange er nicht wusste, was ihm fehlte, durfte er seinen Gefühlen für Ella nicht über den Weg trauen. 
Diese Erkenntnis veränderte etwas in Gabriel. Es kam ihm vor, als wäre er nicht mehr als eine Hülle aus Glas, die jeden Augenblick zerspringen konnte. Er war gläsern, unecht und selbst die Empfindungen, die Ella in ihm wachrief, änderten nichts daran. Das, was es brauchte, um ihn vor dem Zerfallen zu schützen, war verkauft und damit für ihn außer Reichweite. Seine Liebe zu Ella geriet außer Reichweite. 
Es dauerte mehrere schmerzhafte Atemzüge, bis Gabriel den Druck auf seiner Kehle so
weit gelockert hatte, dass ersprechen konnte. »Wir beide sollten über die Zukunft reden.«
Ella biss sich auf die Unterlippe, fast als wisse sie nicht recht, ob er sie vielleicht bloß aufziehen wollte. »Meinst du das jetzt ernst, oder treibst du unsere Kabbelei bloß auf die Spitze, indem du sagst: Nach der letzten Nacht könnten wir jetzt eigentlich auch heiraten?«
Nichts wünschte Gabriel sich mehr, als den Schlagabtausch fortzuführen und einander zum Lachen und zum Erröten zu bringen, nur unterbrochen von jenen Momenten, wenn sie auf diese ganz besondere Art schwiegen. So sollte es eigentlich sein mit Ella: leicht und verspielt, liebevoll und stürmisch zugleich. Aber dabei konnte er es nicht belassen, gleichgültig, wie sehr er sich danach sehnte. 
»Es ist mir ernst. Ich habe es gestern Abend schon angedeutet: Ich habe ein Problem, für das ich möglichst bald eine Lösung finden muss«, fing Gabriel zögernd an. »Das heißt, vielleicht habe ich sie sogar schon gefunden, aber sie würde ein hohes Risiko bedeuten. Und selbst wenn es klappt, wäre anschließend alles anders. Tut mir leid, dass ich gerade jetzt damit herausrücke. Andererseits ist es vielleicht auch genau der richtige Zeitpunkt, denn so hatten wir wenigstens die letzte Nacht.«
»Du klingst, als wolltest du dich verabschieden. Gabriel, sag mir jetzt sofort, dass du nicht vorhast, vor mir davonzulaufen.«
»Ich will nicht vor dir davonlaufen, sondern diese eine Sache in Ordnung bringen.«
»Erzähl mir von dieser Sache. Und da wir schon einmal dabei sind, auch gleich von dieser Frau, bei der Liv dich gesehen hat. Welche Macht hat die über dich?«
Gabriel schlug die Hände vors Gesicht. Eine unbewusste Schutzreaktion. Um Ella nicht länger ansehen zu müssen … damit Ella ihn nicht länger ansehen konnte. 
Dabei hatte er gedacht, nach seinem gestrigen Eingeständnis, Bernadettes Hilfe zu
benötigen, würde es leichter werden. Aber so war es nicht, wie er feststellte. Im Gegenteil: Es fühlte sich jetzt, nachdem er mit Ella geschlafen hatte, noch viel schlimmer an. Das kam also dabei heraus, wenn man die Gegenwart verließ, um sich mit der Vergangenheit oder der Zukunft auseinanderzusetzen: nichts als Kummer und Schande. Von dem verliebten, 
unbeschwerten Mann, der er vor ein paar Minuten noch gewesen war, war nichts übrig
geblieben. 
Ella griff vorsichtig nach seinen Händen und zog sie von seinem Gesicht. Sie sagte nichts, sondern stand regungslos vor ihm. Nein, nicht regungslos. In ihren Augen konnte er eine Flut an Gefühlen erkennen, allen voranSorge und die schwer zu bezähmende Ungeduld, weil er sich ihr nicht öffnete. Typisch Ella, vermutlich würde sie voller Eifer sein Problem für ihn lösen, wenn er sie nur ließe. Da kannte er diese Frau erst seit einigen Wochen und konnte trotzdem bereits in ihr lesen, als hätten sie ihr halbes Leben miteinander verbracht. Ein Leben im hellen Tageslicht, aber genau das würde er nun voraussichtlich für immer verlassen müssen. Für sich selbst empfand er kein Mitleid, aber er befürchtete, dadurch auch Ellas Welt in eine nasskalte zu verwandeln. Genau das durfte nicht geschehen. Nur wie er das anstellen sollte, war ihm ein Rätsel. Wohin erauch blickte, er verletzte sie: Wenn er länger zögerte, würde er sterben. Wenn er ihren Traum als Lohn für den Inkubus nahm, würde
etwas in ihr sterben. Und wenn es ihm gelänge, in den Träumen weiterzuleben, würde es Begegnungen wie diese nicht mehr geben. Es war zum Verzweifeln. 
Immer noch gab Ella ihm die Chance, seine Entscheidung, ob er ihr seine Geschichte
erzählen wollte oder nicht, allein zu treffen. Das leichte Beben ihrer Hände, die auf seinen lagen, verriet allerdings, wie viel Kraft sie ihre Zurückhaltung kostete. 
Dann traf er seine Entscheidung: Sie vertraute ihm, und deshalb vertraute er sich ebenfalls. 
»Der Inkubus fordert einen weiteren Traum von mir für seine Dienste, andernfalls wird er mich früher oder später stellen und vernichten. Leider kann ich nicht aufhören, seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Darum muss ich auf die andere Seite der Nacht wechseln, sie ist zu einem Teil von mir geworden. Ich wandle durch fremde Träume und berausche mich an
ihnen, befriedige meine Orientierungslosigkeit, bilde mir ein, lebendig und ruhiggestellt zu sein. Nur gerade jetzt, da die Forderung des Inkubus mich das eine oder andere Mal fast das Leben gekostet hätte, stelle ich fest, dass mich die Träume überhaupt nicht mehr
interessieren. Ich will hier sein, in der Realität, bei dir.«
»Kannst du dich aus dem Handel mit dem Inkubus denn nicht herauskaufen?«, wisperte
Ella. 
Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, das geht nicht. Der Inkubus ist kein Mensch, sondern ein Dämon. Ein Dämon, der sich von unseren Träumen ernährt. Sie sind alles, was für ihn von Bedeutung ist. Jede Nacht streckt er seine Krallen nach ihnen aus, versucht, sie zu ergreifen. Aber er kann nur um sie herumschleichen, als wären sie eine von diesen Schneekugeln. Er kann diese Kugel schütteln, alles durcheinanderwirbeln und sein Antlitz durch das Glas zeigen. Trotzdem steht er außerhalb des Traums, seine größte Sehnsucht kann er nicht allein befriedigen. Dazu braucht er einen Menschen, der ihn in einen Traum einlässt, der ihm diesen Traum sogar überlässt, um selbst aufWanderschaft gehen zu
können. Verstehst du? Dieser Dämon will nur eins von mir: einen Traum, und zwar einen außergewöhnlichen, einen, der komplex genug ist, dass er nicht unter der Last des Inkubus zerbricht. Wenn ich ihm das nicht geben kann, bin ich für ihn wertlos und damit tot.«
Sämtliches Leben wich aus Ellas Gesicht, und Gabriel hasste sich dafür. »Dann gib ihm doch einen Traum! Mach, dass der Inkubus zufrieden ist.«
»Unmöglich. Ich kann nicht einfach in den Traum eines anderen Menschen hineinspazieren und ihn mir nehmen. Das könnte ich mir niemals verzeihen.«
»Tu gefälligst nicht so scheinheilig, das hast du doch längst getan!«
Kimis Anklage zerriss die letzten Reste des Sommermorgens. 



Kapitel 29
Willenlos
Ella wirbelte um die eigene Achse. 
Kimi stand nur einige Schritte hinter ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum sein Anblick sie verstörte: Dieses blasse Jungengesicht hatte nichts mehr gemein mit dem Kunstwerk, in das Kimi sich für gewöhnlich verwandelte. 
Er war ungeschminkt, trug keinen Schmuck, und sogar die Kleidung, in der er jetzt steckte, war vollkommen anders als der übliche Look. Die schwarze Leinenhose gehörte Ella, genau wie das Schlabbershirt, das für gemütliche Abende reserviert war. Durch diese weite
Kleidung wirkte Kimi geradezu kindlich – verloren … oder aber von dem Falschen gefunden und zurückgelassen. 
Ella nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was diese Aufmachung bedeutete. 
Stattdessen verspürte sie das Verlangen, eine Verbindung zu Kimi herzustellen, den Jungen zu erreichen, selbst wenn es nur durch eineBerührung war. Allerdings wehrte er ihren ausgestreckten Arm ab. Wut glimmte in seinen Augen und Verzweiflung, die Ella schwerer schockierte als die pochende Stelle anihrem Unterarm, wo Kimis Handkante aufgeprallt war.Erneut streckte sie die Hand aus, fest entschlossen, nicht vor seinen starken Gefühlen zurückzuschrecken. Zu ihrer Überraschung wich die Wut, obwohl Kimi sie auf Abstand hielt. 
»Nicht anfassen«, flüsterte er. »Bitte …«
»Einverstanden, ich komme dir nicht zu nah. Nur … was, um Himmels willen, ist denn bloß geschehen?«
»Frag ihn.« Mit dem Kinn deutete Kimi auf Gabriel, der ratlos mit den Schultern zuckte. 
»Nun tu nicht so unschuldig«, fuhr Kimi ihn an. »Ich habe genau gehört, was du in dieses Haus eingeschleppt hast. Einen verfluchten Inkubus, einen Dämon, der in Träume eindringt und sie in … in etwas ganz Furchtbares verwandelt. Er ist ein Zerstörer, er hat meinen Traum genommen und komplett verändert. Dabei hat er behauptet, dass diese ganze Perversion in mir steckt. Als wäre ich schuld an dem, was er mir angetan hat. Aber selbst wenn ich mir Ähnliches vorgestellt habe, ganz heimlich und nur für mich, so heißt das noch lange nicht, dass ich es auch wirklich erleben will.« Kimis Stimme versagte, und er krümmte sich. 
Offenbar konnte er nur mit Gewalt einen Tränenausbruch zurückhalten. Als er den Blick wieder hob, waren seine Augen jedoch trocken, als wäre alles Fließende ins Stocken
geraten. 
»Ich bin weder jemals in einem deiner Träume gewesen, noch habe ich den Inkubus auf sie aufmerksam gemacht. Und schon gar nicht in der letzten Nacht, die habe ich nämlich mit Ella verbracht«, sagte Gabriel, der kreidebleich geworden war. »Bist du dir sicher, dass ein Inkubus bei dir zu Besuch gewesen ist und du nicht bloß einen besonders heftigen Traum hattest? So wie der neulich, von dem du mir erzählt hast.«
»Meine Erlebnisse sind nicht mehr und nicht weniger als die Hirngespinste eines
überdrehten Teenagers, was? Hormonschock, zu viele Pornos im Internet, und wer weiß, ob der Junge sich nicht auch noch heimlich irgendwas reingezogen hat.« Kimi musterte Gabriel voller Abscheu aus zu Schlitzen verengten Augen. »Du bist nicht nur ein Dreckschwein, sondern auch noch ein ganz mieser Lügner, wenn du jetzt mit so einer Ausflucht ankommst. 
Ich weiß genau, was geschehen und wer dafür verantwortlich ist. Im ersten Traum warst du zumindest noch mutig genug, mir dein Gesicht zu zeigen, während du deine
Verführungsnummer durchgezogen hast. Dieses Mal hast du dich hinter dem Inkubus
versteckt, aber ich habe deine Augen wiedererkannt. Wenn ich mich nicht viel zu sehr davor ekeln würde, dich anzufassen, würde ich sie dir herausreißen.«
Ein erneutes Beben durchzuckte Kimis Körper, und er schlang die Arme um sich, sodass sich unter dem Shirt sein schmaler Brustkorb abzeichnete. 
Das war mehr, als Ella ertragen konnte. Sein zerbrechlicher Körper, sein blasses, 
mitgenommenes Gesicht … und am schlimmsten war dieser gepeinigte Ausdruck, der
jegliche andere Regung, die ihm noch geblieben war, zu überfluten drohte. Dann würde da nur noch Trostlosigkeit sein. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Obwohl Kimi stumm den Kopf schüttelte, schloss Ella ihn in die Arme. Sie spürte seinen Widerstand, aber weil er sie nicht zurückwies, hielt sie ihn, bis die Anspannung in seinen Muskeln und Sehnen sich allmählich löste. 
»Gabriel lügt nicht«, flüsterte sie in sein ungewohnt weiches Haar. »Wir haben die Nacht miteinander verbracht und sind gemeinsam im Garten eingeschlafen. Wer auch immer dich heimgesucht hat – Gabriel war es nicht.«
Kimis Atem ging schnell und pfeifend, sodass Ella zunächst kaum verstand, was er sagte. 
»Und warum trägt er dann die gleichen Zeichen auf der Haut wie ich?«
»Welche Zeichen?«
Langsam, als würde es ihm Schmerzen bereiten, befreite sich Kimi aus der Umarmung. 
Dann stand er reglos da und begann nun doch zu weinen. Ganz lautlos, ohne das Gesicht zu verziehen, liefen die Tränen über seine Wangen. 
»O nein. Bitte nicht weinen, mein Liebling.« Ella hielt es kaum aus. Bevor sie jedoch etwas unternehmen konnte, das nicht nur Kimi, sondern auch ihr selbst den Schmerz nahm, zog er das Shirt aus. Danach war schlagartig klar, von welchen Zeichen er sprach: Über seinen Oberkörper schlängelte sich ein Rankenmuster, das sich zur Brust hin verjüngte. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Schattenspiel auf seiner milchweißen Haut, aber die Schatten bewegten sich nicht. Sie waren eingeprägt, als hätte jemand dem Jungen seinen Stempel aufgedrückt. 
»Wenn ich in der Sonne stehe, werden sie unsichtbar. Verrückt, nicht?« Kimi stieß ein gebrochenes Lachen aus. Dann wandte er sich Gabriel zu. »Und jetzt erklär mir, welcher Traum so intensiv ist, dass er Spuren in der Wirklichkeit hinterlässt! Bei uns beiden, obwohl du ja angeblich mit der Sache nichts zu tun hast.«
Gabriel starrte ihn nur stumm vor Entsetzen an. 
Ellas Verstand versuchte unterdessen zu begreifen, was nicht sein durfte. Dabei wusste sie es doch längst besser: Diese Zeichnung war genauso echt wie die blaue Zauberblume, die im Unterholz des Gartens aufgeblüht war. Spuren von der anderen Seite, ein Verschwimmen zweier grundverschiedener Welten. 
»Diese Schattentriebe … die sind auch an deinen Beinen, nicht wahr? Was für ein Traum war denn das?«
»Frag bitte nicht.«
Die Worte versiegten, selbst hinter Ellas Stirn. Stattdessen nahmen ihre Gedanken eine Form an, die Form von gierigen Ranken, die über einen Körper krochen und sich über jeden Widerstand hinwegsetzten. Mit dem Ziel, zu erobern, in Besitz zu nehmen. Gewaltsam. Ella wurde übel, als sie eine Ahnung davon streifte, was Kimi erlebt hatte, und es blieb das Gefühl zurück, Zeugin einer Entweihung geworden zu sein. Sie konnte nur bedauern, was dem
Jungen in diesem Traum geraubt worden war. Als sie sich Gabriel zuwendete, der abseits stand, traf sie sein Anblick unerwartet hart. Da hatte sie ihn die letzten Stunden immer wieder aufs Neue betrachtet, jede Kleinigkeit begierig in sich aufgenommen. Jetzt kam es ihr so vor, als sähe sie ihn zum ersten Mal. 
»Kimi hat recht: Auf deinem Körper zeichnet sich ebenfalls ein Rankenmuster ab, auch wenn es nur ein angedeutetes Duplikat ist. Ein feiner Schnitt hier, eine Kerbe da. Man erkennt das Muster erst, wenn man weiß, wie das Original aussieht.«
Gabriel fuhr zusammen, wich jedoch nicht aus. »Jetzt denkst du auch, dass es meine
Schuld ist.«
»Du etwa nicht?«
Das Schweigen verriet viel mehr als jede Antwort. Trotzdem wollte sich Ella nicht mit einer schlichten Schuldzuweisung zufriedengeben. Sie wollte verstehen, was passiert war. Und vor allem wollte sie dem ein Ende setzen. 
»Es gibt eine Verbindung zwischen dir und dem, was Kimi im Traum passiert ist, selbst wenn du es nicht getan hast. Du sagst, der Inkubus sei dir auf den Fersen, um seinen Sold einzutreiben. Dabei muss er über Kimi gestolpert sein.«
»Wenn ich auch nur eine Ahnung davon gehabt hätte, dass etwas Derartiges passieren
kann, dann hätte ich mich niemals in eure Nähe begeben. Ein solches Risiko wäre ich unter keinen Umständen eingegangen.«
»Du hattest also keine Ahnung?«
»Nein, woher auch? Mir ist, seit ich angefangen habe, durch die Träume zu wandeln, 
niemand so nahegekommen wie ihr.«
Dieses Geständnis ließ Ella verstummen. Gabriel mochte bislang nicht allein gewesen sein, dafür fiel es ihm zu leicht, andere Menschen für sich einzunehmen. Aber er war einsam gewesen, selbst wenn es ihm nicht aufgefallen war. 
»Der Arsch will sich rausreden, ich fass es nicht!« Kimi deutete drohend mit dem Finger auf Gabriel und schob die verblüffte Ella beiseite. »So eine dämliche Ausrede. Ich werde …«
»Es ist die Wahrheit. Ich bin wie ein Idiot auf den Handel mit dem Inkubus eingegangen, aber das ändert nichts daran, dass ich die Verantwortung für das, was geschehen ist, übernehme«, unterbrach ihn Gabriel, sichtlich um Beherrschung bemüht. Dann schloss er die Augen, als könnte er die Wirklichkeit dadurch aussperren. Vielleicht war ihm aber auch nur schwindlig, oder er konnte den Anblick von Kimis geschundenem Körper nicht länger
ertragen. »Bernadette ist damals in meinen Traum eingetreten, so wie ich in deinen Traum, Ella. Eigentlich darf man sich dem Träumenden nicht offenbaren, denn welcher Dieb zeigt sich schon seinem Opfer? Doch Bernadette tat so, als wäre alles bloß ein Spiel, und ich hätte meine Seele verkauft, um mitzumachen. Sobald sie mich geweckt hat und ich begriff, was ich tun konnte, bekam ich nicht genug davon. Wir befanden uns in meinem Traum, also konnte ich ihn nach Lust und Laune steuern. Es war großartig, das Beste, was mir je widerfahren ist. 
Du kannst Welten bauen, alle Gesetze aufheben, es zählt nur dein Wille, deine Kreativität. Es ist wie eine Sucht … Ich wollte immer mehr davon, nichts anderes war von Bedeutung. Also habe ich den nächsten Schritt getan und bin auf das Angebot des Inkubus eingegangen. 
Dass der Inkubus sich mit meinem Traum auf Dauer nicht zufriedengeben oder gar in die Träume von Menschen eindringen würde, die mir nahestehen, davon ist nie die Rede
gewesen. Und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich auch nie nachgefragt habe. 
Ich wollte nur, was Bernadette mir in Aussicht gestellt hat: durch Träume zu wandeln. 
Grenzenlos.«
»Und dafür hast du Idiot dir einen Dämon aufgeladen! Weil du dachtest, du könntest jede Menge Spaß haben und müsstest niemals dafür zahlen. Oder dass jemand anders dafür
herhalten muss …« Wenn Kimis Stimme vom Weinen nicht so brüchig gewesen wäre, hätte
er sicherlich geschrien, aber so war es nicht mehr als ein heiseres Flüstern. 
»Das stimmt so nicht. Ich habe den Inkubus bezahlt, mit einem Teil von mir. Man sollte eigentlich meinen, das wäre genug. Was ich nicht wusste, ist, dass es nur für eine kurze Dauer reichen würde und nicht mein Leben lang. Bernadette hat mir all das verschwiegen.«
»Du weißt also so gut wie nichts? Gar nichts? Dann kann der Inkubus in der nächsten
Nacht wieder zu mir kommen und sich mit mir vergnügen? Du gottverdammter Hurensohn, 
das ist alles deine Schuld!«
Kimis Wutanfall kam so unvermittelt, dass Ella einigewertvolle Sekunden damit
verschwendete, die Lage begreifen zu wollen, anstatt zu handeln. In der Zwischenzeit stürzte der Junge sich auf Gabriel und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, was dieser zunächst zuließ. Dann schnappteer sich Kimi jedoch, zog ihn mit dem Rücken an seineBrust und hielt seine Arme fest. Kimi fluchte, als hinge seinLeben davon ab, und versuchte, sich mit aller Gewalt zu befreien, aber gegen den durchtrainierten Gabriel hatte erkeine Chance. 
»Beruhige dich«, forderte Gabriel ihn auf. »Du tust dir nur selbst weh. Es würde mich nicht wundern, wenn du dir beim Schlag eben das Handgelenk verstaucht hast.«
»Fick dich!«
Bestürzt stellte Ella fest, dass Gabriels Unterlippe aufgeplatzt war und blutete. Endlich bekam sie Kimis Kinn zu fassen, obwohl er den Kopf umherwarf. Als er ihren Blick erwiderte, musste sie ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ihn nicht anzuschreien. Sie waren alle mit den Nerven am Ende, trotzdem war das Einzige, das Kimi jetzt brauchte, Trost – und keine aufgelöste Ella, auch wenn sie sich danach fühlte, sich zu zusammenzukauern und darauf zu warten, dass der Albtraum vorbei war. 
»Hör mir … hör mir bitte zu«, beschwor sie ihn. 
»Der Kerl soll sofort seine Hände von mir nehmen, er darf mich nicht anfassen. Nie wieder, sonst bringe ich ihn um!«
Ella biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz half, wennauch nur ein wenig. »Ist gut. 
Gabriel wird dich gleichfreigeben, aber nur, wenn du dich zuvor beruhigst. Das ist jetzt das Wichtigste. Wie wir mit der Sache umgehen, können wir später besprechen. Einverstanden, Kimi? Können wir das so machen? Gabriel kann dich nämlich nur freigeben, wenn du …«
»Dieses Stück Scheiße soll sich in seine Karre setzen und sich aus dem Staub machen! 
Der soll abhauen! Sofort!«
Kimi schimpfte immer weiter, während er wie von Sinnen gegen Gabriels Griff ankämpfte. 
Erneut versuchte Ella, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann gab sie auf und ließ Kimi toben, bis er vor Erschöpfung in sich zusammensank. Als wäre er federleicht, hob Gabriel ihn hoch und trug ihn auf sein Zimmer. 
»In meinem Schlafzimmer liegt eine Packung Schlaftabletten, hol eine davon«, wies
Gabriel sie an, während er Kimi auf dessen Bett legte. Der Junge ließ alles geschehen, starrte lediglich ins Leere. Mit der Hand hielt er seinen Unterarm umfasst. Offenbar hatte der Schlag tatsächlich nicht nur Gabriel Schmerzen zugefügt. 
»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, wenn Kimi ausgerechnet jetzt schläft und
womöglich träumt?«
Gabriel berührte vorsichtig eine der Schattenranken auf Kimis Rippenbogen, sichtlich erleichtert, als der Junge nicht reagierte. Zumindest schienen sie ihm keine Schmerzen zuzufügen. 
»Kimi braucht dringend eine Auszeit, und solange ich wach und auf dieser Seite des
Spiegels bin, besteht kein Grund zur Besorgnis. Der Inkubus muss schon darauf warten, dass ich schlafe.«
Als Ella mit der Tablette und einem Glas Wasser zurückkehrte, saß Gabriel nach wie vor auf der Bettkante und streichelte Kimis Kopf. Der Geste wohnte etwas so Tröstendes und gleichzeitig Hilfloses inne, dass sie ganz gebannt stehen blieb. 
Glücklicherweise bemerkte Gabriel sie. »Ich warte oben im Spiegelzimmer auf dich.« Er ging, bevor sie ihm eine Antwort geben konnte. 
Kimi nahm das Schlafmittel ein, weil sie ihn dazu anleitete, ansonsten kam keinerlei Reaktion von ihm. Wie Gabriel zuvor begann Ella, über sein Haar zu streicheln und leise zu summen, wobei ihr immer wieder ein Ton misslang. Endlich schlief er ein, doch sogar
nachdem sich seine Züge zusehends entspannten und er irgendwann friedlich aussah, 
brauchte Ella lange, um sich von ihm zu lösen. Jedes Mal, wenn sie aufstehen wollte, kam ihr der Gedanke, dass er wie ein zerbrochenes Spielzeug aussah. Und dass derjenige, der ihn dazu gemacht hatte, deshalb gewiss nicht das Interesse an ihm verlor. Ganz im Gegenteil: Gerade jetzt, da Kimi beschädigt war, würde er besonders interessant sein. Gartenträume mochten ein wunderbarer Quell sein, aber der Albtraum eines verstörten Jungen war
sicherlich auch nicht zu verachten, wenn man sich nicht darum scherte, warum ein Traum stark war. 



Kapitel 30
Eine Einladung zum Träumen
Wie versprochen, wartete Gabriel im Spiegelzimmer auf Ella. 
Obwohl der Raum dank Gregors fachmännischer Hilfe wiederhergestellt war, befand sich außer dem Rahmen nichts darin. Als Ella eintrat, erkannte sie auch, warum: Neben ihm blieb für nichts anderes Platz. Vielleicht lag es an ihrer eigenen Erfahrung, dass er keineswegs ein Holzgebilde war, das schon seit Langem kein Spiegelglas mehr gehalten hatte. Es war
Gabriels Pforte in eine andere Welt, so viel hatte sie sich bereits selbst zusammengereimt. 
So oder so, als sie das Zimmer betrat, breitete sich eine Kühle über ihr aus, die einerseits angenehm, andererseits schneidend und fremdartig war. 
Gabriel stand mit dem Rücken zum Fenster. Das einfallende Licht umspielte seine
Silhouette und verwandelte sein Haar in einen Strahlenkranz, während sein Gesicht im Schatten lag. Trotzdem konnte Ella das sich inzwischen dunkelrot verfärbende Mal an
seinem Kinn erkennen. Auf seinem Wangenknochen zeichnete sich ebenfalls ein Bluterguss ab. Kimi hatte in seiner Rage mehr als einen Treffer gelandet. Umso erleichterter war sie, dass Gabriel sich nicht zur Wehr gesetzt hatte. 
»Hat Kimi sich gegen das Einschlafen gewehrt?«, fragte Gabriel. 
»Nein, dazu war er viel zu erschöpft. Was auch immer ihm in der letzten Nacht zugestoßen ist, es darf nicht noch einmal geschehen. Wir müssen zu dieser Bernadette, sie muss uns helfen, dem Inkubus den Weg zu Kimi zu versperren.«
Gabriel schüttelte den Kopf, bedächtig, beinahe als wäre er zu schwer für diese Bewegung. 
Die Leichtigkeit des Morgens gehörte einem anderen Paar, von dem sie nun durch Kimis Erlebnis getrennt waren. »In dieser Angelegenheit gibt es kein Wir, das muss ich allein ausbaden. Und was Bernadette betrifft … nach meinem letzten Treffen mit ihr dürfte sie noch viel heftiger als Kimi auf meine Anwesenheit reagieren. Aus dieser Richtung ist keine Unterstützung zu erwarten. Sobald der Junge sich einigermaßen erholt hat, werde ich dem Ganzen ein Ende bereiten. Wenn alles gut geht, sehen wir uns heute Nacht in deinem Garten wieder.«
»In meinem Garten? Wovon redest du? Hier geht es doch nicht um unser nächstes
Rendezvous! Dieser Dämon erwartet eine Bezahlung, und die soll er haben. Hauptsache, er lässt uns anschließend alle in Ruhe.«
»Du hast mich falsch verstanden, Ella. Ich rede von dem Garten in deinen Träumen. Ich habe vor, hinter dem Spiegel zu bleiben, indem ich selbst zum Traum werde. Es ist das Menschliche in mir, das mich für den Inkubus zu einem interessanten Handelspartner macht. 
Im Gegensatz zu ihm kann ich mir einen Traum nehmen, während er ihn sich nur von außen ansehen kann. Es hat lange gedauert, aber zumindest das habe ich begriffen. Wenn ich die menschliche Seite aufgebe, ist es sehr wahrscheinlich, dass er von mir ablassen wird. Und damit auch von Kimi und dir.«
»Das wirst du auf keinen Fall tun, das ist doch Unsinn. Außerdem …« Ella fühlte, wie ihr die Situation entglitt, weil sie eine solche Angst verspürte: Angst vor dem, was Kimi geschehen war. Angst vor dem, was Gabriel bevorstand. »Ich will dich nicht verlieren«, gestand sie wispernd. 
Auf Gabriels Gesichtzügen kehrte Ernsthaftigkeit ein, während seine Augen sie liebevoll maßen. »Ich bin sehr froh darüber, mehr, als du glaubst. Genau aus diesem Grund werde ich es tun, verstehst du?«
»Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte Ella. 
Gabriel stieß ein bitteres Lachen aus. »Nur her mit einem besseren Vorschlag, wenn du denn einen auf Lager hast … Nein? Dachte ich mir. Also bleibt es dabei. Ich werde in den Träumen verharren.«
»Nicht so schnell. Schließlich weißt du nicht einmal, ob alles so ablaufen wird, wie du dir das vorstellst. Was ist, wenn du gar nicht von einem Traum in den anderen wandeln kannst? 
Dann würdest du meinen Garten niemals erreichen, und wir würden einander nie
wiedersehen. Du wärst einGefangener in einer Welt, deren Regeln du nicht kennst. Lassuns doch wenigstens über eine andere Lösung nachdenken.«
»Falls du es nicht bemerkt haben solltest: Uns läuft die Zeit davon.«
»Erzähl mir, wie es zu dem Handel mit dem Inkubus gekommen ist«, hielt Ella an ihrem Kurs fest. Sie war nicht bereit, sich so schnell geschlagen zu geben. »Was spricht denn schon dagegen, es mir zu verraten? Solange Kimi schläft und du dich weigerst, die Hilfe dieser Bernadette einzufordern, bleibt uns ohnehin nichts anderes zu tun. Wenn ich dir schon nicht helfen kann, dann lass es mich doch wenigstens verstehen.«
Mit einem Stöhnen sackte Gabriel in sich zusammen und zog die Knie vor die Brust. Ella setzte sich neben ihn, rutschte so dicht an seine Seite, wie er es zuließ. Dort, wo ihre Oberarme sich berührten, stellten sich die Härchen auf. Es war immer noch ein Hauch von der Magie der letzten Nacht vorhanden. Wenn sie die Augen schloss und sich vollkommen auf diese Berührung einließ, könnte es ihr gelingen, den bedrohlichen Spiegelrahmen in ihrer Nähe zu vergessen. Vielleicht könnte sie sich sogar davon überzeugen, dass die Gänsehaut auf Gabriels Arm ihrer Nähe und nicht seiner Anspannung geschuldet war. Sie würde sich glücklich fühlen … bis zu dem Moment, in dem Kimis rankenübersäter Körper vor ihrem
geistigen Auge wie ein Warnsignal aufleuchtete. Gleichgültig, ob Gabriel behauptete, dass es in dieser Angelegenheit kein Wir gab – sie trug die Verantwortung für Kimi, und allein deshalb musste sie einen Weg finden, dem Inkubus Schranken aufzuerlegen. 
Vorsichtig gab sie Gabriel einen Kuss auf die Schulter, doch er zuckte nur zusammen. Er starrte ins Leere, entschlossen, nichts mehr an sich heranzulassen, das ihn von seiner Entscheidung abbringen konnte. Aber Ella wollte das nicht zulassen, allein die Vorstellung, ihn zu verlieren, trieb sie schier in den Wahnsinn. Es musste eine andere Lösung geben, bei der Gabriel dieser Weg erspart blieb. Die Welt konnte einfach nicht so unfair sein. 
Ein Blick auf Gabriels versteinertes Gesicht brachte Ella auf eine Idee. »Es ist spät am Abend«, begann sie zu erzählen. »Beinahe schon zu spät, denn meine Augen brennen, und meine Glieder sind schwer. Ich sollte längst schlafen, aber ich kann nicht. Ich will diesen Tag noch nicht verloren geben, denn er ist langweilig und bedeutungslos gewesen. Genau wie die anderen Tage zuvor. Dabei sehne ich mich nach etwas Besonderem, etwas, das mich spüren lässt, dass ich am Leben bin. Ich wandere umher, zerbreche mir den Kopf, wie ich das Blatt wenden kann. Ich sehne mich nach einem Kick, selbst wenn er sich wie ein Stromschlag anfühlt. Immer noch besser als dieses unendliche Einerlei, von dem ich umgeben bin. Doch es ändert sich nichts, mein Wollen allein reicht für die ersehnte Veränderung nicht aus. 
Geschlagen lasse ich mich auf mein Bett fallen und packe den verschwendeten Tag zu den anderen, von denen ich schon einen ganzen Sack voll habe. Ich schlafe ein, ein süßes Ziehen in die Tiefe. Dann beginne ich zu träumen …«
Gabriel stieß ein Geräusch aus, das unter anderen Umständen vermutlich als Lachen
durchgegangen wäre. Ohne Ella auch nur einen Blick aus den Augenwinkeln zuzuwerfen, 
übernahm er die Erzählung. 
»Zuerst sind meine Träume nicht mehr als ein hektisches Flackern, lauter Splitter, die kein Bild ergeben. Kaum greifbare Empfindungen, Erinnerungsfetzen, durchmischt mit Abstrusem. 
Ich bin alt, ich bin jung. Ich bin gar nicht ich – und dann sehe ich plötzlich alles glasklar. Im Erwachen starre ich an die Decke mit dem hässlichen Feuchtigkeitsfleck. Irgendwann wird das Aquarium aus der
WG
über mir durch die Decke brechen. Diese elende
Studentenbude, in der ich seit Monaten mein Dasein friste … ich bin es dermaßen leid. Die Umrisse des Flecks bewegen sich, dann zurrt er zusammen und ist plötzlich verschwunden. 
Jetzt erst begreife ich, dass ich nicht wahrhaftig aufgewacht bin. Jemand hat mich geweckt, zumindest einen Teil von mir. Mein schlafender Körper liegt neben mir. 
›Du wolltest doch nicht wiederkehren‹, sage ich zu dem Schemen, der neben mir sitzt. 
Einige Herzschläge später nimmt der Schemen die Gestalt des braunhaarigen Mädchens
hinter der Theke im Café an, in dem ich heute einige Stunden totgeschlagen habe, anstatt mich auf die anstehende Prüfung vorzubereiten. Gute Wahl, denke ich und grinse die heute Nacht braunhaarige Bernadette an. Vom Aussehen her war das Café-Mädchen absolut mein Typ gewesen. 
›Das hatte ich mir auch fest vorgenommen. Ich sollte mich wirklich von dir und deinem Traum fernhalten‹, sagt Bernadette mit ihrer tiefen Stimme, die in allen Nächten dieselbe ist, während sich ihr Äußeres stets wandelt. ›Wir beide haben uns schon viel zu lange
miteinander vergnügt, sodass es allmählich gefährlich wird. Du bist zu verführerisch, mein Schöner. Wenn ich mich nicht langsam von dir abwende, werde ich die Kontrolle verlieren. 
Und das wollen wir doch beide nicht.‹
›Ich verstehe das nicht: Die Kontrolle zu verlieren, ist doch genau das, was wir beide jede Nacht gemeinsam tun.‹
Die geliehene Miene des Mädchens aus dem Café wird schlagartig ernst, ihr hübscher
Mund ist nicht mehr als ein Strich. ›Es ist dein Traum, du tust in ihm, was du willst. Begreifst du den Unterschied nicht, du dummer Junge?‹ Dann ziehen sich die Mundwinkel nach oben, aber es wird kein echtes Lächeln, und ich fühle mich zusehends unwohl in meiner Haut. 
Wenn die Realität nichts weiter als zähe Langeweile ist, sollten zumindest die Träume einen Ausgleich schaffen. Allerdings verspricht dieser Traum keineswegs die erhoffte Befreiung. Nur mit Mühe und Not widerstehe ich der Versuchung, ihn in ein Abenteuer zu verwandeln, denn als ich mich schlafen legte, hatte ich nicht damit rechnen können, dass Bernadette erscheinen und mich wecken würde. Sie hatte gesagt, sie würde sich von mir fernhalten müssen. Also sollte ich besser jede Sekunde mit ihr ausnutzen, anstatt sie zu verärgern. 
›Gut, wenn das hier mein Traum ist, der allein von meinen Wünschen gesteuert wird, dann könnte ich mir doch eigentlich wünschen, dass er niemals aufhört‹, taste ich mich voran. 
›Dann könnten wir zwei in alle Ewigkeit tun, wonach uns der Sinn steht.‹
Bernadettes Lächeln wird zunehmend voller. ›Das könntest du. Aber ich habe noch einen besseren Vorschlag: Wenn dir dieser Zustand so ausnehmend gut gefällt, warum fängst du nicht an, selbst durch Träume zu wandeln und dir anzuschauen, was andere zu bieten
haben? Du könntest dich an Dingen berauschen, auf die du selbst niemals gekommen wärst. 
Warum sich mit dem eigenen begrenzten Universum begnügen, wenn dir ein Weltall
unzähliger Universen zur Verfügung stehen kann? Alles, was du dafür tun musst,ist, einen Preis zu zahlen: deinen Traum, den du gemeinsam mit mir doch schon längst bis zur Neige ausgekostet hast.‹
Ich wäge ab: Meinen Traum, der mich bislang nicht einmal ansatzweise befriedigt, sondern nur mehr Hunger schürt, gegen ein ganzes Füllhorn an Träumen eintauschen. Die
Entscheidung fällt mir nicht schwer. Ich stelle Bernadette nur eine einzige Frage: ›Wie stelle ich das an?‹
O ja, ihr Lächeln ist voll und breit, eine einzige Bestätigung. 
›Nichts leichter als das. Lass dich vollkommen auf deinen Traum ein. Stör dich nicht daran, dass ich mich zurückziehe. Ich kann nicht hier sein, wenn er kommt.‹
›Wer ist er?‹
Bernadette streichelt mir den Hals entlang, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Fast
vergesse ich meine Frage. ›Der Herr der Träume‹, wispert sie dennoch. 
›Das ist nicht dein Ernst. Sie gehören ihm?‹
Die Art, wie sie zusammenzuckt, beunruhigt mich, obwohl ich nicht sagen kann, warum. 
›So kann man das nicht sagen, denn dein Traum gehört ja dir. Es sei denn, du verschenkst ihn. Aber er kann durch die Träume wandeln. Und viel besser noch: Er hat die Gabe, auch dir den Weg zu zeigen. So wie er es für mich getan hat.‹
Das Kribbeln auf meiner Haut breitet sich immer weiter aus, und ich beginne mich zu
winden. ›Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer er ist‹, beharre ich. In diesem Moment ist es mir egal, ob ich Bernadette damit vor den Kopf stoße. 
›Der Inkubus‹, erwidert sie und sieht mich prüfend an. Ich habe jedoch nicht die leiseste Ahnung, wovon sie spricht. Bernadette lehnt sich zurück und schüttelt den Kopf. ›So jung und so ahnungslos. Das finde ich ausgesprochen charmant an dir.‹ Das Kompliment klingt wie eine Beleidigung, vermutlich ist es auch genau so gemeint. Ein vollkommen neuer Zug an Bernadette, aber ich komme nicht dazu, darüber nachzudenken, weil sie den Faden bereits wieder aufnimmt. ›Der Inkubus wird zu dir kommen. Du brauchst ihn nur in Gedanken
einzuladen, damit er deinen Traum betreten kann. Scheu nicht zurück, wenn er vor dir steht, sondern streck die Hand nach ihm aus. Berühr ihn, lass dich auf ihn ein, damit er sich deinen Traum nehmen kann. Und wenn er ihn in den Händen hält, geborgen wie einen glitzernden Edelsteinen, und ganz in ihn versunken ist, dann schau dich nach der Pforte um, die dich fortan in die Träume führen wird.‹
›Aber was passiert dann mit meinem Traum?‹
Bernadette war mittlerweile nur noch ein Schemen. ›Mach dir doch keine Gedanken
darum, schließlich tauschst du nur einen Traum gegen unzählige andere. Außerdem hast du dich doch vor ihm gefürchtet, bis ich dir die Möglichkeit gegeben habe, ihn in etwas anderes zu verwandeln. Den wirst du also wohl kaum vermissen. Du kannst es natürlich auch lassen, dann ist das jetzt unser letztes Treffen und auch das letzte Mal, dass du die Welt der Träume in einem bewussten Zustand erlebst.‹
So gesehen, gibt es wirklich nicht viel nachzudenken. Denn was die Welt des Tages zu bieten hat, würde niemals aufwiegen, was ich dank Bernadette erlebte. Während Bernadettes Schemen sich verflüchtigt, sehe ich mich neugierig um und erschrecke halb zu Tode, als ich plötzlich mein Spiegelbild in der Wand vor mir entdecke. Nur ist dieWand gar keine Wand mehr, und die grauen, vor Schreckenweit aufgerissenen Augen gehören zwar meinem
Spiegelbild, allerdings zu dem Gabriel, der ich mit zwölf Jahren gewesen bin. Ich gehe auf mein verängstigtes Spiegelbild zu, strecke die Hand nach ihm aus, doch ich berühre ihn nicht. Stattdessen sinke ich durch die reflektierende Oberfläche, ohne Widerstand zu erfahren. Auf der anderen Seite spüre ich einen kalten Atem in meinem Nacken. Jemand steht hinter mir, aber ich wage es nicht, mich umzudrehen. 
›Bist du bereit, deinen Traum gegen die Unendlichkeit der Träume einzutauschen?‹, fragt mich eine Stimme, die nichts Menschliches an sich hat und mich durchdringt. 
›Ja‹, bringe ich mühsam hervor. 
Ein Lachen erklingt, zumindest glaube ich, dass es ein Lachen ist. 
Ich stehe wie gebannt da, selbst als der kalte Atem in meinem Nacken längst gewichen ist. 
Schließlich wage ich es doch, mich umzusehen. Aber ich sehe weder den jüngeren Gabriel, der solche Furcht verspürt, noch den Inkubus. Ich sehe lediglich ein Quadrat aus glatten Holzlatten. Noch während ich mich frage, womit ich es zu tun habe, füllt sich das Quadrat mit Quecksilber: meine Pforte. 
Jetzt lache auch ich. Es war alles so einfach, und nun liegt eine vollkommen neue Welt vor mir. Der Handel mit dem Inkubus ist kein Handel. In Wirklichkeit ist er ein großartiges Geschenk!«
-
Gabriel verstummte, und Ella schnappte vor Schreck nach Luft, so sehr war sie von seiner Erzählung gefesselt. Noch immer sah sie ihn vor sich: eine jüngere, unbeschwertere
Ausgabe von Gabriel, genau in dem Alter, in dem man jede Chance auf Abwechslung und
mitreißende Gefühle ohne Bedenken ergriff. Welche Macht von der Vorstellung ausging, seine eigene Welt erschaffen zu können, sich auszuleben und alle Grenzen niederzureißen. 
Es wurde immer offensichtlicher, warum Gabriel so viel Verständnis für Kimis getriebene Art aufbrachte: So war er auch einmal gewesen, vermutlich nur ohne den ganzen Glitter. 
Während Ella noch nachsann, presste Gabriel die Handballen mit solcher Kraft gegen
seine Augenlider, dass die Gelenke weiß hervorstachen. »Es war natürlich kein Geschenk, das Bernadette mir unterbreitet hat, sondern eine riesige Lüge. Aber ich habe kein Recht, mich zu beschweren, weil ich ihr so überaus begierig aufgesessen bin. Ich habe keinen Gedanken an die Folgen verschwendet, sondern geradewegs getan, was Bernadette mir
gesagt hat. Der Inkubus musste sich nicht im Geringsten anstrengen, ich war leichte Beute, gelangweilt bis aufs Blut, lechzend nach einem Leben, das Abenteuer pur versprach.«
»Du warst eine leichte Beute … für Bernadette. Wobei ich nicht verstehe, welcher Vorteil ihr daraus erwachsen ist. Warum hat sie einen anderen Menschen dem Hunger dieses
Dämons ausgeliefert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nichts davon wusste, schließlich hat sie dich ja regelrecht angeleitet.« Bei dieser Überlegung ertönte ein Klicken in Ellas Innerem, als die verschiedenen Mosaiksteine endlich ihre richtige Position einnahmen. 
»Kann es sein, dass Bernadette den Inkubus mit deinem Traum bezahlt hat?«, sprach sie laut aus, was ihr gerade durch den Kopf ging. Augenblicklich nahm Gabriel die Hände runter und sah sie fragend an. Ihr Herz begann schneller zu klopfen, als wäre sie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte. »Nehmen wir mal an, Bernadette war damals in der
gleichen Situation wie du jetzt. Sie war dem Inkubus einen Traum schuldig, und war auf ihrer Suche nach Ersatz auf einen jungen Mann gestoßen, der genau das mitbrachte, was sie
bitternötig brauchte.«
»Und der sich selbst einen feuchten Dreck dafür interessierte«, fuhr Gabriel die Überlegung fort. »Außerdem war der Kerl die Sorte Idiot, die nicht davon ausgeht, dass irgendetwas in seinem Leben schieflaufen könnte. Jemand, der es ihr so leicht macht, dass sie ihm den Traum nicht einmal rauben muss, weil er ihn freiwillig rausrückt.«
»Oder es hatte einen anderen Grund, dass sie dich an den Inkubus ausgeliefert hat.« Je länger Ella laut darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr alles. Ein elektrisierendes Kribbeln breitete sich über ihren Rücken aus und kroch den Nacken hoch, als ihr eine Erkenntnis kam. »Du willst es dir vielleicht nicht eingestehen, aber Bernadette hat dichin eine Falle tappen lassen. Zuerst hat sie dich auf denGeschmack gebracht, wie es ist, mit offenen Augen undwillentlich zu träumen. Dann hat sie dich deinen Traum opfern lassen, damit der Inkubus sie in Ruhe lässt. Selbst jetzt profitiert sie noch von dir: Der Inkubus jagt dich, du bist ihr Schutzwall …«
»Du meinst, Bernadette hat meinen Traum dem Inkubus zum Fraß vorgeworfen, um von
sich abzulenken, weil ihre Zeit damals am Ablaufen war? So wie jetzt meine?« Ein kaltes Funkeln zog in Gabriels graue Augen ein. »Zum Henker, das klingt absolut nach diesem Miststück. Darum ist sie so unbekümmert, schließlich bekomme ich die Folgen zu spüren, wenn der Inkubus umherzustreifen beginnt. Ich bin das Bollwerk, das sie vor dem Dämon schützt. Alles andere ist ihr egal.«
»Und wer weiß, wessen Bollwerk sie wiederum ist«, spann Ella den Gedanken weiter. Eine wilde Theorie, aber sie fühlte sich richtig an. Alles passte zusammen. 
Gabriel stieß die Luft durch seine fest aufeinandergebissenen Zähne. »Mir kommt gerade ein ganz übler Gedanke. In den letzten Nächten bin ich unentwegt durch das Grenzgebiet gewandert, auf der Suche nach einem Traum, der stark genug ist, um meine Rechnung beim Inkubus zu begleichen. Aber es hat mich immer wieder zu dir zurückgezogen, dein Traum wirkte auf mich wie ein Magnet. Als ich Bernadette gestern Abend getroffen habe, wollte sie mich regelrecht zwingen, dir deinen Traum zu rauben. Wenn es nach ihr ginge, wärst du das nächste Bollwerk.«
Ella riss Gabriel an der Schulter herum. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Mein Traum wäre stark genug, um den Inkubus zu bezahlen? Und das sagst du so ganz
nebenbei? Wenn das alles ist, was es braucht! Du kannst ihn nehmen. Ich begreife nicht, warum du es noch nicht getan hast.«
»Das kannst du mich doch wohl kaum ernsthaft fragen. Nicht nach der letzten Nacht.«
»Gerade nach der letzten Nacht«, hielt Ella beharrlich dagegen. Sie versuchte, Gabriel zu fassen zu bekommen, ihn zu halten und sich zugleich an ihm festzuhalten, doch er zog sich zurück. 
»Wenn du auch nur glaubst, ich wäre dazu imstande, dann brauchen wir kein weiteres
Wort mehr miteinander zu wechseln«, flüsterte er. »Es gibt niemanden auf der Welt, von dessen Traum ich mich ferner halten werde als von deinem. Verstehst du?«
Gabriels Worte trafen Ella wie ein Schlag. Irgendwo in ihrem Hinterkopf begriff sie den versteckten Liebesbeweis, aber zuvorderst war da nur die Tatsache, dass er ihre Hilfe vehement ablehnte. 
»Bitte, lass uns wenigstens darüber nachdenken, den Inkubus mit meinem Traum
hinzuhalten, bis wir eine andere Lösung finden. Damit hätten wir nämlich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, dann wären du und Kimi nicht länger gefährdet. Das ist eine viel bessere Idee als dein waghalsiger Plan, einfach auf der anderen Seite zu bleiben und deine Menschlichkeit aufzugeben. Ich schnappe mir ein paar von deinen Schlaftabletten, und sobald ich zu träumen anfange, holst du dir von mir, was es braucht, um den Inkubus zu besänftigen.«
Immer noch war da ein Nachhall dieses harten, abweisenden Ausdrucks auf Gabriels
Gesicht. Doch die Härte richtete sich nicht gegen sie, sie war gegen ihn selbst gerichtet. 
Dieses Mal kam er ihr entgegen und legte seine Stirn gegen die ihre. Für einen Moment gehörten sie wieder zusammen. 
»Ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot, aber ich werde es nicht annehmen«, erklärte er mit einer Stimme, die jeden Zweifel an seiner Entscheidung von vornherein abwies. »Dein Traum gehört dir, er ist ein wichtiger Teil deines Wesens. Daran werde ich mich auf keinen Fall vergreifen. Vielmehr noch: Ich könnte es nicht ertragen, wenn du ihn verlierst.«
Gegen ihren Willen entzog Ella sich der Berührung, ansonsten wäre sie außerstande
gewesen, zu widersprechen. Sie wollte ihn spüren, die Harmonie zwischen ihnen
wiederherstellen, doch das war im Augenblick unmöglich. Er war bereit, sich selbst zu opfern. 
Für sie hingegen gab es gerade nichts Wichtigeres, als ihn zu retten. Also versuchte sie es auf die harte Tour: »Wenn es nur um uns beide gehen würde, könnte ich deine Entscheidung vielleicht akzeptieren. Aber es geht auch um Kimi. Dieser Inkubus ist dicht dran gewesen, ihn zu zerbrechen, und ich bin mir nicht sicher, ob er das Erlebte überhaupt überwinden wird. 
Hoffen wir, dass die Traumbilder schon bald verblassen und mit ihnen die Ranken auf
seinem Körper. Sollte dein Plan nicht aufgehen, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass der Inkubus bei der nächsten Gelegenheit zu ihm zurückkehrt. Das kann ich nicht zulassen. 
Und jetzt sag mir: Was ist gegen eine solche Qual schon der läppische Verlust eines
Traums?«
»Wenn du eine Ahnung hättest, welche Ausmaße der Verlust eines Traums hat, müsstest
du mich nicht fragen. Schau mich an: Außer dem einen habe ich nichts weiter Wertvolles hervorgebracht. Bevor ich dich kennengelernt habe, wusste ich nicht einmal, dass mir etwas fehlt. Weil alles, das ich wahrgenommen habe, reine Oberfläche war. Man wird innerlich hohl, wenn man seine Träume verkauft.«
»Du bist weder oberflächlich noch gefühllos, Gabriel.« Ella konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Außerdem kannich sehr gut abschätzen, wie es ohne den Garten für mich sein wird. Schließlich habe ich jahrelang auf meinen Traum verzichten müssen, als ich in
Australien gelebt habe. Jetzthabe ich meinen Garten, ich kann jeden Tag in ihm
spazierengehen, da muss ich ihn nachts nicht besuchen.«
»Du weißt genau, dass die beiden Gärten zwei verschiedene Reiche sind.«
»Das ist mir egal. Kimi und du, ihr beide seid mir wichtiger.«
»Aus meiner Sicht sieht es ganz ähnlich aus: Ich werde dem Spuk jetzt ein Ende bereiten, den ich in dieses Haus gebracht habe. Und ich werde es weder auf deine noch auf Kimis Kosten tun. Aber eins kann ich dir versprechen: Bernadette wird mir helfen und zugleich ihre Schulden bei mir begleichen.«
»Es ist doch absoluter Unsinn, ein solches Risiko einzugehen, du Sturkopf. Du wirst nichts tun, was dich gefährdet, das versprichst du mir jetzt auf der Stelle. Und zwar hoch und heilig. 
Ich will dich nicht verlieren. Ich … das darfst du nicht, begreifst du das denn nicht?«
Gabriel sah sie an, dann legte er seine Hände um ihr Gesicht. Eine schützende und
zugleich tröstende Berührung. Als er sie wieder zurückzog, konnte Ella nur schwer einen Schluchzer unterdrücken. »Kimi ist aufgewacht«, sagte er leise. »Du solltest jetzt nach ihm schauen, alles andere wird sich finden.«
Obwohl es ihr widerstrebte, nickte Ella. Als sie sich nach oben stemmte, schmerzten ihre Glieder. »Kommst du mit zu ihm?«
»Ich glaube kaum, dass Kimi mich jetzt sehen will. Ich bleibe am besten, wo ich bin.«
»Einverstanden, aber versprich mir, dass du nichts Dummes tust.«
»Das verspreche ich dir. Keine Dummheiten mehr.«
Ella musterte ihn eindringlich, konnte aber nichts als die Wahrheit in seinen Augen
erkennen. Also drehte sie sich um und ließ das Spiegelzimmer hinter sich, mit den Gedanken sogleich bei dem Jungen, für den der Schlaf zu einer Falle geworden war. Erst als sie die Vorhalle schon fast durchquert hatte, hielt sie jäh an. Nichts Dummes… Gabriel hatte ihr bereitwillig versprochen, nichts Dummes zu tun. Aber er würde etwas tun, das Einzige, was in dieser Situation für ihn sinnvoll war. Er würde durch den Spiegel auf die andere Seite gehen, ohne zu wissen, ob er von dort zurückkehren konnte. 
Wie von Sinnen machte Ella kehrt und rannte die Treppe hoch, stieß die Tür auf und fand den Raum leer vor bis auf zwei grün-braun gesprenkelte Augen, die sie entsetzt anstarrten. 
Ihre Augen … in einem Spiegel. Denn der Rahmen war nicht länger leer. Was auch immer ihn füllte, es war so glatt wie Glas, und als sie es berührte, auch genauso kalt. Von Gabriel war keine Spur zu entdecken. 



Kapitel 31
Fallende Scherben
Jeder schläft irgendwann einmal ein. Niemand kann es verhindern, früher oder
später in die Arme von Todes Bruder zu sinken. Nicht einmal Bernadette, obwohl sie nach meiner Drohung sicherlich einige Stunden damit verbracht hat, sich den Kopf über die Frage zu zerbrechen, ob ich wirklich verzweifelt genug bin, um diesen Weg zu beschreiten. 
Ja, das bin ich. Verzweifelt. Und noch viel mehr als das. Denn hierbei geht es längst nicht mehr bloß um mich, es steht unendlich viel mehr auf dem Spiel, als bloß meine Haut zu retten. 
Es fällt mir nicht schwer, mich im Labyrinth zurechtzufinden, das die Träume vom
Erwachen abgrenzt. Ich weiß, welchen Weg ich einschlagen muss. Ich kenne mein Ziel ganz genau: Bernadettes Traum. Der Zugang dorthin tut sich dennoch unvermittelt auf. Als habe er nur darauf gelauert, sich mir zu offenbaren. Wie auch immer … darüber werde ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. 
Ich betrete ein mir bislang unbekanntes Zimmer von Bernadettes Penthouse. In dem
großen, von Sonnenlicht durchfluteten Raum gibt es lediglich zwei Einrichtungsgegenstände: einen Designkronleuchter mit raffiniert angebrachten Kristallen und eine Chaiselongue, auf der Bernadette schläft. Sie trägt nur einen Hauch von Spitze, der nichts verhüllt. 
Widerwillig werfe ich einen Blick in ihren Traum. 
Es fühlt sich gut an. Unendlich gut. 
Um seinen Mund liegt noch ein störrischer Zug, aber er erfüllt meine Forderung. Der
störrische Zug verliert sich, wie auch jeder andere Hinweis auf Widerstand. Er gehört mir,
meine Angst schwindet. 
Ich streichle durch sein blondes Haar, dann vergesse ich meinen Untergebenen. 
Die Schwerkraft hebt sich auf. Alle Widerstände verwehen. 
Ich bin da. 
Eine Königin im eigenen Reich. 
Mit so einem Größenwahn wird man also konfrontiert, wenn man einen Blick in Bernadettes Träume wirft. Dieser Wunsch nach Überhöhung widert mich noch mehr an, als Zeuge zu
werden, welche Genugtuung ihr meine Unterwerfung bereitet. Denn das Gesicht mit dem
störrischen Zug gehörte mir. 
Immer noch gefangen von diesem Eindruck, blicke ich zum Fenster hinaus, doch alles, was ich sehe, sind tanzende Lichtreflexe. 
Warum diese Aufmachung, da sie mich doch erwartet haben musste? 
Ich vergesse die Frage, als Bernadette sich unruhig auf der Chaiselongue windet. Als würde sie meine Anwesenheit spüren. Also rufe ich sie, bevor sie wirklich aufwacht und dadurch für mich unerreichbar wird. 
»Gabriel, du bist es«, antwortet sie schlaftrunken. 
Keine Verblüffung, kein Anflug von Panik. Jedenfalls nicht bei ihr. 
Als sie sich träge aufrichtet, zeichnen sich unter dem transparenten Stoff ihre Brüste ab. 
Die dunklen, ovalen Spitzen wecken Erinnerungen. Ein Würgen steigt meine Kehle hoch. 
Schlagartig zweifle ich daran, ob ich ihr wirklich gewachsen bin. Ich bin ihr schließlich schon mehr als einmal in die Falle getappt. 
In der erhitzten Luft hängt der Duft von Opium. Auch das noch. 
»Mensch wirklich, Bernadette. Was für eine Inszenierung«,versuche ich meine
Verunsicherung zu überspielen. »Noch besser wäre sie bloß, wenn ich dich gleich mit
gespreizten Beinen vorgefunden hätte.«
Bernadette beugt sich über ihr schlafendes Ich und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. 
Dann wirft sie mir unter ihren Wimpern einen Blick zu. »Ich dachte mir, wenn du schon in meinen Traum eindringst, dann will ich wenigstens meinen Spaß dabei haben. Und vielleicht kann ich dich letztendlich ja davon überzeugen, dich lieber mit mir zu vergnügen, anstatt in den sicheren Tod zu gehen. Denn genau darauf wird es hinauslaufen, wenn du vollkommen auf die andere Seite wechseln willst.«
Bernadette streckt die Hand nach mir aus. 
Eine Einladung, die ich bestimmt nicht annehmen werde. Ich werde sie nie wieder aus
freien Stücken berühren. Meine Weigerung lässt sie die Nase krausziehen. 
Obwohl kein Windhauch durch das Zimmer geht, klirrt der Kristallleuchter. Sein durch den Raum irrendes Licht blendet mich. Ich reibe über meine Augen, und als ich aufblicke, stehe ich plötzlich neben der Chaiselongue, eine kniende Bernadette vor mir … und eine weitere in meinem Rücken, wie ich erschrocken feststelle, als sie von hinten ihre Arme um mich
schlingt und mit ihren Nägeln über meine Brust kratzt. Ihr heißer Atem streift meinen Nacken. 
Alarmiert schaue ich zum Kronleuchter mit seinen unzähligen, scharf geschliffenen
Elementen. Das Sonnenlicht tanzt auf den glatten Oberflächen und sticht mir in die Augen. 
Schärfer noch als zerbrochenes Spiegelglas. Oder ist es genau das? Ein Leuchter aus
Spiegelsplittern, die in immer weitere Teile zerbrechen? Besser, es kommt gar nicht so weit, dass ich mehr darüber herausfinde. 
Obwohl die Kratzspuren unnatürlich stark brennen, konzentriere ich mich auf die
Bernadette, die sich gerade an meinem Gürtel zu schaffen macht, und lasse sie die Hände wie eine Büßerin in ihren Schoß legen. 
Es ist schockierend einfach. Das hier ist nicht mein Traum, und doch … ich kann ihn mir nehmen! 
Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie sich die Pforte, die zurück ins Labyrinth führt, zu schließen beginnt. Beklemmung steigt in mir auf, doch ich schüttle sie ab. Was kümmert mich das? Ich habe nicht vor, sie erneut zu durchschreiten, um diese Welt zu verlassen. 
»Hast du zu guter Letzt also herausgefunden, wie es funktioniert? Aber deshalb musst du mir noch lange nicht den Spaß verderben.« Die vor mir kniende Bernadette schmollt nur einen kurzen Augenblick, dann setzt sie sich auf die Kante der Chaiselongue, lüftet den Saum ihres Spitzenteils und zeigt mir, dass sie mich nicht unbedingt dazu braucht, um sich zu amüsieren. Ich keuche angewidert auf, als ihre Finger zwischen ihre Schenkel fahren. 
Die andere Bernadette hinter mir lacht und beißt mich in den Nacken. Der Schmerz fährt mir wie ein Blitz in die Augäpfel. Nein, nicht der Schmerz. Es ist das gleißende Spiel der Kristalle, das den Raum und alles, was in ihm ist, zu zerteilen beginnt. Der Traum wird zu einem zerschnittenen Bild, von dem ich nur noch Ausschnitte wahrnehme. Einiges
verschwindet, anderes rückt ins Zentrum und vervielfacht sich, bis ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. 
»Du magst es auf die harte Tour, du heißes Stück Fleisch. Das bist du doch, oder etwa nicht? Jedenfalls pfeifen das die Spatzen von den Dächern«, wispert die zweite Bernadette mir ins Ohr, bevor sie ihre feuchte Zunge hineinsteckt und erneut ihre Krallen auf
Wanderschaft gehen lässt. 
Ich komme jedoch nicht dazu, sie kraft meines Willens kurzerhand unter eine kalte Dusche zu verfrachten, die sie zweifelsohne dringend nötig hat, weil gerade eine dritte Bernadette aus dem grellweißen Licht tritt. Einer Raubkatze gleich pirscht sie an ihr Spiegelbild heran, das vollkommen in seiner eigenen Lust gefangen ist. Dann lässt sie sich zwischen der schwer Atmenden und mir nieder. Der Vorteil ist, dass ich Bernadettes Geschlecht nicht länger sehen muss, weil es vom Schopf der anderen verdeckt wird. Der Nachteil ist, dass dadurch nichts besser wird. Denn das Raubtier schiebt mir auffordernd sein Hinterteil entgegen. 
Ein Lichtreflex zerschneidet das Bild. 
Neben mir taucht eine weitere Bernadette auf und reibt sich schneller an meiner Hüfte, als ich sie beiseiteschieben kann. 
Noch ein gleißender Blitz. 
Eine andere taucht hinter der Chaiselongue auf und betrachtet mit gierigem Interesse das Treiben vor sich, bevor sie anfängt, es auf ordinärste Weise zu kommentieren. 
Jeder Versuch, den Traum an mich zu reißen, wird unterlaufen von Mündern an verbotenen Stellen, schlüpfrigen Geräuschen und Gestöhne. Der Geruch nach Opium  ist inzwischen so stark, dass er nichts anderes als Gestank ist, der mir die Sinne raubt. Schwer und klebrig setzt er sich auf mir fest. Meine Haut brennt, als wäre sie vollkommen zerkratzt, und im Mund trage ich den Geschmack nach Bernadette, obwohl das unmöglich sein kann. Irgendeine
Bernadette beginnt, hingebungsvoll an meinen Fingern zu lutschen, und ich bin zu
benommen, um sie ihr zu entreißen. 
Ich kann sie nicht länger auseinanderhalten. Es sind zu viele. 
Während mein Körper endgültig auf das Treiben reagiert, ist mein Inneres wie pulverisiert. 
Nicht nur meine Umgebung zerfällt in Bruchstücke und Spiegelungen, bis ich es aufgebe, mir einen Überblick zu verschaffen, sondern auch der Druck hinter meiner Stirn überlagert meine Denkfähigkeit. Ich bekomme gerade noch mit, wie ich auf die Knie gehe und eine Bernadette
– die, die sich gerade noch an mir gerieben hat? Die Beißwütige oder eine Neue? – auf mich klettert. 
Einen
Moment
lang
versuche
ich, 
das
Durcheinander
aus
Gliedern, 
kastanienfarbenem Haar und schwarzer Spitze zu erfassen, die Hände, die über meinen
oder auch über einen der anderen Körper tanzen, die Zungenspitzen, die vordringen und kitzeln, dann spüre ich die Wärme ihres – irgendjemandes – Schoßes, der sich über mir teilt. 
Das ist der Moment, in dem die zerbrochene Welt hinter meiner Stirn sich wieder
zusammenfügt und einen Neubeginn zeigt. Der ganze Raum ist erfüllt mit Sonnenlicht, die Wände sind nicht mehr auszumachen, genau wie der Kronleuchter. Der süßlich-verdorbene Gestank nach Opium  ist fort, das Keuchen verstummt, die unzähligen Bernadettes sind wieder in einer einzigen vereint. Sie sitzt auf der Chaiselongue, die Arme nach hinten aufgestützt, ihre Brust hebt und senkt sich heftig. Da ich jedoch vor ihr knie, achte ich eher auf etwas anderes. Etwas, das ich nie wieder sehen will, wenn dieses Kräftemessen vorbei ist. In mir steigt Wut auf, kalt und zugleich brennend. Wieso kauere ich aufs Neue vor ihr, als hätte ich ihr verdammtes Schlafzimmer niemals verlassen? 
»Du bist zu weit gegangen, aber das tust du ja immer«, sage ich. 
»Nun tu mal nicht so scheinheilig, du hast es doch gewollt.« Ihr Ausdruck ist so stur und hart wie vor einigen Tagen, als sie mich in ihr Bett gezwungen hat, nur um mich zu
unterwerfen und zu demütigen. 
»Du hast keine Ahnung, was ich will. Genauso, wie du nicht im Geringsten weißt, wer ich eigentlich bin. Dafür kenne ich mich jetzt mit dir aus, ich habe nämlich gesehen, wovon du träumst. Wie schön, dass unser Zusammensein dir einen Traum geschenkt hat, mit dem ich etwas anfangen kann.«
Für eine Sekunde blitzt Panik in ihren Rehaugen auf. »Du kannst ihn dir nicht nehmen!«
»Das kann ich nicht nur, wie ich dir eben schon bewiesen habe, sondern ich werde es
auch. Verabschiede dich von der Vorstellung, in Sicherheit zu sein, weil du über allem stehst. 
Deine Herrschaft ist vorbei.«
»Mach dich nicht lächerlich. Du weißt nichts über die Macht der Träume. Rein gar nichts. 
Du bist nicht mehr als ein Dummkopf, der sich für ein wenig Abwechslung selbst verkauft hat.«
Ihre Worte treffen mich. Nicht weil mich ihre Herablassung kränkt. Was Bernadette von mir hält, ist mir vollkommen egal. Es liegt daran, dass sie mir meinen Fehler so schonungslos darlegt. Obwohl ich es längst selbst erkannt habe, quält es mich trotzdem, dass ich für so wenig so viel drangegeben habe. Und nicht nur ich, sondern auch ein fünfzehnjähriger Junge, der mit dieser Angelegenheit rein gar nichts zu tun hatte. 
»Ich weiß vielleicht nicht viel«, erwidere ich mit einer Ruhe, die ich mir selbst nicht erklären kann. »Eins habe ich allerdings gerade dank des Inkubus gelernt: Es gibt nichts
Beeindruckenderes, als in den eigenen Abgrund zu blicken. Sollen wir beide das einmal ausprobieren, indem ich deinen Höhenflug ins Gegenteil verkehre?«
Offenbar sagt ihr die Vorstellung nicht zu, denn sie beginnt am ganzen Leib zu zittern. Ihre Schenkel schließt sie dennoch nicht. »Du machst einen Fehler.«
Obwohl ich mich vor Ekel schütteln könnte, greife ich nach dem verschwitzten Saum ihres Spitzenkleides und ziehe ihn hinab. 
»Wenn du außerstande bist, einen Traum zu finden, der den Inkubus ruhigstellt, werde ich die Aufgabe für dich übernehmen«, bietet Bernadette an. Hinter ihr liegt ihre schlafende Hülle, die Gesichtszüge verzerrt vor Angst. Der Albtraum hat anscheinend begonnen, bevor ich ihn überhaupt eingeleitet habe. »Ich kann das für dich tun, wirklich. Im Laufe der Zeit habe ich genug starke Träume gesammelt, um den verfluchten Inkubus zu befriedigen. Ich habe vorgesorgt. Wir können die Träumenden nämlich auch beklauen, auf vielfältige Weise. 
Das bringe ich dir bei, wenn du willst. Stell dir nur die Möglichkeiten vor, die sich dir auftun!«
Kurz drängt sich mir Hoffnung auf. Wenn Bernadette den Inkubus zufriedenstellt, kann ich zu Ella zurückkehren, und wir können den Aufschub bis zur nächsten Forderung nutzen, um eine Lösung zu finden. Ella schafft das, sie findeteinen Weg aus dieser scheinbar
aussichtslosen Situation. Nein, denke ich. Von Bernadettes Angeboten habe ich genug. Wer sich auf sie einlässt, ist noch schlechter beraten als mit einem Inkubus, der ihm im Nacken sitzt. 
»Dein Traum gehört jetzt mir, ich bestimme von jetzt an die Regeln«, erkläre ich. »Und in meinem Traum hältst du den Mund.«
Wie erwartet, versucht Bernadette zu protestieren. Das ist jedoch ausgesprochen
schwierig, wenn das Äußere sich in eine gläserne Hülle verwandelt hat. Dahinter ist sie gefangen, ich kann sie schreien sehen. Es dringt kein Laut zu mir. 
»Bernadette, weißt du, was der Inkubus mit dir anstellen wird, wenn ich nicht mehr als Bollwerk zwischen dir und ihm stehe? Nein? Dann zeige ich es dir, damit du weißt, was auf dich zukommt.«
Da ist sie wieder: die pure Panik in ihrem Blick. Sie fürchtet den Inkubus noch mehr als mich. Und vermutlich nicht zu Unrecht. 
Ich umfasse ihre erstarrten Schultern, ziehe sie von der Chaiselongue. In dem Moment, in dem sie meinen Schoß erreicht, zerspringt Bernadette in unzählige Splitter, auf denen sich das Sonnenlicht spiegelt und mir in den Augen brennt. Als wäre der Kronleuchter von der Decke gefallen und auf dem Boden zersplittert. In so feine Teile, dass man ihn niemals wieder würde zusammensetzen können. 
Auch mich selbst durchfährt in diesem Moment ein Schnitt. Mit einer unsichtbaren Klinge wird die Verbindung zur Welt des Tageslichts durchtrennt, während der Zugang zum
Labyrinth mit einem Handstreich endgültig fortgewischt wird. Bernadettes Traum gehört wahrhaftig mir, und ich gehöre dem Traum. Es gibt keinen Weg zurück. Das kümmert mich jedoch nicht, solange es mir gelingt, in anderen Träumen zu wandeln. Oder vielmehr in einem einzigen, in den ich bislang nur einen flüchtigen Blick geworfen habe. Voller
duftendem Jasmin und einem Weiher, an dem jemand auf mich wartet. 
Kurz überkommt mich die Sorge, für immer in diesem Traum eingesperrt zu sein. Dass es keinen Ausweg für mich gibt, nachdem ich diesen Schritt gegangen bin. Ich könnte ihn zwar in ein Universum nach meinem Geschmack umformen, nur würde mich das niemals
befriedigen. Eine erdachte Ella, die in diesem Universum lebte, könnte niemals an die echte heranreichen. Deshalb muss ich einen Weg zu ihrem Garten finden, einen Weg, an den sie nicht geglaubt hat. Es muss ihn aber geben, und ich werde ihn betreten, gleichgültig, welches Risiko er auch bergen mag. 
Ich beuge mich über den Splitterhaufen auf dem Boden in der Hoffnung, dass er sich in eine Pforte verwandelt, ähnlich meinem Spiegel. Doch ich sehe weder die zerbrochene
Bernadette in den winzigen Scherben, noch sehe ich ein Abbild meiner Erscheinung. Ich sehe nur hell blendendes Licht. Selbst als ich wieder aufblicke. 
Bernadettes Traum ist verschwunden. 
Ellas Garten ist nicht in Sicht. 
Ich befinde mich im Nirgendwo. 



Kapitel 32
Der Wiederkehrende
Die Vorstellung, dass Kimi gleich fort sein würde, brachte Ella fast um den
Verstand, nachdem der Anruf bei Nora, mit der Bitte vorbeizukommen, ihr schon grauenhaft schwergefallen war. Den Gedanken an seine Eltern hatte sie nach dem gestrigen Abend
sofort verworfen – die würden ihn jetzt noch weniger verstehen als zuvor schon. Sie selbst war jedoch außerstande, sich um den Jungen zu kümmern, während unklar war, ob Gabriels risikoreiche Rechnung aufging und sie alle in Sicherheit vor dem Inkubus waren. Zu gern hätte sie Kimi begleitet und das Haus mit dem unheimlichen Spiegel hinter sich gelassen. 
Zudem wollte sie diejenige sein, die bei Kimi saß, während er nach einem Ausdruck für das suchte, was ihm zugestoßen war. So sollte es eigentlich sein. Es war ihre Aufgabe, ihm zur Seite zu stehen, dazu beizutragen, dass er das Erlebte überwand. Und genau aus diesem Grund musste sie in der Villa bleiben. 
Als der picobello polierte Uralt-Saab auf den Vorhof fuhr, rutschte Ella trotzdem das Herz in die Hose. Kimi, der auf den Treppenstufen saß, versteckte sein Gesicht noch tiefer in seinen verschränkten Armen. Kaum hatte Gregor den Wagen zum Halten gebracht, da
sprang Nora auch schon zur Tür hinaus und stürzte auf sie zu. 
»Ich weiß, du willst mir im Augenblick nicht erzählen, was passiert ist, aber Ella … ich mache mir so große Sorgen! Die Sache gestern Abend auf dem Fest, und heute geht es Kimi schlecht, und du siehst auch aus, als ob du einen Blick in die Hölle geworfen hättest. Was ist nur mit einem Mal los?«
Ella zog tief Luft in ihre Lungen und betete darum, weder in Tränen auszubrechen noch allzu verzweifelt zu klingen. »Nora, es ist, wie ich es bereits am Telefon gesagt habe: Ich brauche jemanden, der sich um Kimi kümmert, während ich ein paar Dinge erledige. Wenn das für dich nicht ohne eine weitere Erklärung okay ist, dann verstehe ich das. Dann muss ich mich eben nach einer anderen Lösung umsehen.«
»Nein, das musst du nicht«, beeilte sich Nora klarzustellen. »Gregor und ich, wir machen das. Und wenn du irgendwas anderes von mir brauchst, dann bekommst du auch das.«
Nun musste Ella doch blinzeln. Es half nichts, ihr liefen einige Tränen übers Gesicht, egal, wie schnell sie sie wegwischte. »Nein, das wäre alles. Außer vielleicht …« Sie lehnte sich vor und flüsterte in Noras Ohr: »Wie weit würdest du gehen, damit Gregor bei dir bleibt?«
»Du weißt, wie weit ich gegangen bin. Und das war für mein Gefühl bloß eine kurze
Strecke. Ist es denn eine sehr weite Strecke, die du für Gabriel gehen musst? Denn darum geht es hierbei doch.«
»Darum, aber noch um etwas anderes.« Ella erwiderte noch einmal die Umarmung, dann
löste sie sich. »Sei umsichtig mit Kimi, es geht ihm wirklich sehr schlecht.«
Nora nickte, ohne eine weitere Frage zu stellen. Stattdessen wandte sie sich Kimi zu. 
»Kommst du, Herzchen?«
»Nein!« Kimi hob nicht einmal den Kopf. 
Es lag so viel Verzweiflung und Trotz in diesem Nein, dass Ella fast aufgegeben hätte. 
»Bitte, mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Geh mit Nora, sie kann sich jetzt besser um dich kümmern als ich.«
Nun sah Kimi doch auf. »Du schiebst mich ab. Weil ich so daneben bin.«
»Um Himmels willen, das stimmt doch nicht!«
Ella ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und redete mit Engelszungen auf ihn ein. 
Unterdessen war Gregor ebenfalls ausgestiegen, vollkommen stumm. Dafür sah er aus, als würde er nur zu gern jemanden für Ellas und Kimis von Erschöpfung gezeichnete Gesichter bestrafen. Es kostete Ella und Nora eine gute Stunde, um den völlig aufgelösten Jungen davon zu überzeugen, dass er keineswegs abgeschoben werden sollte, sondern alle
ausschließlich das Beste für ihn wollten. Diese Stunde nutzte Gregor, um die Räume nach dem Sündenbock zu durchsuchen, vermutlich in der Hoffnung, Gabriel zu finden und eine Erklärung aus ihm herauszuprügeln. Denn dass Gabriel der Grund für die Verzweiflung und Tränen war, da war Gregor sich zweifelsohne sicher. 
Nachdem Ella Kimi endlich auf den Rücksitz von Gregors Wagen verfrachtet hatte, zog er sie mit einem erstaunlich kräftigen Griff zu sich, sodass sie fast an seiner Brust landete. 
»Gabriel wird doch wieder zurückkehren, oder?«
Ella verblüffte diese Frage, da er den ganzen Morgen über ihn geschimpft hatte. »Ich kann mir nichts anderes vorstellen«, antwortete sie, obwohl die Sorge an ihr zu fressen begann wie Feuer an Papierrändern. 
Kimi senkte den Kopf, löste die Finger jedoch nicht von ihrem Arm, sondern packte noch fester zu, als könne nur sie ihm Halt schenken. »Bin ich schuld?« Endlich sprach er aus, was ihm mehr als das Erlebnis in seinem Traum zugesetzt hatte. Die Vorstellung, dass ihm das Erlebte zu Recht geschah. 
Von einem unerwartet heftigen Gefühl heimgesucht, beugte Ella sich vor und versenkte ihr Gesicht in seinem feinen Haar. »Nein, überhaupt nicht! An dem, was geschehen ist, trägt niemand weniger Schuld als du. Sobald Gabriel zurück und die Sache geklärt ist, werde ich dich von Nora abholen. Sofort, versprochen. Du gehörst in dieses Haus, genau wie ich, Kimi. 
Mit Gabriels Rückkehr werden wir drei die Uhren auf null drehen und einen gemeinsamen Neubeginn starten.«
»Neubeginn klingt gut«, sagte Kimi. Dann gab er ihren Arm frei und schenkte ihr ein
zittriges Lächeln. »Hol’ s die Katze. Ich könnte jetzt wirklich ein Wasserglas voll Wodka gebrauchen, aber ich befürchte, auf unseren Neubeginn werden wir mit lauwarmem
Leitungswasser anstoßen, wie ich dich kenne.«
»Was soll ich sagen? Du kennst mich wirklich hervorragend, Lieblingsneffe.«
Nachdem der Wagen vom Hof gerollt war, spielte Ella mit dem Gedanken, im Garten auf
Gabriels Rückkehr zu warten. Doch zum ersten Mal lockte das blütendurchsetzte Grün sie nicht. Also ging sie ins Haus und duschte, wobei sie froh war, sich den Wasserstrahl über den Kopf brausen zu lassen. So musste sie wenigstens nicht darüber nachdenken, ob sie weinte, während sie Gabriels Spuren abwusch. Mit feuchten Haaren betrat sie das
Spiegelzimmer, in das die Sommerhitze desNachmittages nicht vorgedrungen war. 
Schaudernd setzte sie sich vor den Rahmen, der mit einer Substanz gefüllt war, die wie Spiegelglas aussah, aber in Wirklichkeit keins war. Ihr mitgenommenes Abbild nahm sie nur am Rande wahr, während ihre Aufmerksamkeit auf eine Bewegung irgendwo dahinter
ausgerichtet war. Doch sie wurde enttäuscht. Nichts regte sich, niemand erschien auf der anderen Seite. 
Irgendwann schlief sie vor Erschöpfung und Sorge ein. 
-
Es war bereits später Abend, als Ella aufwachte. Sie war der festen Überzeugung, eine feine Berührung hätte sie geweckt. Ähnlich einem gehauchten Kuss hinter das Ohr, dort, wo die Haut besonders empfindlich ist. Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, stellte sie jedoch fest, dass sie allein war. 
Immer noch. 
Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihre Brust, da sie das Gefühl hatte, ihr würde die Luft zum Atmen fehlen. Gabriel war verschollen. Kein Zeichen deutete auf seine baldigeRückkehr hin, und nun, nach dem Schlaf, der von unruhigenTräumen ohne ein klares Bild bestimmt gewesen war, hatte die Angst auch den kleinsten Funken Hoffnung erstickt. Er ist fort, hämmerte es hinter ihrer Stirn, verloren gegangen … oder sogar gescheitert und vom Dämon in tausend Splitter zerschlagen. 
Ella unterdrückte ein Aufstöhnen und zuckte plötzlich vor Überraschung so stark zurück, dass sie mit den Schultern gegen die Wand schlug. 
Sie war allein. 
Ja. 
Und sie war es doch nicht. 
Im Spiegel war in weiter Ferne Gabriel zu sehen. Zuerst winzig klein, dann so groß, dass der Spiegel lediglich seinen Torso zeigte. Mit gerunzelter Stirn betastete er die Rückseite des Spiegelglases, vorsichtig, als befürchtete er, dasssie unter der Berührung zersprang. Zu ihrer Erleichterung sah er genauso aus, wie er sie verlassen hatte: das Gesicht gezeichnet von Kimis Schlägen und mit dem grob eingeritzten Rankenmuster auf dem Oberkörper, aber
ansonsten unversehrt. 
Im Nu war Ella auf den Beinen und stand vor dem Spiegel, Gabriel so nah, dass sie nur noch die Hand ausstrecken musste. »Du hast es geschafft!«, schrie sie, außer sich vor Glück. »Komm zu mir, lass den Spiegel hinter dir!«
Doch Gabriel schien sie weder zu sehen noch zu hören. Zumindest nicht richtig, denn er drehte den Kopf, als habe ihn ein Echo erreicht, das er nicht recht verorten konnte. Dann betastete er abermals die Spiegelscheibe. Ella konnte die Stellen sehen, an denen seine Fingerkuppen auf dem Glas auflagen. 
Er sucht nach einem Ausgang, wurde ihr bewusst. Es ist, als wäre er in einen gefrorenen See eingebrochen und hielte nun Ausschau nach der Einbruchstelle, um wieder auftauchen zu können. Entschlossen begann sie, mit den Fäusten gegen den Spiegel zu hämmern und laut seinen Namen zu rufen. Gabriel zuckte zusammen, dann drehte er sich um, und für einen Moment sah es so aus, als würde er in die Richtung gehen, aus der das Echo ihn erreicht hatte. Aber da berührte Ellas Faust seinen aufliegenden Handteller. Gabriel fuhr herum und sah ihr direkt in die Augen. Mit seinen Lippen formte er lautlos ihren Namen, dann lächelte er. 
Ella ertappte sich dabei, wie sie vor lauter Erleichterung anfing, wirres Zeug zu reden, trotzdem konnte sie nicht damit aufhören. »Du bist da … du hast es geschafft … Gabriel …
mein Gabriel. Geh einfach hindurch. Bitte, versuch es doch.«
Fortwährend wiederholte sie seinen Namen, als ob es sich dabei um die Losung, die das Tor zur Traumwelt öffnen und ihn freigeben würde, handelte. Doch Gabriel stand nach wie vor hinter dem Spiegelglas und schlug nun seinerseits mit der Hand dagegen, ohne dadurch etwas zu bewirken. Außer dass ihm der Aufprall Schmerzen bereitete, denn er verzog das Gesicht, und eine leichte Blutspur blieb an der Oberfläche haften. Dann sah er sich um, und obwohl Ella nichts von der Umgebung, in der er sich befand, erkennen konnte, vermutete sie, dass er nach etwas Ausschau hielt, mit dem sich das Glas einschlagen ließ. Bevor er sich von ihr abwandte und vielleicht für immer aus ihrem Blickfeld verschwand, lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Spiegelscheibe in der Hoffnung, hindurchzusinken und in die Traumwelt einzudringen, wenn Gabriel schon keinen Weg hinausfand. 
Einen Moment lang stand er abwägend da, dann neigte er sich ebenfalls auf seiner Seite gegen die Barriere, die sie voneinander trennte. 
Zuerst war da nur schneidende Kälte und eine Glätte, der nichts Lebendiges innewohnte. 
Doch schon im nächsten Augenblick breitete sich eine Wärme aus, von der Ella annahm, sie stamme von ihrem Körper, der das Glas erwärmte. Dann begriff sie schnell, dass es Gabriels Berührung von der anderen Seite war, die sie erreichte. Als stünde er tatsächlich vor ihr, schmiegte Ella sich an das Glas, störte sich nicht länger an der anfänglichen Kälte, die Gabriel sogleich vertrieb. Sie legten ihre Finger aufeinander, und nur kurz schmerzte sie die Erkenntnis, dass es unmöglich war, sie ineinander zu verschränken. Langsam führte Ella ihre Lippen an das Glas, legte sie nur einen Hauch auf, wartete, bis die Wärme vonGabriels Lippen auf der anderen Seite zu ihr durchgedrungen war. Dann erst deutete sie einen Kuss an. Rasch wurde aus der verspielten Geste mehr, denn das Glas war schon lange nicht mehr ein Fremdkörper, sondern pulsierend und geschmeidig. Fast so, als würde sie wirklich Gabriels Mund auf ihrem spüren. Als sie ihre Lippen öffnete, stellte sie fest, dass es tatsächlich sein Mund war, der den Kuss erwiderte. 
Überrascht setzte Ella zurück, und Gabriel folgte ihr, gezogen durch die Verbindung ihrer Lippen, die er offenbar nicht aufzugeben gedachte. Er schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, dass er den Spiegel gerade hinter sich ließ. 
Ehe der Zauber zerbrach, umschlang Ella seinen Nacken. »Ich habe dich«, sagte sie
atemlos. 
Für ein paar Herzschläge sah Gabriel sie lediglich verblüfft an, dann blickte er über seine Schulter. Dort war nicht etwa ein Spiegelbild zu sehen, das sie beide in einer Umarmung zeigte, sondern nur der Rahmen samt hölzerner Rückwand. 
»Willkommen zu Hause.«
Mehr brachte Ella nicht hervor, denn Gabriel riss sie bereits wieder an sich. Eine Spur zu leidenschaftlich, sodass sie aufkeuchte. Seine Hände suchten sich umgehend einen Weg unter ihr Shirt. Sie fühlten sich kühl an, als hätten sie den Einfluss der Spiegelwelt noch nicht ganz abgestreift. Ella erwiderte die Umarmung, um ihn zu wärmen und sich zugleich zu bestätigen, dass er auch wirklich bei ihr war. Ein Gefühl, für das es keine Worte gab. Und doch … Wie gern wollte sie ihm sagen, wie schrecklich die letzten Stunden gewesen waren, wie überwältigend ihre Sorge. Aber Gabriel gab sie keinen Zentimeter frei. Er hielt sie an sich gepresst, viel zu eng, wie Ella sich widerwillig eingestand. Genau wie seine Küsse zu fordernd und die Berührung seiner Hände weniger zärtlich denn gierig ausfielen. 
Es liegt an der Situation, beruhigte Ella sich. Er will gewiss nicht grob sein, die Anspannung schlägt nur gerade in Erregung um und verdrängt jede andere Empfindung. Und warum ist das bei mir nicht so? Warum will ich ihn halten, liebkosen und hören, dass nun alles gut ist, anstatt mich auf seine Lust einzulassen? 
Obwohl Ella befürchtete, Gabriel könnte sich zurückgestoßen fühlen, beendete sie den Kuss. »Bitte«, sagte sie, »sprich mit mir.«
Der Blick, mit dem er sie maß, war vollkommen fremd. 
Sicher, es waren seine grauen Augen, die ihr mittlerweile vertraut wie ihre eigenen waren. 
Aber diesen Ausdruck hatte sie zuvor noch nie in ihnen gesehen. Neugierig, geradezu
gefühlskalt und … distanziert, obgleich seine Hand weiterhin auf ihrer Brust lag. Als wäre sie nicht die Frau, die er liebte, sondern lediglich ein Spielzeug, das nicht ganz die Erwartungen erfüllte. Selbst die zu einem Lächeln geschürzte Oberlippe glich den Eindruck nicht aus, vor einem Fremden zu stehen, jemandem, der sich hinter Gabriels Maske versteckte. 
Bevor Ella zurückweichen konnte, schlang er seine Arme fest um sie. Bislang hatte sie für Gabriels muskulöse Arme geschwärmt, jetzt bekam sie die Kraft zu spüren, die in ihnen steckte. Mit zunehmender Beklemmung versuchte Ella, sich zu befreien. Ein sinnloses
Unterfangen. Die Arme lagen wie Schraubstöcke um ihren Oberkörper, und sie spürte durch ihr Oberteil hindurch die Kälte, die von ihnen ausging. Das ist nicht Gabriel, erkannte sie. Er würde mir niemals seinen Willen aufzwingen. 
»Lass mich los«, sagte Ella. 
Wer auch immer vor ihr stand, er senkte den Kopf und begann, zärtlich an ihrem
Ohrläppchen zu knabbern. Jede Berührung führte zu einem Brennen wie von unzähligen
Nadelstichen. Eine Zungenspitze fuhr ihre Ohrmuschel entlang und hinterließ einen
Frosthauch. 
»Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich will, dass du mich sofort loslässt.«
Sie spürte Lippen an ihrer Schläfe, erst weich und anschmiegsam, dann hart wie Glas. 
»Du weißt genau, wer ich bin, Gartenmädchen«, sagte eine fremde Stimme, deren tiefes Timbre eine Seite in Ella zum Klingen brachte, die sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Ihre Angst war augenblicklich wie weggewischt, verdrängt von einem Verlangen … einem
Verlangen danach, sich in den eigenen Wünschen zu verlieren. Sich hinzugeben trotz des Wissens, den Höhepunkt nicht zu überstehen. Das Überschreiten der Schwelle, an der alles möglich ist, selbst um den Preis des Wahnsinns. 
Ja, sie wusste, wer er war. Oder vielmehr: Was er war. Der Schuldeneintreiber, den Gabriel hatte abhängen wollen. Der Inkubus, auf der Suche nach einem neuen Traum. 
Dann ebbte das Verlangen endlich ab, und Ella wünschte sich inständig, ihr Gegenüber niemals zum Reden verleitet zu haben. Seine Stimme hatte einen Riss in sie gegraben, den nur er würde ausfüllen können. Während sie getrieben ein- und ausatmete, fragte sie sich, ob es das war, was Kimi erlebt hatte. Aber ihr Gespür verriet ihr, dass ihr Erlebnis mit dem Inkubus ein anderes war. Wie auch nicht? Denn er hatte seine Welt verlassen, um bei ihr zu sein. War mit ihrer Hilfe in die Realität eingetreten, was im Grunde unmöglich sein sollte. Es sei denn … sie schliefe noch und all das passierte ausschließlich in ihrem Traum. 
»Wenn das hier mein Traum ist, dann kann ich auch bestimmen, was in ihm geschieht«, 
sagte sie laut, als könne sie es selbst erst glauben, wenn die Feststellung in ihren Ohren widerhallte. 
»Versuch es«, knurrte der Inkubus mit seiner überirdischen Stimme und setzte Ella in Flammen. 
Wahrhaftig, sie stand in Flammen, während er sie in seinen Armen hielt. Sie brannte
lichterloh. Die Hitze liebkoste sie, leckte über ihre Haut, fuhr durch ihr Haar. Es war erregend und verzehrend zugleich. Sie wollte sich ganz und gar dem Vergnügen hingeben, schmelzen unter der Wärme, schmelzen unter seinen Händen …
Ella stockte. 
Das kam ihr doch bekannt vor, so war es ihr schon einmal ergangen, und es war noch gar nicht so lange her. Sie war mit Gabriel zusammen gewesen … in einem Traum … jede
einzelne seiner Berührungen hatte sich wie ein Sonnenstrahl angefühlt, warm und prickelnd
… und sie hatte sich in flüssiges Gold verwandelt. 
»Das ist ein Traum von Gabriel und mir, dessen du dich gerade bedienst«, stellte sie überrascht und dann zunehmend ungehalten fest. »Das ist mein Traum, du elender Dieb. Er gehört mir! Und wenn ich ihn mit jemandem teilen will, dann mit dem echten Gabriel und nicht mit einem Eindringling, der sich hinter seinem Abbild versteckt. Schluss damit!«
Ein lautes Knacken ertönte. 
Zeitgleich mit dem Inkubus sah Ella auf dessen Brust, in die sich ein Spalt gegraben hatte. 
Keine Wunde, aus der Blut hervordrang oder die gar verletztes Gewebe offenbarte. Nein, ein Haarriss wie bei einem beschädigten Spiegel. 
Ohne Zögern schlug Ella gegen den Riss, und feine Verästelungen taten sich auf, wuchsen weiter, bis der gesamte Oberkörper mit Rissen übersät war. 
Der Inkubus nahm sein Auseinanderbrechen hin. »Ich bin ein Dieb. Ein Dieb, der etwas hat, das du unbedingt willst. Wenn du dich also nicht bestehlen lässt, dann bist du vielleicht bereit, zu tauschen. Einen Traum gegen eine Liebe. Tu dir selbst einen Gefallen und denk über mein Angebot nach. Wenn du zu lange brauchst, dann wird da nämlich niemand mehr sein, den ich zum Tausch anbieten könnte«, sagte er mit seiner trotz der bitteren Worte berauschenden Stimme. 
»Warum sollte ich dir glauben, dass du Gabriel überhaupt in deiner Gewalt hast? Alles, was du bislang geboten hast, waren Lügen.«
»Ich habe keineswegs behauptet, ihn in meiner Gewalt zu haben. Wie sollte ich auch? Er hat sich mir schließlich entzogen. Zumindest das ist ihm gelungen, auch wenn es ihm nicht die erhoffte Rettung gebracht hat. Ich weiß allerdings, wo er ist. Und ich weiß, dass er von dort niemals einen Weg zurückfinden wird. Wenn du ihn willst, brauchst du meine Hilfe.«
Nur mit Mühe konnte Ella den Wunsch unterdrücken, dem Inkubus alles zu geben, was er wollte, um Gabriel zurückzubekommen. »Du hast dich nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen. Woher weiß ich, dass dieses Angebot nicht ein Trick ist, mit dem du an meinen Traum gelangen willst?«
»Heißt es nicht, wer mit einem Dämon verhandelt, weiß nie, worauf er sich einlässt? Aber denk nach: Bei diesem Handel liegt der Vorteil eindeutig auf meiner Seite, denn ich
bekomme einen wundervollen Traum, und Gabriel kehrt dorthin zurück, wo er hingehört. An dem Ort, wo er jetzt ist, nutzt er keinem von uns etwas«, sagte der Inkubus. »Überleg es dir, und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, komm zu mir. Du weißt jetzt ja, wie du mich finden kannst. Geh einfach zu einem von denen, die geglaubt haben, mit mir spielen zu können. Die sich vor mir verstecken und mir meinen Tribut vorenthalten. Grüß sie von mir und richte ihnen aus, dass ich mich auf ein baldiges Wiedersehen freue. Es ist Zeit für die Rückrunde, und ich habe vor, alle ausstehenden Schulden einzutreiben.«
Als Ella den Blick des Inkubus erwiderte, grub sich ein Riss durch seine Iris und spaltete sie. Mit einem Entsetzensschrei brach sie aus der Umarmung und sah, wie er in Splitter zerbrach. Und während sie noch um ihr Gleichgewicht kämpfte, schmolzen die Splitter zu einer silbrigen Lache, die in den Rahmen floss und ihn ausfüllte. Das Spiegelglas zeigte jedoch nicht etwa ihr von Panik gezeichnetes Gesicht, sondern ein Labyrinth. Unendlich groß, voller scharfer Zacken und Kanten, wie gebrochenes Glas. Und was sie in diesem Labyrinth entdeckte, ließ sie verstummen. 
-
Immer noch geblendet, versuche ich einen Weg zu finden. Wobei… nein … Ein Weg wäre ja
etwas, doch hier ist nichts. Nur grelles Licht, so schneidend scharf, dass ich mich wie
zerstückelt fühle. 
Aber das kann nicht sein! 
Denn wenn ich die Hände vorstrecke, ist da – nichts. 
Wenn ich mich auf die Knie fallen lasse, spüre ich keinen Grund. 
Mein Fuß bleibt an keinerlei Hindernis hängen. 
Und trotzdem. Da muss ein Widerstand sein, an dem ich mich zerreibe. Feiner und feiner
zerreibt es mich. Ich weiß es. Da sind Dinge, die mir fehlen. Abgestorbene Gedanken,
abhandengekommene Gefühle. Aus den Schnitten, die ich nicht ertasten kann, fließen
Erinnerungen. Aus den Wunden, die mir beigebracht werden, fallen Ideen und Wünsche. Ich
blute aus. Ich weiß es. Noch. 
-
Ella stand noch lange regungslos da, selbst als das Bild von Gabriel im Labyrinth dunkel anlief. Dann ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen: Schlagartig war das
Spiegelglas von unzähligen Rissen durchzogen und zerfiel im nächsten Augenblick samt Rahmen zu Staub, den der einfallende Sommerwind aufwirbelte. 
Ungläubig starrte Ella auf die leere Stelle, der endgültige Beweis dafür, dass Gabriel nicht länger ein Teil dieser Welt war. »Nein«, sagte sie ungläubig, als selbst die letzten silbernen Staubspuren sich verflüchtigten. Gabriels Pforte war zerstört und er somit verloren in dem Grenzland zwischen Traum und Wirklichkeit. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Und nicht nur das. Die Welt, in der er sich jetzt aufhielt, fraß ihn Stück für Stück auf. 
Gabriel kann nicht zurück, er kann nirgendwohin. Es gibt keinen Weg, der ihn zu dir führt, begriff sie ein für alle Mal. Ohne seinen Spiegel ist er ein Gefangener. Nicht einmal mehr in einen Traum kann er sich flüchten. 
Ella wandte den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Dort draußen lag ihr Garten in der flirrenden Sommerhitze. Dorthin konnte sie gehen, da war sie sich sicher, nach allem, was der Inkubus gesagt hatte. Und vom Garten aus würde auch ein Weg zu Gabriel führen. 
»Wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich zu dir«, beschloss sie. 



Kapitel 33
Das fehlende Puzzlestück
Liv lag ausgestreckt auf dem weißen Ledersofa im Wohnzimmer. Draußen
wurden die Schatten langsam länger, und mit der abnehmenden Hitze kehrte das Leben
zurück, doch das interessierte sie nicht. Die Rollläden blieben unten, sie wollte nichts sehen und hören. Ihr Kopf dröhnte schon den ganzen Tag, und die Unruhe, die Sören nach dem gestrigen Abend befallen hatte, tat ihr Übriges. Sein Herumgelaufe trieb sie allmählich in den Wahnsinn. 
»Es war falsch, direkt auf Angriff zu gehen«, erklärte Sören ihr wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die oberen Knöpfe geöffnet. Eigentlich gefiel er Liv, wenn er leger gekleidet war, aber heute konnten sie beide wenig mit solchen Empfindungen anfangen. Dafür war die Stimmung zu angespannt. Da hat man schon einmal einen freien Tag, und dann so was, dachte sie erschöpft. 
»Was heißt hier Angriff? Es ist die reine Wahrheit, dass deine Schwester sich einen Gigolo angelacht hat. Nur weil ihr das nicht schmeckt, ist das doch nicht unser Problem.«
»Was ist denn überhaupt unser Problem? Wir interessieren uns nur für Ellas Belange, 
wenn es etwas anzukreiden gibt. Wollen aber ansonsten mit ihrem Leben möglichst wenig zu schaffen haben. Und um Kimi kümmern wir uns auch nicht. Der hat uns regelrecht des
Hauses verwiesen, wenn man mal genau darüber nachdenkt. Der ist offenbar froh, uns los zu sein.«
Sören schlug einen erstaunlich nachdenklichen Ton an. Warum er ausgerechnet jetzt damit anfangen musste, sich über ihre Verantwortung als Eltern den Kopf zu zerbrechen, war ihr ein Rätsel. Schließlich hatte Kimi sich schon deutlich abweisender aufgeführt, ohne dass es seinem
Vater zugesetzt hätte. Entsprechend wenig Verlangen verspürte Liv, auf die
Angelegenheit einzugehen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm hinterhertrauere. Der Junge steht vollkommen neben sich«, wischte sie das Thema vom Tisch. Erst als Sören
daraufhin nichts erwiderte, raffte sie sich dazu auf, ihn eines Blickes zu würdigen, der über sein geöffnetes Hemd hinausging. Leider gefiel ihr der Ausdruck, mit dem er sie bedachte, überhaupt nicht. Das ist ja Verachtung, stellte sie fest. Was bildet der Kerl sich eigentlich ein? 
»Weißt du, Liv, ich habe mich immer an den Kurs gehalten, den du vorgegeben hast, und bin damit stets gut gefahren. Du hast einen Traum gehabt, und ich wollte daran teilhaben. 
Wir wollten uns etwas aufbauen, etwas Großes, etwas,das für uns steht. Mit der
Werbeagentur haben wir das ja auch durchaus geschafft, aber im Grunde ging es uns doch um mehr. In der letzten Zeit habe ich allerdings das Gefühl,als ob das alles ist, was zählt, und der Rest von unseremLeben nur lästiger Ballast ist … Wann hat das eigentlich angefangen, dass dich dein ursprüngliches Ziel nicht mehr interessiert?«
Nun wurde Liv langsam wütend. »Was für ein Ziel? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Mein Leben ist ein Traum, zumindest wenn mir die Männer meiner
Familie nicht gerade den letzten Nerv rauben.«
»Nun ja, einen von uns hast du schon erfolgreich vergrault. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie wir den Graben zwischen Kimi und uns überbrücken sollen.«
»Der Junge heißt Konstantin«, wies Liv ihren Mann ungehalten zurecht. »Das ist ja nicht auszuhalten.«
Kopfschmerzen hin oder her, sie sprang vom Sofa auf und schritt an Sören vorbei ins
Schlafzimmer, wo es ohnehin viel kühler war. Als Sören jedoch nach einer halben Stunde noch nicht aufgetaucht war, um sich wieder mit ihr zu versöhnen, wie es ansonsten seine Art war, fühlte sie eine leichte Beunruhigung. Wann hast du eigentlich dein Ziel aus den Augen verloren?, hatte er sie gefragt. Was konnte er damit gemeint haben? Obwohl ihr nicht danach zumute war, begann sie in ihrer Erinnerung zu forschen und fand … nichts. Nicht diese Art von Nichts, die bewiesen hätte, dass Sören dummes Zeug redete, sondern eine Leerstelle, die sie wortwörtlich ertasten konnte. Bei der Berührung tat sich ein Phantomschmerz auf, obwohl sie nicht wusste, was sie verloren hatte. Wenn sie Sören Glauben schenkte, dann war ihr ein Traum abhandengekommen, eine Vision, dass ihre Familie ihrem Ehrgeiz zum Trotz zusammengehalten hatte. Warum war ihr das nie zuvor aufgefallen? 
Hastig ging Liv die letzten Jahre durch, verglich sie miteinander. Sie war nie eine Mutter aus Leidenschaft gewesen, aber sie hatte ihren Sohn trotzdem geliebt und versucht, ihr Bestes zu geben. Dann irgendwann hatte das nachgelassen, 
es war, als könnte sie
Konstantin gar nicht wirklich mehr sehen … aber nicht nur ihn. Auch die Gefühle, die sie früher für Sören gehegt hatte, waren vielschichtiger gewesen, zumindest glaubte sie das. Je länger sie darüber nachsann, desto deutlicher wurde ihr, dass sie – gemessen an ihrer Erinnerung – unvollständig war. Etwas war ihr verloren gegangen, eine Idee oder eine Seite ihrer Persönlichkeit. Aber sie wusste weder, um was es sich dabei handelte, noch, was geschehen war. 
Während sie ihre Vergangenheit durchforstete, hörte sie das Telefon klingeln und Sören ein Gespräch führen. Obwohl sie in ihre eigene Welt versunken war, drang zu ihr durch, dass Konstantins schrecklicher Spitzname fiel, und sie krümmte sich innerlich. Es war leichter, sich darüber aufzuregen, als diesem Mysterium auf die Schliche zu kommen. Also ging sie in die Diele, wo Sören gerade das Telefonat beendete. 
»Wer war das?«, fragte sie so kühl wie möglich. Sören brauchte ihr ja nicht unbedingt anzumerken, in welches Durcheinander er sie mit seiner Behauptung gestürzt hatte. 
»Das war Ella«, erklärte Sören, ohne sich umzudrehen. »Sie sagt, sie wird versuchen, Kimi zu einem gemeinsamen Gespräch mit mir zu überreden. In ein paar Tagen, im Augenblick sei er zu aufgewühlt und darüber hinaus gerade bei einer Freundin.«
Liv hatte so eine Vermutung, um welche Freundin es sich dabei handelte. Eine gewisse junge Dame, der ganz Sandfern in die Latzhose gelinst hatte. Ella hatte ihren Sohn wirklich in eine großartige Gesellschaft eingeführt, ganz wunderbar. Allerdings hielt sie diesen Kommentar besser zurück, denn Sören strafte sie weiterhin mit Missachtung, was wirklich untypisch für ihn war. Normalerweise ertrug er Spannungen zwischen ihnen nicht und war stets darauf bedacht, sie zu überspielen, wenn er sie schon nicht aus der Welt schaffen konnte. 
»Das war alles falsch, unser gesamtes Verhalten gegenüber Kimi«, erzählte er dem
Telefon, das er in der Hand wog. »Dabei habe ich wirklich geglaubt, dass es besser ist, ihm aus dem Weg zu gehen, solange er in dieser schrecklichen Phase ist. Nein, eigentlich wollte ich mich nicht mit seinen Spinnereien auseinandersetzen. War mir zu anstrengend. So haben wir das ja beide gesehen. Andere Dinge in unserem Leben waren wichtiger. Komisch, dass ich den Fehler erst jetzt erkenne.«
»Lass mich raten: Ella hat angerufen und dich aufgeklärt. Mensch, Sören, das ist so
armselig, du bist wirklich zu keinem eigenständigen Gedanken fähig.« Liv wusste, dass es ein Fehler war, zu beißen, anstatt auf ihn einzugehen. Aber sie konnte nicht anders. Es war, als fehle ihr das entsprechende Instrument für einen Kurswechsel. Hart, aber im
entscheidenden Moment herzlich – so war sie früher gewesen. Nun nicht mehr. 
Endlich drehte Sören sich um. Er strich sich durchs Haar und brachte es dadurch heillos durcheinander. »Kann durchaus sein, dass du recht hast. Mit dem eigenständigen Denken in Familienbelangen ist es bei mir in der Tat nicht allzu weit her. Wie dem auch sei, ich habe Ella auf Kimi angesprochen. Sie hat eigentlich wegen etwas ganzanderem angerufen. Ich weiß nicht, warum, aber meinen Ausfall gestern Abend hat sie mit keinem Wort erwähnt.«
Das erstaunte selbst Liv. »Was hat sie denn dann gewollt?«
»Sie wollte die Privatadresse von Bernadette haben. Vermutlich ist ihr bezaubernder
Gabriel nach seiner Bloßstellung verschwunden, und sie will bei Bernadette nachfragen, ob sie weiß, wo er steckt. Schließlich verbindet die beiden doch eine Art geschäftliche Beziehung miteinander, um es mal diplomatisch auszudrücken. Warum bloß haben wir nicht unseren Mund gehalten?«
Liv brummte nur ausweichend. Die Erwähnung von Bernadettes Namen hatte ein
Steinchen ins Rollen gebracht, und während es die Stationen ihrer jüngeren Vergangenheit entlangrollte, begriff sie langsam, wo es liegen bleiben würde: bei dem Moment, in dem Liv einen Teil ihres Selbst verloren hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es war zur gleichen Zeit passiert, als sie Bernadette kennengelernt hatte. Konnte das ein Zufall sein? 



Kapitel 34
Zahltag
Es kam Ella wie ein Wunder vor, dass sie Kimis Fahrrad unbeschädigt bis zu der
Adresse manövrierte, die Sören ihr eben am Telefon durchgegeben hatte. Sie war mit den Nerven am Ende, sodass ihr die eine oder andere tiefrote Ampel auf dem Weg glatt
entgangen war. Und auch die Bremse hatte sie ignoriert, selbst wenn sie deshalb
halsbrecherisch die Kurven nehmen musste. Zu wertvoll erschien ihr jede Minute. 
Es ging bereits auf einundzwanzig Uhr zu. Obwohl Ella, nachdem sie voller Entsetzen im Spiegelzimmer erwacht war, nicht länger als eine knappe Stunde gebraucht hatte, um einen Plan zu fassen und vor diesem modernen Wohnhaus aufzuschlagen, kam sie sich vor, als hätte sie ein halbes Leben vertan. Das Bild von Gabriel, wie er im Labyrinth umherirrte, hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, und mit jeder ungenutzt verrinnenden Sekunde glaubte sie, neue Risse in seinem Abbild zu entdecken. Ihr blieb also nicht einmal die Zeit, über das nachzudenken, was sie sich vorgenommen hatte. Aber selbst wenn ihr diese Zeit
zugestanden worden wäre, hätte es nichts geändert. Es gab nur einen Weg, um Gabriel zu retten, und den würde sie beschreiten, egal, was es kostete. 
Glücklicherweise hatte Sören nicht nachgefragt, warum sie Bernadette einen Besuch
abstatten wollte, sondern ihr ohne Weiteres die Adresse genannt. Mit seinen Gedanken war er währenddessen eindeutig bei seinem Sohn gewesen. Unter anderen Umständen hätte Ella sich darüber gefreut, dass bei ihrem Bruder endlich ein Umdenken stattfand. Obwohl Kimi vermutlich wenig Neigung verspürte zurückzukehren, so brauchte er seine Eltern doch. 
Zumindest seinen Vater, korrigierte sie sich sofort. Bei Liv mit ihrer Eiseskälte war sie sich da nicht mehr so sicher. 
Als Ella an der Wohnungstür dieser Bernadette klingelte, fragte sie sich zum ersten Mal, mit was für einer Frau sie eigentlich rechnete. Wer war die Person, die Gabriel in ihr Bett genötigt hatte? Bevor Ella sich eine Vorstellung machen konnte, öffnete sich die Tür, und eine atemberaubende Brünette stand im Spalt. Auf dem Weg zur Tür hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihr Whiskeyglas abzustellen, und nun schlugen die Eiswürfel gegen die Innenseite, weil ihre Hand zitterte. 
»Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges«, raunte sie mit einer für eine Frau ungewöhnlich tiefen Stimme. 
»Bernadette, nehme ich an? Ich komme wegen Gabriel.«
Mit einem Aufschrei wollte die Frau die Tür zuschlagen, doch diese Reaktion hatte Ella erwartet und hielt dagegen. Als würden sie die letzten Reste an Kraft verlassen, gab Bernadette nach. 
Ohne auf eine Einladung zu warten, trat Ella ein. Entgegen ihrer sonstigen Art musterte sie ihr Gegenüber vom Kopf bis zu den Füßen. Bernadette war eine schöne Frau, der die Natur von allem genau das richtige Maß mit auf den Lebensweg gegeben hatte. An manchen
Stellen sogar ein wenig mehr, wie Ella dank des Spitzennachthemds bemerkte. Instinktiv verschränkte Bernadette die Arme vor der Brust, ohne zu bedenken, dass sie das volle Whiskeyglas in der Hand hielt. Als ihr die bernsteinfarbene Flüssigkeit über die Taille rann und auf den Boden tropfte, sah es für einen Moment so aus, als würde sie in Tränen
ausbrechen. 
Bei so viel Elend musste Ella sich in Erinnerung rufen, wer das war, der dort vor ihr stand. 
Es fiel ihr nur schwer, dieses zerrüttete Geschöpf mit der Frau in Verbindung zu bringen, die Gabriel betrogen und an den Inkubus ausgeliefert hatte. »Ich muss zugeben, dass ich
verblüfft bin«, gestand sie. »Jemanden, der ein solches Unheil anzurichten in der Lage ist, stelle ich mir eigentlich anders vor. Nicht so armselig irgendwie. Seltsam. Aber die ganze Geschichte ist ja ausgesprochen seltsam.«
Bernadette straffte sich, soweit ihr das möglich war. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer Sie eigentlich sind, aber Sie sollten jetzt wirklich gehen. Ich fühle mich nicht sonderlich wohl.«
»Das glaube ich gern.« Ella deutete auf ihre blutig eingerissenen Fingernägel. »Das sieht böse aus. Ich tippe darauf, dass Ihr Mittagsschlaf sich heute in einen richtig üblen Albtraum verwandelt hat und Sie sich aus Angst ins Bettzeug verkrallt haben. Bleibt nur zu hoffen, dass Gabriel Ihnen, wie geplant, auch wirklich die Hölle heißgemacht hat. Genau das haben Sie nämlich verdient.«
Das Whiskeyglas glitt aus Bernadettes Hand und zerschlug auf dem Boden, während sie
das Gesicht verzog, als würde sie von einer grausamen Erinnerung heimgesucht. »Gabriel hat dir von seinem riskanten Plan erzählt? Lass mich raten: Dir gehört der Traum, den er dem Inkubus ums Verrecken nicht als Entschädigung anbieten wollte.« Ganz unvermittelt schlich sich ein gieriger Ausdruck auf ihre Züge – vermutlich lag es an dem Reiz, den ein so starker Traum auf sie ausübte. 
Wut stieg in Ella auf. »Dass Gabriel sich dafür entschieden hat, können Sie bestimmt nicht nachvollziehen, oder? Nun ja, vermutlich waren Sie auch niemals in der Gefahr, zu
zersplittern, weil Sie dem Dämon nur allzu freiwillig einen passenden Traum besorgt haben. 
Egal, auf wessen Kosten.«
Als das Wort »zersplittern« fiel, wurde Bernadette aschfahl und stierte auf die
Glasscherben zu ihren Füßen. Ein erneutes Beben durchlief ihren Körper, und sie setzte einen Schritt zurück, ungeachtet der Wand, gegen die sie stieß. »Du dumme Gans«, 
murmelte sie. »Du hast ja keine Ahnung, weder von Männern noch von Träumen und schon gar nicht von der Macht des Inkubus.«
»Der Inkubus ist mir gleichgültig, alles, was ich will, ist Gabriel.«
»Als ob du den jemals gehabt hättest, ausgerechnet eine wie du. Der ist auf und davon, dieser verdammte Mistkerl. Er hat meinen Traum genommen und hat ihn …« Bernadette
verstummte, und Ella war froh, dass sie an der Wand lehnte, sonst wäre sie in sich
zusammengesackt. 
»Was Gabriel getan hat, war nur fair, nach allem, was Sie ihm angetan haben. Und wenn ich mir alles richtig zusammenreime, war es noch lange nicht genug. Deshalb werden Sie mir jetzt auch helfen, ihn wieder zurückzubringen.«
»Auf keinen Fall. Meinetwegen kann er bis in alle Ewigkeit in meinem Traum festsitzen. 
Falls er es überhaupt aushält, ausschließlich auf der anderen Seite zu existieren. Wir Menschen sind nämlich nicht dafür gemacht, unser Geist braucht die feste Bindung an die Realität, ansonsten zerbricht er irgendwann. Ich wünsche ihm viel Vergnügen bei dieser Erfahrung.«
Die Worte waren so gehässig, dass Ella ausholte und der Frau eine Ohrfeige versetzte. 
Bernadette schrie vor Überraschung nicht einmal auf, sondern fasste sich nur ins Gesicht. 
»Das reicht jetzt. Ich will wissen, wie ich Gabriel helfen kann. Ersparen Sie mir Ihre Hasstiraden.«
Eine Pause entstand, die für beide Frauen nur schwer erträglich war. Schließlich senkte Bernadette den Blick, die Hand fest auf ihre gerötete Wange gedrückt. »Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wenn wir den Inkubus umgehen wollen. Du musst im Traum erwachen und dich auf die Suche nach Gabriel begeben.«
»Nichts leichter als das. Kann ich mich zum Einschlafen bei Ihnen aufs Sofa legen?«
Bernadette hob die Hände. »Es gibt ein kleines Problem«, gestand sie widerwillig ein. »Als Gabriel mich besucht hat, ist meine Pforte in Mitleidenschaft gezogen worden. Es wird eine Zeit lang dauern, bis ich wieder wandeln kann … wenn überhaupt. Aber ich kenne jemanden, der diese Aufgabe mir zuliebe übernehmen würde. Jemand, der sehr viel Erfahrung darin hat, einen Träumenden zu wecken.«
»Spielen Sie auf denjenigen an, der Ihnen zum ersten Mal den Weg in die Träume
gewiesen hat? Würde mich ja ernsthaft interessieren, wie lang diese Kette aus
Traumwandlern ist. Ein Schutzschild vor dem anderen, und als Letztes stehen jetzt Sie da, nachdem Gabriel sich davongemacht hat. Muss ganz schön beängstigend sein für Sie.«
Bernadettes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Woher weißt du von dieser
Schutzblockade gegen den Inkubus? Hat Gabriel etwas darüber herausgefunden?«
Treffer, stellte Ella befriedigt fest, ich lag mit meiner Theorie richtig. »Eigentlich war es keine große Sache, hinter dieses System zu kommen – zumindest, wenn man nicht derartig geblendet ist wie Gabriel. Da haben Sie wirklich ganze Arbeit geleistet, ihn mit der überwältigenden Seite der Träume abzulenken, sodass es ihm gar nicht erst in den Sinn kam, Ihr Angebot zu hinterfragen. Dabei ging es Ihnen nur darum, sich hinter Gabriel vor dem Dämon in Sicherheit zu bringen. Für mich sieht das Ganze nach einer Art Pyramide aus: Irgendjemandem ist es gelungen, den Inkubus mit einem Traum abzulenken, vielleicht ein Zufallsergebnis, als der Dämon gerade mit ihm spielte. Jedenfalls hat derjenige die Tradition begründet, andere ihren Traum opfern zu lassen, damit der Inkubus befriedigt ist. Nicht, dass es wichtig wäre, aber Sie haben wohl keine Idee, wie weit diese Linie an Traumwandlern zurückreicht?« Bernadette schüttelte lediglich den Kopf, aber Ella hatte ohnehin keine Antwort erwartet. »Eigentlich ist es auch gleichgültig, denn wenn Gabriel wegfällt, fallen als Nächstes Sie. Womit wir bei dem einzigen Thema wären, das für Sie von Bedeutung ist: Ihre eigene Sicherheit, um die es im Augenblick nicht besonders gut bestellt ist. Gabriel hat Ihren Zugangramponiert, aber der Inkubus, der hat Sie trotzdem imVisier. Und schlafen … schlafen müssen wir alle früheroderspäter.«
»Ja, so ist es«, stimmte Bernadette zu und fasste sich dabei an die Kehle, als spürte sie den Griff des Inkubus bereits. »Aber wie steht es mit meinem Angebot? Soll ich den Kontakt herstellen?«
»Ja, natürlich sollen Sie das. Je schneller, desto besser!«
»Da ist nur eine Sache …« Bernadette leckte sich über die Lippen. »Der Preis für meine Hilfe. Dein Traum. Ich will ihn.«
Diese Forderung erwischte Ella kalt. Sollte sie wirklich
ihren Garten ausgerechnet
derjenigen überlassen, die für das ganze Unglück verantwortlich war? Aber musste die Frage nicht eher lauten, wie weit sie bereit war, für Gabriel zu gehen? Das konnte sie eindeutig leichter beantworten: bis ans bittere Ende. Außerdem glaubte sie an das, wovon sie Gabriel nicht hatte überzeugen können: mit dem Verlust ihres Traums würde sie
zurechtkommen –, damit, ihn zu verlieren, nicht. 
»Sie wollen also meinen Traum als Gegenleistung für Ihre Hilfe …«, setzte Ella an, kam dann jedoch nicht weiter, weil ihr jemand ins Wort fiel. 
»Dieses habgierige Biest hat schon genug an sich gerissen. Jetzt ist Schluss damit!«
Bernadettes Kinnlade klappte herunter. »Liv, was machst du denn hier?«
»Dir klarmachen, was ich davon halte, wenn man sich in meine Familienangelegenheiten einmischt. Die Wohnungstür stand übrigens offen, und eure Diskussion war bis ins
Treppenhaus zu hören.« Obwohl Ella wusste, dass mit ihrer Schwägerin nicht zu spaßen war, freute sie sich nun zum ersten Mal über Livs granitharte Persönlichkeit. Wie ein Racheengel im göttlichen Auftrag hatte sie sich vor Bernadette aufgebaut. »Ich weiß nicht, was genau hier gespielt wird, aber eins steht vollkommen außer Frage: Du hast mir etwas geraubt, Bernadette. Meine Gefühle, die mich an mein Kind binden. Es ist mir erst jetzt klar geworden. In mir klafft ein Loch.«
»Das ist ja vollkommen verrückt. Jetzt soll ich plötzlich dafür verantwortlich sein, dass deine Muttergefühle unterentwickelt sind? Unsinn.«
»Kein Unsinn«, schnitt Liv ihr das Wort ab. »Ich habe keine Ahnung, wie du es angestellt hast, aber du hast mir etwas genommen, einen Traum, der meine Familie enthielt. Mir fehlt dadurch etwas, darum ist Konstantin für mich zu einem Fremden geworden. Ich habe es
lange Zeit nicht begriffen, weil da nur Leere war, wo eigentlich Vertrautheit und
Zusammengehörigkeit sein sollten.«
»Du meinst, dass du Kimi gegenüber so abweisend bist, liegt daran, dass Bernadette sich deinen Traum von einer Familie unter den Nagel gerissen hat?« Fast hätte Ella sich mit der Hand vor die Stirn geschlagen, als ihr einiges einleuchtete. »Natürlich. Dein Traum war vielleicht nicht stark genug, um ihn dem Inkubus anzubieten, aber immer noch gut genug, um Kapital aus ihm zu schlagen. Tja, Bernadette, ich muss sagen: Das überrascht mich nicht. 
Für Sie sind Träume nichts anderes als Freiwild. Aber damit ist jetzt Schluss.«
Bernadette blickte panisch von ihr zu Liv. Einen Moment lang befürchtete Ella, sie könnte die Beherrschung verlieren und fortlaufen, aber dann warf sie ihr rot schimmerndes Haar zurück und sagte: »Bei Liv war nicht viel zu holen. Dieser läppische Traum davon, wie sie mit ihrem Kind an der Hand über eine kitschige Blumenwiese läuft, ist kaum der Rede wert. Ich habe ihn ihr auch nicht geraubt, sondern mich nur ein wenig daran bedient.«
»Ganz egal, was auch immer du getan hast, du wirst es nie wieder tun«, sagte Liv. 
»Tatsächlich?« Bernadette lächelte abfällig. »Hörst du etwa auf zu träumen, sodass ich mich nicht mehr bei dir einladen kann?«
Liv winkte ab. Ihre Selbstbeherrschung war verblüffend, wenn man bedachte, dass sie nicht einmal ansatzweise begriff, um was es eigentlich ging. »Wohl kaum. Aber wenn es mir
innerhalb der nächsten Wochen nicht gelingen sollte, mich meinem Kind anzunähern, dann werde ich mir die Zeit nehmen, eine Kampagne der besonderen Art auf die Beine zu stellen. 
Ihr Titel wird lauten: Der plötzlicheund extrem zügige Untergang der Sandferner PR-Lady B. 
Du arbeitest lang genug mit mir zusammen, um zu wissen, dass meine Kampagnen immer
erfolgreich sind, Bernadette.«
Bernadettes Lächeln wurde breiter, aber der gehetzte Zug um ihre Augen kehrte
angesichts Livs Drohung zurück. »Die Geschichte über geraubte Träume wird dir niemand abnehmen, selbst wenn deine Schwägerin dir mit ihrem Wissen zur Seite steht. Sie werden euch beide für verrückt erklären.«
Demonstrativ langsam verschränkte Liv ihre Arme vor der Brust. »Du beleidigst meine
Professionalität. Natürlich würde ich diesen Hintergrund mit keinem Wort erwähnen, Gott bewahre. Mir schwebt eher eine klassische Rufmordkampagne vor, in der unsere
Werbeagentur nicht nur strikt jeden geschäftlichen Kontakt zu dir abbricht, was sicherlich viele Fragen bei deinen Klienten aufwerfen wird. Sondern wir werden uns auch keine
Gelegenheit entgehen lassen zu erklären, dass du dich unserer Erfahrung nach
ausgesprochen unseriöser Techniken bedienst. Ich kenne dich gut genug, um da aus dem Vollen zu schöpfen: unschöne Abwerbeaktionen, kleine Erpressungen und so weiter und so fort. Und wenn eine PR-Agentin eins zu verlieren hat, dann ist es ihr guter Ruf.«
Bernadettes Lächeln verschwand endgültig. Mehr als ein Nicken brachte sie nicht
zustande. 
»Ich deute das als ein Ja.« Liv war ganz die Geschäftsfrau, die soeben eine Verhandlung erfolgreich zu Ende geführt hat. »Nun, dann können wir ja über den Handel sprechen, den du Ella gerade aufzwängen wolltest. Mein Vorschlag: Du tust, was sie von dir verlangt, und bekommst als Gegenleistung rein gar nichts von ihr.«
Bernadette stieß ein heiseres Lachen aus, das völlig freudlos klang. »Was ich mit Ella verhandle, geht dich nichts an.Schließlich hast du oft genug erwähnt, dass die Anwesenheit deiner Schwägerin in Sandfern so überflüssig wie ein Kropf ist.«
Liv ließ die Anspielung an sich abprallen und ging stattdessen zum Angriff über. »Ich habe auf Ellas Gartenfest Harold Boysen kennengelernt. Netter Mann, dem zwar nur ein Käseblatt gehört, der aber trotzdem über ein überraschend gutes Näschen für Geschichten verfügt. Der wäre sicherlich interessiert an einer Story mit dem Titel ›BekanntePR-Dame erschleicht sich Kontakte durch das Vermitteln junger Männer‹. Darin ist alles enthalten, was sich das Herz eines Boulevardjournalisten wünscht, von der geheimnisvollen Strippenzieherin im
Hintergrund bis zum dreckigen Geschäft der Kuppelei. Allerdings kann ich mir kaum
vorstellen, dass du damit in Verbindung gebracht werden möchtest.«
»Nein, das möchte ich ganz bestimmt nicht«, gab Bernadette erschöpft nach. 
Obwohl sie gerade eine eiskalte Erpressung ausgesprochen hatte, zuckte Liv nicht einmal mit der Wimper. »Freut mich zu hören. Dann sind wir uns also einig. Gibt es von deiner Seite aus noch etwas zu sagen, Ella? … Nein. Wunderbar, dann können wir jetzt ja aufbrechen. 
Bernadette macht den Eindruck, als ob sie dringend ihre Ruhe benötigte. Oder besser noch eine Auszeit, eine möglichst lange.« Entschlossen packte Liv ihre Schwägerin am Oberarm und zog sie mit sich in Richtung Ausgang, ehe sie sich noch einmal unvermittelt umdrehte. 
»Ein Tipp noch von Frau zu Frau, Bernadette: Zieh diesen Fetzen aus. Spitze ist doch so von gestern.«
Während sie das Treppenhaus Seite an Seite hinabstiegen, fand Ella ihre Sprache wieder. 
»Wie bist du denn auf diese Nummer eben gekommen, gehört das mit zur Grundausbildung bei euch Werbeleuten?«
Im ersten Moment antwortete Liv nicht, aber dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. 
Ein Ausdruck, der zwar noch ungeübt aussah, ihr aber ausgesprochen gut stand. »Das habe ich von meinem Sohn gelernt. Mit einer ähnlichen Taktik hat Konstan … hat Kimi mich auf deinem Gartenfest zur Räson gebracht, als er mir mit dem Jugendamt gedroht hat. Er ist wirklich ein cleverer Junge.«
Schwang in dieser Feststellung etwa Mutterstolz mit? Ella konnte es kaum glauben. 
Vielleicht mussten manchmal ja schreckliche Dinge passieren, damit am Ende doch noch alles gut wurde. 



Kapitel 35
Weckdienst
Die Gänge sind voller Rauch. 
Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen. Irgendwo um mich herum ertönen aufgeregte
Stimmen. »Ella«, rufen sie mich. »Ella, bleib stehen, geh nicht einen Schritt weiter!« In ihnen
tönt Angst … mehr als das: Panik. 
Ich drehe mich um und sehe, dass lauter Kopien von mir auf mich zulaufen. Lauter Ellas,
die jedoch im Gegensatz zu mir außer sich sind. Ich habe es nur eilig, habe etwas
Dringendes zu erledigen. 
Dann tauchen von irgendwoher auch ein paar Kimis auf und sogar ein Sören, der recht
ratlos aussieht. Aus dem Stimmengewirr kann ich meine Eltern heraushören. Sie wollen mich
ebenfalls aufhalten.»Geh nicht dorthin, es ist zu gefährlich!«, rufen sie. »Wir werden dich
verlieren. Niemand kann dort hingehen, dieser Weg ist nicht für uns Menschen bestimmt. 
Komm zurück, bitte. Bleib bei uns.«
Ich ignoriere sie, muss voran, tiefer hinein, obwohl irgendwo da drinnen ein mächtiger
Brand schwelt, der mich verbrennen könnte. Das ist es, was die Stimmen befürchten: dass
ich Feuer fange und nichts von mir übrig bleibt als ein wenig Staub, den der Wind wegträgt. 
Ich muss sie abschütteln, schneller sein, als sie es sind, schneller sein als meine Angst,
sonst kehre ich zu guter Letzt doch noch um. Denn verborgen im Rauch und dem drohenden
Feuer ist etwas, ohne das ich nicht leben kann. Da bin ich mir absolut sicher. 
Ich will ihn zurück. 
Ich laufe gegen eine breite Brust. Ein Wachmann steht vor mir wie ein unüberwindliches
Hindernis. Mit den Gesichtszügen meines Vaters, aber mir ganz fremd in seiner Strenge. 
»Gehen Sie zurück«, fordert der Wachmann mich auf. »Sie haben hier nichts verloren.«
»Habe ich doch!« Meine Worte sind heiser vom Rauch und erschreckend kraftlos. 
Ich versuche, mich loszureißen, für den Mann mit der beeindruckenden Statur jedoch stelle
ich keine echte Herausforderung dar. Ich schimpfe und flehe, trete und zerre – es bringt
nichts. 
Stell dich nicht so dumm an, wispert mir mit einem Mal eine Stimme zu, kurz bevor ich
dabei bin, vor Erschöpfung aufzugeben.  Oder ist es dir plötzlich nicht mehr so wichtig, durch Träume zu wandeln? Ein wenig mehr Kampfgeist, wenn ich bitten darf, junge Dame! 
Anstelle einer Antwort, konzentriere ich mich auf den unüberwindbaren Wächter, und im
nächsten Moment entsteigen dem Rauch um uns herum Schlieren. Die blassen, sich
windenden Fäden legen sich um seinen Körper, rauben ihm zuerst Farbe, dann die Kraft. Ich
sehe sein verzerrtes, aufgeblähtes Gesicht, wie ein überdehnter Luftballon, trotzdem
unterdrücke ich das aufkommende Mitleid. Du bist nicht echt, denke ich. Du stirbst nicht
wirklich in diesem Traum. Aber jemand anders, der den Ausgang aus dieser Welt nicht mehr
finden kann, steht kurz davor. 
Kaum fallen die Pranken des Wächters von mir ab, taumele ich zurück, unsinnigerweise
entsetzt über das, was ich ihm angetan habe. Mittlerweile ist der Wächter in Nebelfetzen
eingeschnürt, aberich traue mich nicht an ihm vorbei. Bis in der Ferne der Schrei
einesMannes erklingt und mich daran erinnert, warum ich hier bin. 
Ich renne los, hinein in den Rauch, der alles verschlingt. 
Plötzlich bin ich allein, ohne jede Orientierung, die Arme vorgestreckt, blind und verzweifelt. 
Es ist ein reines Gefühl, das ich indieser Qualität selten zuvor erlebt habe. Ein schreckliches,
aber reines Gefühl. Es überkommt mich gleich einem körperlichen Schmerz, vollkommen
real, mit den Händen greifbar. Bevor es mich überwältigt, ertaste ich eine steinerne Wand. 
Nein, keine Wand, sondern eine Tür aus zwei Flügeln, die unter dem Druck meiner Hände
auseinandergleiten. Vollkommen mühelos. Hinter ihr verbirgt sich nicht, wie erwartet, noch
mehr Rauch oder gar ein loderndes Feuer … sondern das Meer. In tief leuchtendem
Grünblau, gefangen hinter einer Glasscheibe, übt sein Anblick eine mächtige
Anziehungskraft auf mich aus. Jetzt erst bemerke ich, dass die Tür riesig ist, ein gigantisches
Portal, vor dem ich mich wie ein Staubkorn ausnehme. Und trotzdem ist dieses Portal nur ein
Nichts im Vergleich zu dem unendlichen Ozean dahinter. 
Du musst eintauchen, um aufzutauchen , erklärt mir die Stimme ungeduldig. 
Ja, wispere ich.  Aber werde ich nicht verloren gehen? Der Ozean ist überwältigend groß. 
Und ich bin so klein. 
Als nur Schweigen folgt, schließe ich die Augen und lasse mich fallen …
-
Ella erwachte, laut nach Luft schnappend. Ihre Lungen! Die Wassermassen drohten sie zu erdrücken, sie ertrank, sie …schlug in ihrer Panik gegen den Brustkorb eines älterenHerrn, der auf ihrer Bettkante saß und sie ungeduldig anstarrte. »Herrgott, Mädchen!«, herrschte er sie an. »Geht das nicht ein wenig würdevoller? Wie ein Fisch auf dem Trockenen.«
Unzugänglich für solche Schmähungen tastete Ella auf dem zerwühlten Bett in ihrem
Schlafzimmer herum, immer noch der festen Überzeugung, der Grund müsse sich jeden
Augenblick in Wasser verwandeln, das sie zu verschlingen drohte. Dieser Eindruck
verflüchtigte sich jedoch in dem Moment, als sie auf ihren eigenen Körper tappte. Auf die schlafende Ella, die zusammengerollt wie ein Embryo dalag, mit flatternden Lidern und an der Schläfe klebendem Haar. 
Ob ich wohl immer solche Schniefgeräusche von mir gebe, wenn ich schlafe – oder nur, wenn ich zu ertrinken glaube?, fragte sie sich. 
Unterdessen massierte der ältere Herr die Stelle, wo Ellas Faust ihn getroffen hatte. »Das war wirklich ein unangenehmer Traum, den Sie da ausgebrütet haben«, stellte er fest. »Da denkt man immer, das Meer als Symbol für das Unbewusste sei langsam einmal ausgereizt
… und ehe man sich’s versieht, schießt einem Salzwasser in die Nebenhöhlen. Was ist bloß so verführerisch daran, schon halb zu Tode gerittene Bilder der Traumwelt zu benutzen? 
Nein, bemühen Sie sich nicht, natürlich erwarte ich nicht wirklich eine Antwort von Ihnen. 
Wahrlich nicht.« Das war gut, denn Ella war jenseits von einer sinnvollen Antwort, während sie sich selbst beim Schlafen zusah. »Schön. Wenn wir dann so weit wären, diesen
Ozeanquatsch hinter uns zu lassen, um uns den entscheidenden Träumen dieser Nacht
zuzuwenden? Ich habe nämlich noch das eine oder andere in eigener Sache zu erledigen, als mir unbekannte Damen in ihrem Traum zu rufen. Ohnehin eine Frechheit von Bernadette, mich um einen solchen Gefallen zu bitten.«
»Dass Sie diese Aufgabe übernommen haben, war ja wohl auch nicht ganz
uneigennützig«, unterbrach Ella den älteren Herrn. »Schließlich ist es doch nur von Vorteil für Sie, wenn Bernadette wieder als Bollwerk fungiert, das Sie vor den Übergriffen des Inkubus schützt. Ansonsten sind Sie als Nächster an der Reihe, und ich bezweifle, dass Sie einen passenden Traum in Ihrer Westentasche verstaut haben, um Ihre Schulden bei dem Dämon zu begleichen. Sie waren es doch, der Bernadette den Weg in die Traumwelt gezeigt hat. 
Also tragen Sie auch mit an der Verantwortung.«
»Freches Ding. Immer sind es die frechen Dinger, die es so weit schaffen. Erst Bernadette, die ihre Gabe für ihren persönlichen Vorteil benutzt, um ihre Agentur aufzubauen. Und jetzt muss ich mich mit so einem Früchtchen herumplagen.« Der ältere Herr schnaufte
aufgebracht. »Na, wenn du so schlau bist, dann weißt du ja vermutlich auch von allein, wie es jetzt weitergeht.«
»Das weiß ich tatsächlich, Sie brauchen sich also nicht zu bemühen. Ich weiß, was man zu tun hat, wenn man dem Inkubus in seinem Traum begegnen will: Man muss ihn treffen
wollen. Es reicht, eine gedankliche Einladung auszusprechen. Nichts leichter als das.«
Unter anderen Umständen hätte Ella den älteren Herrn mit seinem eisgrauen wallenden
Haar und der Intellektuellenbrille durchaus interessant gefunden – und irgendwie kam er ihr sogar bekannt vor –, aber jetzt fehlte ihr die Zeit für Derartiges. Der Wecker auf der Kiste neben ihrem Bett verriet, dass sie bereits vor knapp drei Stunden eingeschlafen war. Sie wusste nicht, wie lange die Wirkung der Schlaftabletten anhielt, die sie nach ihrer Rückkehr in die Villa eingenommen hatte. Kimi hatte gut vier Stunden geschlafen, und sie glaubte nicht, dass sie auf mehr kommen würde. Dafür war viel zu viel Adrenalin in ihrem Blutkreislauf. 
Ohne den älteren Herrn mit dem konsternierten Gesichtsausdruck zu beachten, ging Ella zum Fenster und atmete die nach Jasmin und würzigem Laub duftende Abendluft ein. Noch während ihr die Brise entgegenwehte, verwandelte sich der Luftzug in ein Seidenbanner, auf das Blütenblätter und Pollenflug gestickt waren. Das Banner umwehte Ella und kleidete sie in ein Gewand, leichter als die Berührung des Windes. In diesem Traum würde sie ihr Alltags-Ich zurücklassen und die Frau in ihrer Vorstellung sein. Sie pflückte eine Blume von ihrem Gewand und steckte sie sich hinter das Ohr. Dann streckte sie die Hand aus, und der Garten schnellte heran. 
»Sieh an, das Mädchen kann es wirklich«, sagte der ältere Herr in ihrem Rücken, den sie nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. »Nimm dich in Acht vor dem Inkubus, er wird dich in diesem Paradies erwarten, und seine Vorstellung von einem Garten dürfte
vollkommen anders sein. Sieh zu, dass du erst von ihm erhältst, was du dir wünschst, bevor du ihn bezahlst, diesen nimmersatten Dämon.«
»Das werde ich, keine Sorge.«
Ella warf dem älteren Herrn zum Abschied noch ein Lächeln über die Schulter zu, dann betrat sie ihren Garten. 



Kapitel 36
Der Garten in dir
Der Garten lag in einer Finsternis, die ganz anders war als nächtliche Dunkelheit. 
Sie war samtig und speiste sich aus geheimen Quellen. Ein schillerndes Mitternachtsblau, das die Blumen nicht davon abhielt, von innen heraus in tiefen Rottönen oder irisierendem Weiß zu leuchten. Silberstaub hing träge zwischen den Bäumen, die um so vieles
urwüchsiger wirkten als ihre gewöhnlichen Artgenossen. Ihre Blätter rauschten, obwohl nur eine Brise ging, und auf ihren Ästen hockten Flechten, die verdächtig nach bärtigen Wesen aussahen. Im Unterholz knackte es, und Ella wusste, wenn sie jetzt eine Weile ganz still stehen bliebe und den Atem anhielte, dann würde ein katzenartiges Wesen aus dem Dickicht hervorlinsen. Das Geschöpf wohnte dort, seit sie es als Kind in einem alten Märchenbuch in Tante Wilhelmines Bibliothek entdeckt hatte. Eine lebendig gewordene Tuschezeichnung. 
Eins von den unzähligen Fantasiewesen, zu deren Heimat der Garten geworden war. 
Ihr Traum. Ihr alter Traum vom Garten hinter Tante Wilhelmines Villa. 
Ein magischer Ort voller Feenspaß und Wunschbeeren. 
In Schnörkeln geschriebene Botschaften in Eichelkapseln und Moosgesichter auf Stein. 
Wie oft war sie des Nachts wohl in diesen Garten eingekehrt und hatte beim Aufwachen nicht mehr als vage Bilder zurückbehalten? Doch stets verbunden mit dem einzigartigen Gefühl, in diesem Traumgarten eins mit sich zu sein. 
Dastehen und staunen. 
Umherwandeln und zulassen. 
Mit offenen Augen träumen und wahrer sein als je zuvor. 
In diesem Garten war es möglich, er war unberührt von irreleitenden Fragen nach Vernunft und Lüge, Idee und Wahn. Der Garten garantierte ihr eine Freiheit, die sie brauchte, um ihren Weg im Chaos der Möglichkeiten zu finden. In dem Moment, als sie ihn wiedergefunden
hatte, war alles in ihrem Leben ins rechte Lot geraten. Weder die zerfallene Villa noch die belastenden Familienverhältnisse oder gar ihre unter dem Druck der Geschehnisse viel zu schnell aufgeblühte Liebe zu Gabriel konnten diese Erkenntnis schmälern. Solange sie ihren Garten hatte, glaubte sie an sich und an ihre Entscheidungen. Er war ihr innerer Kompass. 
Obwohl sie das stets geahnt hatte, begriff sie es erst jetzt, da sie inmitten seiner Pracht stand und wusste, dass sie ihn schon bald verlieren würde. 
Falsch. Nicht verlieren, sondern aufgeben. Freiwillig. Das war etwas anderes. 
Ella ließ sich treiben, spazierte über Pfade, die sie stetig tiefer ins Gartenreich führten, das längst die Dimensionen der Tageswelt überwunden hatte. Sie durchschritt einen sanften Regenschauer, der glitzernd auf ihren Schultern liegen blieb, lauschte dem Wispern und Pfeifen, dem wunderlichen Konzert dieser Nacht. Obwohl sie kein eigentliches Ziel
auserkoren hatte, mied sie eine Stelle ganz bewusst, die es zweifelsohne auch hier geben würde: einen hohlen Baumstamm, der für eine Nacht lang zum Asyl für ein Liebespaar
geworden war – aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Es tat auch so schon zu weh, nicht beides haben zu können: den Garten und Gabriel. 
Das Verlangen nach ihm war plötzlich so überwältigend, dass Ella innehielt. Sie musste abwarten, darauf hoffen, dass es nachließ, denn sonst konnte sie keinen Schritt weitergehen. 
Wie konnten ihre Gefühle nur so große Sprünge machen, dass der Rest ihres bisschen
Menschseins gar nicht mehr hinterherkam? Vor Kurzem erst hatte sie zum ersten Mal vor dem lachenden Gabriel gestanden – ein vielversprechender Sommerflirt. Und bevor sie sich’s versah, war aus dem Sommerflirt eine verwirrende Verliebtheit entstanden. Aber nicht einmal eine Schonfrist, sich in dieser ihr bislang unbekannten Situation zurechtzufinden, gestand das Schicksal ihr zu. Stattdessen musste sie sich damit abfinden, sofort die nächste Stufe zu nehmen: die Frage danach, wie viel dieser Mann ihr wirklich bedeutete, was sie für ihn zu tun bereit war. Keine Zeit, sich und ihn zu prüfen. Entweder sie setzte den eingeschlagenen Weg fort, auf Gabriel zu, oder sie würde schon bald in ihrem zerwühlten Bett aufwachen. Allein. 
Aber allein war nach der Nacht in Gabriels Armen undenkbar. Selbst wenn es ihr nicht gelingen sollte, ihn beim Inkubus auszulösen, würde ein Teil von ihm bei ihr sein und sie daran erinnern, was sie aufgegeben hatte. Unmöglich, gestand sie sich ein. Ich kann nicht ohne ihn gehen, diese Entscheidung hatte sie längst getroffen. 
Ella atmete tief ein, dann formte sie einen Gedanken, den sie bislang fortgeschoben hatte. 
Ich möchte dich treffen, hier in meinem Traum. Komm, tritt ein. 
Es ertönte keine Antwort, aber etwas verschob sich. Eine Strömung in der Luft, ein Bruch in der Nacht. 
Ella blickte sich um und bemerkte erst jetzt, dass der Pfad, auf dem sie entlanglief, abrupt vor einem Waldstück endete, dessen Birken sich verjüngten. Der Boden war von Moos
überzogen, das unter ihren Füßen federte. Sie hörte einen hellen Gesang und hielt auf ihn zu. Als sie auf eine Lichtung trat, stockte ihr der Atem, so sehr bannte sie die Schönheit des Ortes. Ein mondbeschienener Weiher, umrahmt von Steinen, nicht größer als der Teich hinter Tante Wilhelmines Villa. Auf seiner Oberfläche trieben winzige Wasserlilien, lauter helle Tupfer. In seiner Mitte stand eine Nymphe, ein Naturgeist von betörender Anmut. 
Der Gesang der Nymphe verklang, als sie sich aufrichtete und Ella zuwinkte. Um ihren Unterarm schlangen sich die Wasserlilien wie ein feinmaschiges Netz voller Perlen. Die Farben ihres schlanken Körpers und des langen Haars entsprachen so sehr der Umgebung, dass sie beinahe mit ihr verschmolz. 
Eine andere Nymphe, die selbstvergessen auf einem der Findlinge lagerte, zuckte bei Ellas Anblick erst zusammen und stieß dann ein glockenhelles Lachen aus. 
Verwunschene Wesen, von denen Ella kaum die Augen nehmen konnte. Doch ihr blieb
nichts anderes übrig, denn mit dem Rücken zu ihr, am Ufer des träge kreisenden Wassers, saß Gabriel. Oder zumindest jemand, der in seine äußere Hülle geschlüpft war. Die Haut schimmerte verräterisch weißgolden und das sonst sonnengebleichte Haar war jetzt blass wie Knochen im Mondlicht. Als er sich langsam umdrehte und ihren Blick erwiderte, 
überraschte es Ella nicht im Geringsten, in die vertrauten und zugleich fremden grauen Augen zu blicken. Dass es tatsächlich nicht Gabriels waren, verriet ihr Ausdruck: Komm, biete mir etwas, unterhalte mich, ganz egal, auf welche Weise. 
»Drei«, sagte der Inkubus mit seiner berückenden Stimme, die die Atmosphäre zum
Vibrieren brachte. »Es sollten immer drei Nymphen sein. Wie schön, dass du den Weg zu uns gefunden hast. Jetzt sind wir vollständig. Setz dich zu mir.«
Ella rührte sich nicht, sondern musterte ihn. 
Aus seinem Haar lugten zwei Hörner hervor, nicht größer als ihr kleiner Finger und von der Farbe angelaufenen Silbers. Seine Ohren endeten in Zipfeln, und bestimmt waren die Zähne hinter dem zum Lächeln geschürzten Mund raubtierartig scharf. Ella versuchte, einen Blick auf seine Füße zu erhaschen, aber sie verschwanden im Farnkraut. Je genauer sie ihn
betrachtete, desto mehr Unterschiede erkannte sie. Etwa das Fehlen des blonden
Haarflaums auf den Unterarmen, den sie bei Gabriel immerzu berühren musste, oder die Brust, die sich zum Atmen nicht bewegte. Der Inkubus imitierte ihn zwar, aber nicht perfekt. 
Jedenfalls nicht gemessen an etwas Lebendigem. 
»Irre ich mich, oder hast du deine Flöte vergessen?«, fragte Ella ihn provozierend. 
Das Lächeln des Inkubus wurde breiter und zeigte, wie vermutet, einen Mund voller
gefährlich spitzer Zähne. »Du bist mein Instrument, und ich werde auf dir spielen. Ich bin sehr gespannt darauf, welche Töne man dir entlocken kann.«
Ella war sich nicht sicher, ob das eine Drohung oder eine Neckerei sein sollte. So oder so, die Vorstellung, erneut von diesen fordernden Glashänden berührt zu werden, erschien ihr nicht sonderlich verlockend. »Ich befürchte, dass die einzigen Töne, die du mir entlockst, aus Fluchen und Heulen bestehen würden.«
»Ich nehme, was ich kriegen kann.«
»Dann lass mich erst einmal herausfinden, was ich dir geben kann, ohne dass du mir zu nahe kommst.«
»Plötzlich so zurückhaltend? Dabei haben wir uns bei unserem letzten Treffen doch
hervorragend verstanden.«
Ella zog die Augenbrauen hoch. »Ja, das hat wirklich Spaß gemacht. Mir hat übrigens der Teil am besten gefallen, in dem du in Scherben zersprungen bist. Wenn du dieses Mal
allerdings lieber darauf verzichten möchtest, würde ich vorschlagen, dich von mir
fernzuhalten. Das hier ist immer noch mein Traum.«
»Ja, noch ist er das«, fügte der Inkubus keineswegs beeindruckt hinzu. In seinen Augen funkelte es vielmehr belustigt. 
Einen Abstand zu dem Inkubus wahrend, trat Ella an die Wassernaht. Leider wurde sie
enttäuscht: Der Weiher spiegelte nur den Nachthimmel mit seinem überreifen Mond wider. 
Trotzdem ließ sie sich nieder und durchbrach mit der Hand die glatte Oberfläche. Nichts geschah. Rein gar nichts. Warum? Sie hätte alles darauf gesetzt, dass der Spiegel des Weihers die Pforte in das Reich war, durch das Gabriel irrte. Gegen ihren Willen musste sie schluchzen. 
Die Nymphe, die hüfttief im Weiher stand, beugte sich Ella entgegen und berührte ihre nassen Fingerspitzen. 
Mit einem Schlag veränderte sich Ellas Wahrnehmung. 
Verwundert blickte sie sich um, als die Geräusche des Gartens sich plötzlich in Musik verwandelten, vielschichtig und betörend. Die Farben der im Dunkeln liegenden Blätter und Grashalme verwoben sich zu einem Gemälde, und die Gerüche von Erdreich, Flora und
Fauna waren ein Universum für sich. Details, wie die unscheinbaren Blüten des
Zyperngrases zwischen den Findlingen oder der Insektenflug über dem Weiher, wurden so komplex, dass es für ein ganzes Leben genug zu entdecken gab. Und trotzdem ertrank Ella nicht in diesem Überfluss der Eindrücke. Sie nahm alles wahr und war zugleich ein Teil davon. 
Erst als die Nymphe die Berührung löste, begriff Ella, dass es ein geliehener Blick gewesen war. Für einen wundervollen Moment hatte sie die Welt aus den Augen dieses Naturgeists gesehen. 
»Unwiderstehlich, nicht wahr?« Die Worte des Inkubus erklangen direkt neben ihrem Ohr. 
Ella verlor vor Schrecken fast das Gleichgewicht. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er neben sie getreten war. Im Bann der Nymphe hatte sie nicht nur das Zeitgefühl verloren, sondern sogar vergessen, wer in ihrer Nähe lauerte. Im letzten Moment fing sie sich und richtete sich umständlich auf, um den Inkubus ja nicht versehentlich zu streifen. Wenn sie nur einmal wankte, würde sie ihn zwangsläufig berühren. Andererseits wollte sie aber auch nicht zu offensichtlich zurückweichen und damit ihre Furcht eingestehen. 
»Ja, das ist es. Jetzt verstehe ich noch besser, warum Gabriel so viel aufgegeben hat, um durch die Träume anderer Menschen zu wandeln. Wenn der eigene Traum schon so
faszinierend ist, wie muss es dann erst sein, auch die der anderen kennenzulernen?«
Der Inkubus musterte sie voller Interesse. Undeutbar, was ihn mehr begeisterte: ihr
Geständnis, dass die Gabe, die er ihr verleihen konnte, einen Reiz auf sie ausübte, oder dass sie schon bald den gleichen Weg wie Gabriel beschreiten würde. 
Aus der Nähe fiel Ella auf, dass seine Augenpartie markant hervorstach. Es waren Gabriels Augen – aber mehr, als habe sie jemand nachgemalt. Und tatsächlich: Auf den Lidern lagen Bronze und Jade, die Wimpern waren elegant geschwungene Kohlestriche, das Weiß
bestand aus schimmerndem Perlmutt. Diese Augen waren ein wahrhaft bestechender, 
kunstvoller Rahmen. Alles andere, selbst Gabriels vorwitzige Oberlippe, trat dagegen in den Hintergrund. Nur die graue Farbe der Iris war die gleiche wie immer, als könne der Inkubus ihr nichts zufügen. Aber etwas lag hinter diesem Grau, zog abwartend seine Runden, hungrig auf Beute hoffend. Diese Augen, begriff Ella, sind auch zwei Seen. Was hinter ihrer
Oberfläche auf der Lauer lag, wollte sie lieber nicht herausfinden. Mit letzter Kraft wendete sie den Blick ab. 
»Du bist hartnäckig«, verkündete der Inkubus, weniger tadelnd als amüsiert. »Dabei hast du mich doch eingeladen, jetzt musst du dich mir nur noch hingeben. Es würde dir gefallen, ganz bestimmt.«
Allein bei der Vorstellung durchlief Ella ein Schauder. Eiskalt und brennend heiß zugleich. 
»Ich will mich eben nicht zu schnell von dir einfangen lassen. Wenn du meinen Traum erst einmal an dich gerissen hast, dann ist es nicht mehr der meine. Wenn ich dich diesen Garten übernehmen lasse, dann wirst du ihn verändern. Du wirst anfangen, mit mir zu spielen, so wie du es mit Kimi getan hast. Ich weiß zwar nicht, was genau du mit ihm angestellt hast, aber ich habe die Spuren an seinem Körper gesehen. Du hast Zeichen auf ihm hinterlassen.«
»Kimi«, wiederholte der Inkubus nachdenklich. »Der Knabe mit den Ranken … Ja, ich
erinnere mich, vor allem an seinen Wunsch, verführt zu werden, sogar gegen seinen Willen. 
Und wenn ich dir sage, dass er es sich genau so in seinem Traum ausgemalt hat?«
»Ich würde dir nicht glauben.«
»Dann muss ich dir leider sagen, dass ich mit meinen Spielgefährten – und damit auch dem Rankenknaben – nur treiben kann, was bereits in ihnen steckt. Vielleicht hat er sich nicht gewünscht, was er erlebt hat, aber er hat zumindest geglaubt, dass er es verdient. Nicht jeder Traum ist ein Garten, und selbst in einem Garten wachsen Dornen und Giftefeu. Unter der schönen Oberfläche lauertVerfall. Das sind nicht meine Gesetze, ich wende sienur an.«
Kaum hatte der Inkubus diesen Satz ausgesprochen, glitt die Nymphe, die bislang dem
Kreisen der Wasserlilien zugesehen hatte, in den Weiher, als sei ihr der Lebensatem von den Lippen geraubt worden. Für einen Moment trieb sie noch wie ein gefallenes Blatt, nicht mehr als eine bleiche Erinnerung, eine Handbreit unter der Wasseroberfläche, dann versank ihr Leib. 
»Die Tiefe der Träume ist unauslotbar«, erklärte der Inkubus, während die Nymphe auf dem Findling die Füße aus dem Weiher zog. Dann stimmte sie ein Klagelied an, kaum
hörbar, als wolle sie es geheim halten. 
»Die Nymphe, sie ist fort … War das dein Werk?« Ella konnte sich kaum wieder beruhigen. 
Gerade noch hatte dieses bezaubernde Wesen den Eindrücken seiner ganz eigenen Welt
nachgehangen, und jetzt war es verschwunden. Im dunklen Wasser. 
Der Inkubus schien sich nicht an ihrem scharfen Ton zu stören. »Ich sagte doch: Ich kann nichts selbst erschaffen, sondern nur innerhalb deines Traums mein Spiel treiben. Du bist diejenige, in deren dunklen Tiefen etwas lauert. Beschwer dich also nicht bei mir. Ich nehme nur, was man mir bietet. In der Regel überaus freiwillig.«
»Was hat denn Gabriel angeboten, dass es dir einen Handel wert war?«
»Das ist eine interessante Frage. Denn sein Traum hat mich lange Zeit gefesselt. Du
solltest versuchen dahinterzukommen, was ihm verloren gegangen ist. Was fehlt deinem Gabriel? Weder Mut noch Liebesfähigkeit, möchte man meinen. Und trotzdem ist er nicht mehr vollständig. Kannst du es erraten?«
»Nein«, sagte Ella. »Wozu auch? An Gabriel ist alles vollkommen, unabhängig davon, dass ihm mit seinem Traum ein Bestandteil seiner Persönlichkeit abhandengekommen ist. Er
braucht nicht perfekt zu sein, um als vollständiger Mensch dazustehen. Wir sind nicht wie du.«
»Dann bleibt ja nur die Frage, warum er auseinanderfällt, wenn er doch vollständig ist.« In die Stimme des Inkubus hatte sich etwas Gehässiges geschlichen. Offenbar fand er
zunehmend weniger Gefallen an ihrem Schlagabtausch. 
Dem konnte Ella nur zustimmen. 
Gabriel zerfiel, während sie sich mit diesem redseligen Dämon herumschlagen musste. 
Außerdem wurde das Klagelied der zweiten Nymphe immer schwermütiger, und sie
verwelkte wie eine Pflanze. Das ebenholzschwarze Haarwurde farblos, als läge ein
Frosthauch darauf, und die Haut war nicht mehr als ausgelaugte Rinde. 
»Wir sollten langsam über unseren Handel sprechen«, schlug Ella vor. »Die Nacht neigt sich dem Ende zu …«
»Nicht dort, wo du hingehen willst. Das Grenzgebiet zwischen Träumen und Erwachen, in dem dein Liebster verloren ist, existiert außerhalb der Zeit. Vielleicht beruhigt dich das ja für den Fall, dass es dir nicht gelingen sollte, ihn zu befreien. Du hast bereits einen Blick in das Labyrinth hineingeworfen, durch das ihr Menschen spielend leicht euren Weg findet und das für mich eine Grenze darstellt. Genau wie für deinen Gabriel, nachdem er sein Menschsein zurückgelassen hat.«
»Aber wie ist Gabriel dorthin geraten? Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hatte er gar nicht vor, die Traumwelt zu verlassen. Stattdessen wollte er mich in meinem Garten treffen.«
Warum auch immer, Ellas Worte gefielen dem Dämon ausgesprochen gut. Er leckte sich
über die Lippen mit einer langen, spitz zulaufenden Zunge. Nun setzte Ella doch einen Schritt zurück. Wer konnte schon sagen, wie lang diese blutrote Zunge wirklich war? 
»Es gibt eine Regel: Man kann nicht Traum sein und zugleich träumen«, erklärte der
Inkubus. »Gabriel hat sich dazu entschieden, mir meinen Lohn vorzuenthalten. Stattdessen hat er sich in einem Traum versteckt, und dort hätte er eigentlich bleiben müssen. Denn er ist kein Mensch mehr, aber er ist auch nicht wie ich. Bei dem Versuch, den Traum zu verlassen, ist er zwangsläufig in der Grenze stecken geblieben. Nun kann er weder vor noch zurück.«
Ja, das hatte Ella gesehen. »Ich muss ihn also finden und ihm den Weg in meinen Traum zeigen.«
Der Blick des Inkubus war prüfend, und einen Moment lang glimmte eine Spur von Achtung auf. »Genau so ist es.«
Plötzlich erstarb das Lied der Nymphe, und als Ella in ihre Richtung blickte, lag auf dem Findling nicht mehr als vertrocknetes Laub. Der Inkubus hielt seine Hand vor den Mund und blies, sodass es aufwirbelte. Einige der durchscheinenden Blätter verschwanden im
Farndickicht, andere taumelten durch die Luft und landeten auf dem Weiher. Eine
unsichtbare Hand griff nach ihnen und zog sie ins Dunkle. 
Die beiden Nymphen sind vergangen, nun bin nur noch ich da, schoss es Ella durch den Kopf. Aber auch ich muss gehen. »Es ist an der Zeit für mich«, sagte sie laut, um ihre Angst zu überspielen. »Du hast gesagt, du wärst zu einem Tauschhandel bereit. Was willst du dafür, dass du mir den Weg in das Grenzgebiet weist?«
»Einen Traum natürlich.«
»Du willst meinen Garten«, versuchte Ella, den Inkubus festzulegen. Sie war nicht ganz bei der Sache, denn eine Beobachtung lenkte sie ab: Die obersten Blätter der Bäume verfärbten sich rotgolden. Der Morgen kündigte sich an. 
»Ich bin mir nicht sicher, was ich wirklich will.« Als ahnte er nichts von ihrer Ungeduld, streichelte der Inkubus über Ellas Seitenlinie. Unter der Kälte seiner Berührung erstarrten die Blüten auf ihrem Gewand und verwandelten sich in Eisblumen. »Eigentlich gefällt mir dein Garten sehr gut, wie er ist. Wie wäre es, wenn wir uns in deinem nächsten Traum erneut treffen und weiterverhandeln? Das würde mir gefallen. Dieses Reich birgt noch so viele Plätze, die ich gern an deiner Seite betreten würde. Für Gabriel macht es in seinem Zustand keinen großen Unterschied, wenn er noch auf seine Rettung warten muss.«
Mittlerweile hatte die aufgehende Sonne die Baumwipfel in Brand gesteckt. Zuerst dachte Ella, es wäre lediglich die intensive Farbe der Blätter, die unter den Strahlen erleuchteten. 
Doch es war ein echtes Feuer, das diesen Ort zu vernichten drohte. 
»Schon verrückt«, bestätigte der Inkubus, der nun auch auf die Zerstörung aufmerksam geworden war. »Das Erwachen von euch Menschen geht immer auf diese Weise vonstatten. 
Dabei wird es mitten in der Nacht sein, wenn du wieder zu dir kommst.«
In ihrer Hilflosigkeit ballte Ella die Hände zu Fäusten. »Wir brauchen einen Handel, jetzt.«
Der Inkubus strich langsam über ihre Schulter, als hätte er den brennenden Wald und ihren Handel ganz vergessen. Obwohl seine Berührung Ella einen Schauer aus Kälte und Glut
über die Rücken jagte, langte sie nach seiner Hand und drückte sie weg. Widerwillig gestand sie sich ein, dass kein Mann je eine solche Reaktion in ihr hervorrufen würde, auch wenn sie noch so sehr in ihn verliebt war. Die Macht des Inkubus war nicht zu unterschätzen. »Bitte nicht«, brachte sie mühsam hervor, die Sehnsucht ignorierend, die seine Hände hervorriefen. 
»Gut«, lenkte der Dämon ein. Er senkte seine Hände, auf denen ein Hauch golden
schimmernder Blütenstaub haftete. »Ich verschaffe dir den Eintritt in das Grenzgebiet, das den Traum vom Erwachen trennt. Außerdem werde ich dir ein Geschenk mit auf den Weg
geben, das dir helfen wird, die Grenze nicht nur im wachen Zustand zu überschreiten, sondern auch wieder zurückzukehren: ein Stück meiner Dunkelheit, die mich vor dem
Erwachen bewahrt. Deinen Gabriel zu finden und ihn dazu zu bringen, dass er auch mit dir gehen will, wird sowieso die größte Herausforderung darstellen. Der musst du jedoch allein entgegentreten. Erst wenn du wieder hier im Garten bist, werde ich dir den Preis für meine Hilfe benennen.«
»Das ist nicht fair!«, schrie Ella. 
Das Sonnenfeuer hatte die Grenze des Waldes erreicht und versengte bereits die Farne. 
Rasch leckte es das Grün zwischen sich und dem Weiher auf, in dem die Lichtreflexe so aufgebracht tanzten, dass Ella schützend die Hand vor die geblendeten Augen legte. Gleich würde es das Ufer erreicht haben. Mit ihm breitete sich der Geruch von verbrannter Myrte aus. 
Der Inkubus zuckte mit den Schultern. »Fair oder nicht, es ist ein Angebot. Es ist deine Entscheidung, ob du es annimmst.«
Obwohl Ella innerlich fluchte, sagte sie: »Ich nehme es an.«
Mit einem erschreckend unmenschlichen Lächeln auf dem Gesicht riss der Inkubus Ella an sich, presste seine eisigen Lippen auf ihre und drängte in ihren Mund. Sie spürte jedoch nicht seine Zunge, sondern einen Schwall Dunkelheit, der sich in sie ergoss. Die Welt um sie herum mochte brennen, aber sie war erfüllt von Schwärze. Als läge sie auf dem dunklen, kalten Grund des Weihers. 
-
Ich bin ich. 
Ich bin jemand. Das steht fest. 
Ich bin jemand, der den Weg nicht findet. Auch das steht fest. 
Aber wo kein Weg ist, ist eben kein Weg. 
Und offenbar auch keine verrinnende Zeit. Ob ich nun gerade erst in diesem gleißenden
Licht angekommen bin oder schon vor einer Ewigkeit – es spielt keine Rolle. 
Ich bin …
Ich …
Da ist ein Geräusch. Ein Knacksen. Ein Zerbersten. Ganz bestimmt. 
Und dann begreife ich es: Die unerträgliche Helligkeit, in der ich gefangen bin, beginnt zu
zersplittern. Sie bricht auseinander wie eine Eierschale. 
Wie ein Neugeborenes werde ich brutal hinausgedrängt, in eine Welt aus sich scharf
abzeichnenden Formen und geraden Linien. 
Meine Umgebung ist mir vollkommen unbekannt. 
Ist das der Weg, nach dem ich gesucht habe? 
In der festen Überzeugung, dass es so sein muss, sehe ich mich um. Grau in grau und
dazu diese Linien. Dann bleibt mein Blick unvermittelt an einer Gestalt hängen. Ein Fremder
mit grauen Augen. Die gleiche Farbe wie alles um mich herum. Er sieht mich verwirrt an. 
»Wo geht es lang?«, frage ich leise. 
Seine Lippen bewegen sich stumm. Ich kann ihn nicht verstehen. Also mache ich einen
Schritt auf ihn zu und er auf mich. Wir strecken einander die Hände entgegen und berühren
uns. 
Berühren uns nicht. 
Da ist etwas zwischen uns, das ich nicht mag und er noch weniger. Eine kalte Grenze. 
Wir können einander nicht helfen, wir sind beide gefangen. 
Ich schreie vor Verzweiflung, obwohl es mir nicht helfen wird. 
Meine Lage ist hoffnungslos. 



Kapitel 37
Tanz auf Glas
Es sollte kalt sein. 
War es aber nicht. 
Die Dunkelheit in Ellas Innerem wurde zu ihrem Äußeren: undurchdringlich und leer
zugleich. Ein Nichts, das kraft eines dämonischen Willens ins Weltall geschossen worden war. Dort trieb sie nun umher, schleichend oder vielleicht auch schnell wie das Licht. Sie wusste es nicht. Ihre Sinne waren taub, auch ihr Gleichgewichtssinn ließ sie kläglich im Stich. 
Sie wusste nur eins: Der Inkubus war fort, seine Umarmung lediglich eine Erinnerung. Dann löste sich der Kokon, in dem sie sich gefangen glaubte, allmählich auf. Das Licht kehrte zurück und gab der Welt Konturen. Ella fand sich in einem beengten Gang wieder, der sich in weiter Ferne verlor. 
»Willkommen im Labyrinth«, flüsterte Ella und hängte ein frustriertes »das sah schon von oben verwirrend und riesengroß aus« an. Ohne die Hoffnung auf einen Fingerzeig, der ihr den Weg wies, drehte sie sich um die eigene Achse. Wenigstens war das einzig
Erschreckende, das der Gang zu bieten hatte, seine schiere Endlosigkeit. In Ermangelung einer besseren Idee, ging sie los. 
»Gabriel, kannst du mich hören?«
Ihre Worte prallten an den ebenmäßig grauen Wänden ab,jagten davon. Doch ganz gleich, wie angestrengt sie lauschte, eskam keine Antwort. Das Labyrinth lag in Stille, nur Ellas Füße auf dem glatten Grund verursachten ein Geräusch, sodass sienicht völlig das Gefühl hatte, in einer unheimlichen Blase gefangen zu sein. Eine winzige Figur in einer Glaskugel, die der Inkubus mit seinem sardonischen Lächeln beobachtete. 
Irgendwann hörte Ella auf, über ihre Situation nachzusinnen, sondern lief einfach durch die sich gelegentlich verästelnden Gänge, die alle gleich aussahen und bei denen es sich vielleicht sogar stets um ein und denselben handelte. Immer wieder rief sie Gabriels Namen, bald jedoch mit zunehmend schwindender Hoffnung, denn sie fand nie einen Hinweis, dass ihre Rufe ihn erreichten. 
Wie hatte der Inkubus dieses Reich genannt? Eine Grenze, die zwischen Träumen und
Erwachen lag, zwischen Dunkel und Hell. Ein verwirrendes Netz, das der menschliche Geist durchwandert, um wieder in die Realität zurückzukehren. Und sie war auf der Suche nach jemandem, der diese Grenze nicht länger passieren durfte. Der blind umherirrte und sich ständig an den scharfen Kanten der Abzweigungen schnitt, ohne es zu spüren. Jemand, der auf eine Weise blutete, die Ella nicht in Worte fassen konnte, als sie das letzte Mal einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Was aus Gabriels Wunden floss, war kein roter, aber doch ein entscheidender Lebenssaft. Wenn sie ihn nicht bald fand, würde nichts mehr da sein, das dem Mann namens Gabriel gerecht wurde, da war sie sich sicher. 
Und trotzdem wurden ihre Schritte langsamer, ihr Gang schwerer. Sie hatte einen
Ausschnitt des Labyrinths gesehen, der Inkubus hatte es ihr gezeigt. Es kam einer
Unmöglichkeit nahe, an diesem endlosen und verwirrenden Ort jemanden zu finden. 
Geradezu sinnlos. 
Abrupt blieb Ella stehen. 
Sinnlos? Warum sinnlos? Sie war ein Mensch, und somit war dieses Labyrinth keines für sie. Sie kannte den Weg, fand ihn bei jedem Erwachen. Der einzige Unterschied
bestanddarin, dass sie ihn dieses Mal im bewussten Zustand beschreiten musste … Ella schob ihre Bedenken beiseite. Sie hatte einen Weg gefunden, nicht bloß in ihrem Traum zu erwachen, sondern den Inkubus in ihrem Garten zu treffen. Und nicht nur das: Sie war sogar in diesen Grenzbereich vorgedrungen, in dem Gabriel sich verirrt hatte, geblendet, da ihm kein Dämon seine innere Dunkelheit als Schutz geliehen hatte. Diese Gänge mochten zwar alle gleich aussehen, aber es gab ein Ziel, zumindest für Ella. Sie war kein verwirrtes Häufchen Mensch, das nicht wusste, wie ihm geschah. Sie besaß einen inneren Kompass, der sie führen würde! 
Vollkommen unvermittelt bohrte sich auf der einen Seite des Gangs plötzlich ein grüner Trieb durch die Wand, schlug aus und verwandelte sich in einen Heckenzweig. Ein zweiter, ein dritter und noch viele anderen Triebe folgten ihm, bis von der eintönigen Mauer nichts mehr zu sehen war. Vor Ella ragte nun eine Hecke auf, dicht gewachsen und scheinbar
unüberwindbar. 
Ella packte einen der Zweige, und ehe sie sich’s versah, wuchsen ihm Dornen und stachen ihr ins Fleisch. Verblüfft zog sie die Hand zurück. Die Hecke war schlagartig mit blutroten Beeren übersät. Mit ihrer verletzten Hand pflückte Ella eine von ihnen. Sie schmeckte süß und sauer zugleich. Während der Saft ihren Gaumen kitzelte, erinnerte sie sich an den Abend mit Gabriel, als ihr bewusst geworden war, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Damals füllte der Geschmack von Johannisbeeren ihren Mund aus. Mit einem Schluchzen schluckte Ella die Beere hinunter. Als sie nach einer weiteren greifen wollte, wich der Zweig zurück. Die ganze Wand wich vor ihr zurück, öffnete sich und gewährte ihr Durchlass. Ohne Zögern schritt sie hindurch. 
Auf der anderen Seite erwartete Ella kein Gang, sondern eine Röhre, gerade groß genug, um hindurchzukrabbeln. Es herrschte Zwielicht, und sie musste sich mehr auf ihren Tast-als auf ihren Sehsinn verlassen. Die Wand des runden Gangs fühlte sich spröde und holzig an. Das Innere eines hohlen Baumes, begriff sie, während die Hecke in ihrem Rücken sich wieder schloss. Ich weiß, worum es geht: meine erste und einzige Nacht mit Gabriel. Sie legte die Hand auf den Grund, spürte Splitter, die in ihre Haut eindrangen. Trotzdem wollte sich kein Durchschlupf auftun. 
»Ich habe ihn gewollt, ganz egal, wie es um ihn bestellt war. Und ich will ihn immer noch, sogar noch viel mehr als zuvor«, verkündete Ella der Baumrinde, die sich jedoch
unbeeindruckt zeigte. Frustriert grub sie ihre Nägel hinein, mit dem Ergebnis, sich selbst zu verletzen. »Welche Erinnerung brauchst du, um mich ihm ein Stück näher zu bringen? Etwas aus unserer gemeinsamen Nacht? Wir haben uns geliebt, so.« Nichts veränderte sich. »Im Stehen, im Liegen, im Sitzen.«
Immer noch veränderte sich nichts, zumindest nicht im Inneren des Baumstumpfs, der
unabschätzbar weit in die Länge gezogen war. Ein weiterer Gang, der im Netz des
Labyrinthes zu enden drohte. Bei Ella allerdings tat sich etwas, zu diesem denkbar
ungünstigen Zeitpunkt. Dieses Geständnis, das sie gerade in Worte gepackt hatte, brachte nicht nur ihre Wangen zum Glühen. Das Zusammensein mit Gabriel war so vielschichtig
gewesen, liebevoll und zärtlich, zugleich stürmisch, hitzig und nach mehr verlangend. Sie erinnerte sich an seinen Hunger und sein gleichzeitiges Bedürfnis, zu geben, und wie ähnlich sie ihm darin gewesen war. 
»Ich habe mich mit Leib und Seele auf ihn eingelassen«, bekannte sie. »Und ich habe kein einziges Mal gezögert. Alles fühlte sich richtig an, und ich verspüre nicht den geringsten Zweifel, dass wir zusammengehören. Deshalb bin ich hier. Weil er bei mir sein sollte. Du willst mehr hören über diese eine Nacht? Nichts lieber als das! Sie war wunderschön und verrückt. Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, weil ich zeitweise nicht ganz bei Sinnen war. So ist das, wenn man liebt. Und ich habe keine Angst mehr davor.«
Ella verlagerte das Gewicht, um ein wenig von der Spannung in ihrem Inneren abzugeben. 
Es stimmte, sie konnte sich nicht an alles erinnern, aber woran sie sich erinnerte, reichte aus, um sie durcheinanderzubringen. Das war Gabriel: Er hatte sie von Anfang an aus dem
Gleichgewicht gebracht. Und dennoch gab er ihr den Halt, damit sie diesen Empfindungen standhielt. 
In diesem Moment ging ein leichtes Zittern durch den Grund, dann begann er zu schaukeln, hin und her, als sei etwas aus der Verankerung gerissen. Ihre Versuche, einen Ausgleich zu schaffen, scheiterten kläglich. Sie fiel auf die Seite, drehte sich um die eigene Achse und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Alles geriet in Bewegung, Holzsplitter trieben in ihre Schulterblätter, doch das kümmerte sie nicht. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen
… fiel tatsächlich … durch das Holz hindurch. 
Als Ella die Augen öffnete, fand sie sich in einem Gang wieder. 
Einem grauen Gang, dessen Ende nicht zu sehen war. 
Erneut. 
Dennoch war Ella sich sicher, dass es ein anderer war, denn sie verspürte die Gewissheit, Gabriel näher gekommen zu sein. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, das ihr jedoch sogleich verging. Denn endlich erreichte sie eine Antwort auf ihr Rufen, das sie in einem ganz anderen Part des Labyrinths ausgesendet hatte. Es war ein Schrei, verzerrt und aus weiter Ferne. Trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass es Gabriel war, der schrie. 
Erschrocken fuhr Ella zusammen. In dem Schrei lag weder Schmerz noch Angst, sondern
eine Regung, die viel schwerer zu ertragen war: Hoffnungslosigkeit. Vor ihrem geistigen Auge sah Ella, wie Gabriel aufgab. Vielleicht war das der Moment, in dem er das letzte bisschen, das ihm geblieben war, losließ. Wie lange quälte er sich schon durch dieses Labyrinth, von dem der Inkubus behauptet hatte, dass die Zeit darin anders verrann? 
So wie der Schrei klang, lange genug, um aufzugeben. 
Sie musste zu ihm. Sofort. Allerdings taten sich keine knospenden Heckenranken auf, der Boden war fest und hart. Hart wie Stein, redete Ella sich ein. Trotzdem hatte sie den Verdacht, wenn der Boden nachgab, dann würde er bersten wie Glas. 
»Gabriel!«, rief sie in ihrer Hilflosigkeit. 
Stille. 
Nein, nicht ganz. Plötzlich war Ella, als höre sie einen hastig gehenden Atem neben sich. 
Aus den Augenwinkeln spähte sie zur Seite, aber da war niemand. Nur die graue Wand. Ein Grau, wie schwarzer Grund, auf dem eine Eisschicht lag. Mit einer feinen, aber
nichtsdestotrotz porösen Oberfläche. Ohne recht zu wissen, warum, legte sie die Hand auf die Wand und beobachtete, wie das Weiß und das Grau unter der Wärme ihrer Handfläche schmolzen und eine Spiegelscheibe offenbarten. Die Fläche wurde immer größer, und sie spiegelte Ellas Arm, den heruntergerutschten Ärmel ihres Eisblütenkleides, ihr aufgelöstes Gesicht, umrahmt vom braunen Haarkranz, in dem die zu Glas gewordene Blume steckte …
und dicht daneben eine nackte, kräftige Schulter, darüber Gabriels Gesicht, seine Augen fest geradeaus gerichtet. 
Ella unterdrückte einen Aufschrei. Zu unwahr schien ihr, was sie zu sehen bekam. Konnte es sein, konnte es wirklich sein? Jede Sekunde damit rechnend, dass der Mann sich wie eine Schimäre im Licht des Tages auflöste, wandte sie sich ihm zu. 
Gabriel war nicht mehr als eine Handbreit von ihr entfernt und betrachtete sein Spiegelbild
… sein sich veränderndes Spiegelbild, wie Ella überrascht feststellte. Denn die Gestalt wurde kleiner und schmächtiger, bis dort ein Junge stand, der Gabriel einmal gewesen sein mochte. 
Die Ähnlichkeit war unverkennbar: das gleiche blonde Haar und die freundlichen Mundwinkel, sogar die Haltung der Schultern stimmte bereits überein, auch wenn der Junge höchstens zwölf Jahre alt war. Ella konnte es kaum glauben, Gabriels kindlichem Abbild
entgegenzublicken. So jung war er einmal gewesen, so unschuldig – und auf diese Weise eben ein ganz anderer. 
Erst als sie Gabriel zaghaft am Arm berührte, bemerkte er sie. Sein Blick bewies, dass es nicht der Inkubus war, der sich bloß Gabriels Erscheinungsbild bediente, um sein Spiel mit ihr zu treiben. Aber es war auch nicht der Mann, für den sie diese Reise angetreten hatte, wie Ella sich eingestehen musste. Diese Person war ihr fremd – genau wie sie ihm offenbar fremd war. 
»Kennst du den Weg nach draußen?«, fragte er sie mit Gabriels schmerzlich vermisster Stimme. Doch die Art, mit der er es sagte – brüchig und unsicher –, war merkwürdig. Was noch schwerer wog, war das fehlende Erkennen. Gabriel sprach zu ihr wie zu einer
Unbekannten. 
Ich habe ihn zu spät gefunden, begriff Ella voller Kummer. Vor ihr stand Gabriel, aber was ihn zu dem Mann machte, den sie lieben gelernt hatte, war verschwunden. Weder vom
Schalk, der sonst in seinen Augen blitzte, noch von seinem oft unvermittelt auftretenden Ernst waren Spuren auszumachen. Es gab keinerlei Regung, die bei Ella Vertrautheit
ausgelöst hätte. Nicht nur die Gestalt im Spiegel war ein Kind, das ihr plötzliches Auftauchen genauso hinnahm wie seine Gefangenschaft, sondern auch der Mann. 
Als sie ihm eine Antwort schuldig blieb, deutete er auf sein Spiegelbild und sagte: »Er weiß nicht, wie man von hier fortkommt. Also bleiben wir hier. So war es schon immer.«
»Schon immer?«, fragte Ella vorsichtig nach. 
Gabriel nickte, vollkommen versunken in den Anblick des Jungen. »Jede Nacht ist es so. 
Ich stehe da und weiß nicht, wohin ich gehen soll. Es geht nicht vor und nicht zurück. Ich bin gefangen.«
»Jede Nacht …«, wiederholte Ella für sich. »Du meinst, dass du jede Nacht davon träumst, gefangen zu sein.«
»Ja«, bestätigte Gabriel, auf dessen Stirn sich vor Anstrengung eine Falte eingrub. »Ein Traum. Ein schrecklicher Traum. Er kehrt immer wieder und führt mir meine
Aussichtslosigkeit vor Augen. Es gibt keinen Weg für mich. Nicht vor und nicht zurück, nicht vor und nicht zurück, nicht vor und nicht …« Wie in einer Endlosschleife wiederholte er diese Losung. 
Mit Mühe unterdrückte Ella die aufsteigenden Tränen. Sie stand einem Traum von Gabriel gegenüber. Einem sehr alten Traum, dem Angsttraum eines Kindes, das sich davor fürchtete, voranzugehen, das aber auch nicht mehr zurückkonnte. Was sie sah, war die Angst vor dem Erwachsenwerden und dem damit verbundenen Verlassen jener Welt, in der noch alle Wege offen schienen – da war Ella sich ganz sicher. Nicht alle Träume sind Gärten, aber die Prägung, die sie uns verleihen, begleitet uns ein Leben lang. Es sei denn, wir verpfänden sie, weil wir sie für wertlos halten, für zu düster und unheimlich … oder auch einfach nur für zu bedrückend. Vermutlich genau das, was Gabriel getan hatte: Er hatte diesen verwirrten Jungen, der ihn jede Nacht heimsuchte und ihn daran erinnerte, warum ihm sein Leben so unbefriedigend vorkam, dem Inkubus überlassen. Und hier, in diesem Grenzgebiet, 
begegnete er ihm erneut … und scheiterte an ihm. An seinem alten, verkauften Traum. 
Vorsichtig, erfüllt von der Sorge, jede zu rasche Bewegungkönnte den kindlichen Gabriel verschrecken, streckte Ella die Hände nach ihm aus. Die Eiseskälte, die von der Wand zwischen ihnen ausging, biss in ihre Handflächen, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Du kennst den Weg«, erklärte sie demJungen, dessen Blick nur widerwillig von Gabriel zu ihr wanderte. »Du hast ihn bereits beschritten. Er endet in einem Garten.«
Kurz schimmerte ein Hoffnungsfunke in den Augen des Jungen auf, dann verfinsterte sich der Ausdruck jedoch wieder, und er schüttelte bockig den Kopf. 
»Es ist wahr«, beharrte Ella. »Du gehörst in einen wunderschönen Garten, in dem
Nymphen an einem Weiher sitzen und singen.«
»Ja, das stimmt. Sie sagt die Wahrheit.« Gabriels Stimme klang verhalten, als traute er seinen eigenen Worten nicht. Ella wagte es nicht, den Blick von dem Jungen zu nehmen und sich Gabriel zuzuwenden. »Ich habe den Gesang gehört, aber das ist schon lange her. Viel zu lange.«
»Der Gesang ist da, du musst nur hinhören und ihm folgen. Vertrau mir, du kennst den Weg, der in den Garten führt. Es ist der Weg zu mir, du bist ihn schon einmal gegangen.«
Der Junge schüttelte abermals den Kopf, während ihm Tränen in die Augen stiegen. Er
weigerte sich, den entscheidenden Schritt zu tun. Zu groß war die Angst vor dem, was kommen mochte. Je größer seine Ablehnung wurde, desto kälter wurde die Wand, sodass
Ella es kaum noch ertrug, die Berührung aufrechtzuerhalten. Außerdem beschlug die
Oberfläche bereits wieder, und der Junge drohte zu verschwinden. 
»Komm zu mir«, flehte Ella die immer unscheinbarer werdende Gestalt an. »Es ist doch nur ein Schritt voran, aber du musst ihn setzen. Bitte.«
Als sich auch der letzte durchsichtige Flecken geschlossen hatte, legte sich eine Hand auf Ellas blau angelaufene Finger. Es waren Gabriels, erfüllt von menschlicher Wärme. 
»Er kann nicht fortgehen, er ist doch nur ein Traum. Erkennst du das denn nicht?«, fragte Gabriel mit einem neckenden Unterton, auf seine typische Art, wie Ella voller Erleichterung feststellte. Lediglich ein wenig irritiert über die Ereignisse. Er hatte sich ihr zugewendet, voll und ganz, und starrte sie an. »Im Gegensatz zu ihm siehst du mir allerdings ausgesprochen lebendig aus. Darf ich fragen, wer du bist?«
»Deine gute Fee, frisch reingeschneit aus einem Sommernachtstraum.«
Ella stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Arme um ihn, was er ohne Weiteres geschehen ließ. Dann sah er sie auf eine Weise an, als würde er von ihrem Anblick niemals genug bekommen. Schließlich griff er nach der Blume in ihrem Haar und lächelte verschmitzt. 
Sie tat es ihm nach, zog ihn fest an sich … und ließ sich in die vom Inkubus geliehene Dunkelheit fallen. 
Tief und schwarz, abgrundtief. 



Kapitel 38
Am Weiher
Gabriel hustete. Trotzdem wurde er das Wasser in seiner Kehle nicht los. 
Stattdessen strömte beim Öffnen des Mundes ein neuer Schwall hinein. Er war unter Wasser und versuchte, Ellas Arme wiederzufinden, die ihn eben noch gehalten hatten,doch das Einzige, das ihn jetzt hielt, war die Strömung. Dann fanden seine Füße den Grund, sandig und weich. Nun, da er wusste, in welcher Richtung sich die Wasseroberfläche befand, 
spannte er die Muskeln an und stieß sich ab. Es brauchte nicht mehr als ein paar
Schwimmzüge, da brach er auch schon hindurch, prustend und irrwitzigerweise mit einem Lachen auf den Lippen. Nicht weit weg von ihm wischte Ella sich gerade Tropfen aus den Augen, während sie mit den Beinen strampelte. 
»Da heißt es immer, es gäbe nichts Romantischeres als ein Bad im Mondschein. Dabei ist es bloß anstrengend«, beschwerte sie sich. 
Gabriel langte unter ihre Achseln und zog sie mit sich ans Ufer des Gewässers, in dem sie aufgetaucht waren. Der Weiher, von dem sie erzählt und von dem er aus einem
unerfindlichen Grund gewusst hatte, dass es ihn gab. Mühsam stemmte Ella sich auf die Steine. Mit beiden Händen langte Gabriel nach dem Saum ihres Kleides, der schwer
aufschlug. Der Stoff sah aus wie eine Bahn aus Sternenhimmel, und obwohl er tropfnass war, glitzerte und glänzte er. 
»Das nächste Mal solltest du dir zum Schwimmen etwas Leichteres anziehen. Zum Beispiel gar nichts«, schlug Gabriel vor, erfüllt von einer guten Laune, für die es eigentlich keine Erklärung gab. 
Das schien Ella ganz ähnlich zu sehen, denn sie funkelte ihn ungehalten an. »Danke für den Tipp.«
»Ich habe noch einen: Aufwärmen tut man sich am besten auf diese Weise.« Behutsam
schloss er sie in seine Arme, darauf bedacht, sich betont langsam zu bewegen. Ansonsten wäre sein Temperament vermutlich mit ihm durchgegangen, und er hätte sie von Kopf bis Fuß mit Küssen übersät, sich gleichzeitig an ihr festgehalten, damit sie ihm auf keinen Fall abhandenkam, und dabei unentwegt überdrehtes Zeug von sich gegeben, das ihm später
zweifelsohne sehr peinlich gewesen wäre. Aber sosehr ihm auch der Sinn danach stand, sich von seiner Freude treiben zu lassen, so ahnte er doch, dass ein übermütiger Liebhaber gerade das Letzte war, was Ella gebrauchen konnte. Deshalb hielt er sie nur, bis das Zittern ihres Rückens nachließ und auch ihre Atmung einigermaßen gleichmäßig ging. 
»Kannst du …«, wisperte sie im Schatten seiner Brust. »Kannst du dich erinnern?«
Gabriel zögerte, jedoch nur kurz. »Ja.«
»Das Labyrinth, der Spiegel, der Junge …«
»Ja, ich erinnere mich. Es ist der Traum, den ich dem Inkubus überlassen habe. Wie ich mitten im Nirgendwo verharre und von Hoffnungslosigkeit übermannt werde. Jetzt habe ich ihn wieder. Dank dir.« Zu seiner Überraschung drängte Ella sich noch fester an ihn, 
geradezu, als wollte sie sich verstecken. Ein kleines Mädchen in einem wunderschönen Gewand. Ein Geräusch, das arg nach Nägelknabbern klang, beunruhigte Gabriel, fast noch mehr als das Schweigen. »Ella, was ist mit dir?«, fragte er. 
»Die Frage müsste wohl eher lauten, was mit dir ist. Jetzt, da du deinen Traum
zurückerhalten hast.«
Sosehr er sich auch bemühte, er verstand die Frage nicht. »Was soll denn mit mir sein?«
Endlich hob sie den Kopf, und ihre Augen glitzerten wie die Sterne auf ihrem Gewand. 
Schnell wischte sie mit dem Handrücken darüber, aber der Eindruck blieb. »Du bist jetzt wieder vollständig und somit ein anderer als der, der durch den Spiegel gegangen ist. Wenn man einen Traum verliert, verändert das einen, man wird zu einer anderen Person. Bei Liv ist das ebenfalls so gewesen, und an deren Traum hat sich lediglich Bernadette bedient. Wie muss das denn erst bei dir sein, da du doch einen besonders starken Traum verloren
hattest? Ich weiß, dass meine Frage in einem solchen Moment egoistisch ist, aber was empfindest du jetzt für mich?«
Zuerst wollte Gabriel ihr entgegnen, dass es die gleichen Gefühle waren wie zuvor, doch dann hielt er inne, denn es stimmte nicht. Jedenfalls nicht ganz. Da war weiterhin die Verbundenheit, die er schon bei ihrem ersten Treffen empfunden hatte, das gleiche
Verlangen, bei ihr zu sein, und dasselbe prickelnde Bedürfnis, sie zu umkreisen und an sich zu ziehen. Trotzdem hatte Ella recht: Etwas hatte sich geändert, denn es war eine neue Ebene in seinem Selbst hinzugekommen, die ihm fremd und vertraut zugleich war. Ihr
Gesicht, von nassem Haar umrahmt, ihr schmaler Körper, umschmiegt von diesem
ungewöhnlichen Gewand, ihre junge, aber niemals mädchenhafte Stimme, die Auswahl der Worte, der Ausdruck ihrer Mimik – alles, was er wahrnahm, war Teil der Frau, die er liebte. 
Die er immer noch liebte – was ihn jedoch keineswegs mehr verblüffte. Ella zu lieben, war für ihn plötzlich so leicht wie das Atmen, mehr noch … wie das Schlagen seines Herzens, denn es war nichts, das er in irgendeiner Form willentlich beeinflussen konnte. 
Wunderbarer Vergleich, schalt er sich selbst. Dank deines wiedererlangten Traums
mutierst du prompt zum Hobbydichter. Das ist ja grauenhaft. Wider Willen musste er grinsen. 
»Du solltest nicht über mich lachen.«
»Das tue ich doch gar nicht, ich lache über mich selbst, weil ich …« Gabriel unterbrach sich, als ihm klar wurde, wie sehr Ella unter Druck stand. Sie war sich seiner Gefühle unsicher, während er nicht den geringsten Zweifel hegte. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Wenn sich zwischen uns etwas verändert hat, dann nur zum Besten. Ich konnte zuvor nicht wirklich lieben, und als die Dinge zwischen uns ins Rollen kamen, war ich darüber genauso überrascht, als wäre mir ein Paar Flügel gewachsen. Es war vollkommen neu für mich, ich musste es erst lernen und mehr noch akzeptieren. Jetzt weiß ich, warum ich mich dermaßen dumm angestellt habe. Der Traum zeigt, dass ich an einer bestimmten Stelle
meines Lebens Angst hatte, voranzugehen. Ich habe an meiner kindlichen Unschuld
festgehalten, anstatt den ersten Schritt ins Erwachsenenleben zu setzen. Für mich gab es auf der anderen Seite des Lebens nur ein großes Nichts.« Gabriel verstummte, als ihm die Ausmaße seiner Worte bewusst wurden. Er hatte sich tatsächlich mehr verändert, als er angenommen hatte. »Vielleicht muss man die Unschuld kennen, um wirklich lieben zu
können.«
Ella schüttelte den Kopf. »Das, was du an Liebe zuvor zu bieten hattest, war keinen Deut schlechter, das kannst du mir glauben. Es kommt darauf an, dass es zwischen uns eine Verbindung gibt. Was wir daraus machen, liegt an uns. Denn wenn ich dich eben richtig verstanden habe, hast du dich trotz deines verkauften Traums in mich verliebt.«
Wie nett, dass sie das für ihn formulierte, anstatt ihn auf tausend Umwegen seine Gefühle eingestehen zu lassen. Auch das war Ella: immer schnell dabei. Gabriel sah ihr in die Augen. 
Mehr nicht. Als sie sie vor Ungeduld zu Schlitzen verengte, zuckten seine Mundwinkel nach oben. 
»Würdest du dir das Grinsen bitte sparen und mir stattdessen eine Antwort geben? Du
liebst mich doch, oder?«
O ja, genau so gefiel sie ihm. Gleich würde sie ihm den Zeigefinger in die Brust bohren. 
Bevor Ella dazu kam, küsste er sie kurzerhand. 
»Das nehme ich dann mal als ein Ja«, erklärte sie atemlos, als es ihr gelang, sich von ihm zu lösen. 
»Gute Idee.«
Automatisch fuhr ihr Zeigefinger in die Höhe. 
Gabriel hob abwehrend die Hände. »Kein Platzverweis, Herrin. Ich werde ab jetzt auch immer folgsam sein.«
Ella lachte widerwillig, dann sagte sie: »Einverstanden, ich lasse noch einmal Gnade vor Recht ergehen und erteile keinen Platzverweis. Aber vielleicht kannst du mir trotzdem erklären, wie wir zwei gemeinsam den Garten verlassen können. Das letzte Mal, als ich am Weiher gewesen bin,wurde er gerade vom Feuer meines Erwachens heimgesucht. Nun ist
davon nicht die geringste Spur zu entdecken.«
Erst jetzt betrachtete Gabriel seine Umgebung genauer. Er befand sich in Ellas
Gartentraum, mitten in einer herrlichen Sommernacht – doch plötzlich beschlich ihn der Verdacht, dass sie nicht alleine waren. Er war nicht der Einzige, den Ella eingeladen hatte. 
-
Gabriel stand auf und zog Ella mit sich. 
»Was hast du?«, wisperte sie. 
»Es wäre großartig, wenn du den Garten erneut in Brand setzen würdest.«
»Du meinst, es ist an der Zeit aufzuwachen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das einfach so kann. Als mein Erwachen den Traum das letzte Mal in Brand gesteckt hat, hatte das nichts mit meinen Wünschen zu tun, ansonsten hätte ich es nämlich aufgehalten.« Ella stockte. 
»Warte mal. Wenn ich aufwache, wo wirst du dann sein? Wachst du mit mir zusammen auf?«
Gabriel seufzte. Die letzte Frage war eine Frage zu viel gewesen. Dabei musste Ella
umgehend fort, sie war ohnehin schon ein viel zu großes Risiko für ihn eingegangen. »Das dürfte schwierig werden, ich besitze nämlich keine Pforte mehr. Die habe ich hinter mir gelassen, als ich mir Bernadettes Traum unterworfen habe«, gestand er notgedrungen ein. 
»Es ist aber nicht schlimm, wenn du allein aufwachst. Du weißt ja, wo du mich finden kannst: in deinem Garten. Selbst wenn ich ihn verlassen wollte, wäre es unmöglich, wie du weißt. 
Also, dann denk jetzt einmal ganz fest daran, wie es ist, aufzuwachen.«
»Gabriel?«
Ella starrte ihn mit einem Blick an, den er spontan seiner Grundschullehrerin zuordnete, die ihn gerade beim Mogeln erwischt hatte. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die
Schultern. »Ja?«
»Ich hasse halbe Wahrheiten. Du verheimlichst mir etwas, das merke ich doch. Und weißt du, warum? Weil du es schon einmal getan hast. Den nebensächlichen Umstand, dass du
dem Inkubus einen Traum schuldest. Gehen wir das einmal Schritt für Schritt durch: Du hast vor, in meinem Garten zu bleiben. Und zwar endgültig.«
Gabriel schaute sich um, nicht bloß, weil er ihren Blick lieber mied, sondern weil er damit rechnete, dass sie bald Gesellschaft bekommen würden. »Genau«, bestätigte er. 
»Und welche Probleme werden sich daraus für dich ergeben?«
»Na ja, Probleme …«
»Hör auf, dich dumm zu stellen.«
Dann sah er, worauf er die ganze Zeit gehofft hatte: Die Sonne ging am Horizont auf. Ella erwachte. Endlich. Er ignorierte ihre Wut, schloss sie in seine Arme und gab ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen. Unerklärlicherweise schmeckte sie nach Johannisbeeren. 
»Vielen Dank, dass du gekommen bist, um mich zu holen. Vielmehr noch: Was du für mich aufzugeben bereit warst. Jetzt, da ich meinen Traum zurückhabe, weiß ich das besser
einzuschätzen als je zuvor. Aber nun ist es an der Zeit für dich, den Garten zu verlassen.«
»Nicht ohne dich.«
»Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Ich muss …«
»Wegezoll zahlen«, beendete eine überirdische Stimme hinter ihm den Satz. 
Gabriel erkannte diese Stimme sofort, obwohl er sie nur ein Mal, und das vor Jahren, vernommen hatte. Bestürzt riss er den Kopf herum. In seinem Schatten stand ein Abbild von ihm, doch es war nicht einfach eine Spiegelung – es war seine Erscheinung als Teil dieses Gartens, ein Faun, ein Waldgeist. 
»Ich schulde dir nichts, schließlich wandle ich nicht länger«, sagte Gabriel, wobei er dem Verlangen widerstand, den weißgolden schimmernden Körper des Inkubus zu berühren. Fast glaubte er, eine Reflexion seines eigenen Oberkörpers auf dessen breiter Brust zu erkennen. 
Als würden sie einander überlagern. 
»Du schuldest mir nichts, richtig.« Die Flammen auf den Baumgipfeln zauberten dem
Inkubus ein warmes Leuchten auf die Wangen und ließen ihn lebendig, wenn auch
keineswegs menschlich aussehen. »Aber du befindest dich in einem Traum, den ich als Lohn für meine Mühe beanspruchen könnte. Und ich befürchte, dass er für uns beide nicht groß genug ist.«
»Was hast du dem Inkubus versprochen?«, fuhr Gabriel Ella an, die sich bislang auffällig zurückgehalten hatte. 
Demonstrativ schob sie das Kinn vor. »Einen Preis natürlich, was sonst. Dafür, dass er mir den Weg ins Grenzgebiet gezeigt hat, in dem du gefangen warst. Ohne seine Hilfe hätte ich dich nicht befreien können, verstehst du?«
»Ich verstehe, dass du diesem unersättlichen Quälgeist deinen Traum versprochen hast. 
Einen Traum, in den du nicht zurückkehren kannst, wenn er erst einmal ihm gehört, und in dem er meine Anwesenheit nicht dulden wird. Ella, er hat dich übers Ohr gehauen!«
»Stimmt das?«, fragte Ella den Inkubus, der seine langen, goldenen Krallen nach ihr
ausstreckte. »Wirst du Gabriel verdrängen, wenn ich dir den Garten überlasse?«
»Nicht, wenn du mir in Aussicht stellst, mir einen deiner Träume freiwillig zu überlassen, wenn ich dich darum bitte. Ich will dich, meine Nymphe, in dir schlummert nämlich mehr als nur ein Traum, den ich erlangen möchte. Reich mir deine Hand.«
Mit einer geschickten Bewegung entwand Ella sich Gabriels Griff. Er schrie vor Entsetzen auf. »Nein!« Als er ihr nachhasten wollte, schichteten sich in Windeseile die Ufersteine zu einer Mauer auf. Erbost schlug er gegen den brusthohen Sims, Kiesel flogen davon und kehrten sofort an ihren Platz zurück. Es war, als würde man gegen eine Wasserwand
ankämpfen, während das zerstörerische Feuer bereits über seine Haut leckte. 
»Ella, hör auf mit dem Unsinn.«
Traurig schüttelte sie den Kopf. Die Sterne auf ihrem Gewand waren erloschen, das eben noch kräftige Nachtblau verwaschen, die Schleppe verwandelte sich in Rauchschwaden. »Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Außerdem … was ist denn schon ein Traum gegen die Vorstellung, dass du erlischst? Ich habe keine andere Wahl.«
Der Inkubus streckte erneut seine Hand aus, als würde er Ella zu einem Tanz auffordern. 
»Wenn ich bitten darf?«
Unterdessen hatte sie das Feuer bereits eingekreist, seine Zungen verschlangen gierig das Grün des Waldes, zerstörten die Schattenwelt zwischen den Sträuchern und Farnen, 
brachten das Wasser des Weihers zum Verdampfen. Nebel breitete sich aus und
verschluckte, was das Feuer noch nicht aufgefressen hatte. 
Ella nickte und reichte dem Inkubus die Hand. 
In diesem Moment traf Gabriel eine Entscheidung. Er vergaß das Erwachen, das den
Traum zu vernichten drohte, er vergaß den Handel, den Ella seinetwegen einzugehen bereit war, und er vergaß den Inkubus. Alles, was er dachte, war: Ich kann mir den Garten nehmen. 
Warum nicht? Schließlich habe ich es mit der Unterwerfung von Bernadettes Traum schon einmal getan. Ich mag nicht genug Mensch sein, um die Grenze zu passieren, aber doch genug, um zu gestalten. Ich muss mir den Garten nur nehmen, bevor Ella ihn verschenkt. 
Als Gabriel die Augen aufschlug, stand er nicht länger hinter einer Mauer aus aufgehäuften Steinen, sondern vor Ella. So, wie er es wollte. Ohne Zögern nahm er ihre dargebotene Hand, zog sie an sich. Hinter ihm brüllte der Inkubus zornentbrannt auf. 
»Was …?« Verwirrung stand in Ellas Augen, doch er hatte keine Zeit, sich ihr zu erklären. 
Stattdessen riss er sie an seine Brust, und gemeinsam stürzten sie in den Spiegel des Weihers, bevor die aufsteigende Sonne die Pforte schloss. 



Kapitel 39
Aufgetaucht
Als Ella erwachte, fand sie sich an einem vollkommen verkehrten Ort wieder. 
Eigentlich hätte sie auf dem quietschenden Bettgestell in ihrem Schlafzimmer zu sich kommen sollen, dort, wo sie auch eingeschlafen war. Oder an einem anderen Ort, von dem sie jetzt beim Aufwachen jedoch nicht mehr als eine vage Vorstellung hatte. Geradezu panisch versuchte sie, sich an den Bildern in ihrem Kopf festzuhalten, doch schon entglitt ihr der Traum. Zurück blieb eine Ahnung von verbrannter Myrte und ein Rauschen in den Ohren, als würden Wellen sie umtosen. Wo sie nun lag, quietschte nichts, und es war eindeutig trocken. Wo war sie bloß? Zumindest konnte sie mit Sicherheit sagen, dass sie sich in einem Zimmer der Villa befand, wie sie unschwer an dem vertrauten Geruch nach altem Gemäuer und frischer Malerfarbe erkannte, während ihr verschwommener Blick noch nach einem
Anhaltspunkt suchte. 
Da! Das kam ihr vertraut vor. Fliegende Sterne auf blauem Grund. Das war … ein Vorhang im Windzug. Kimis Zimmer. 
»Hier habe ich doch absolut nichts zu suchen.«
Ella setzte sich auf, die dröhnenden Kopfschmerzen und das Schwindelgefühl ignorierend. 
Ob sie in Kimis Reich nun etwas zu suchen hatte oder nicht – fest stand, dass sie in seinem T-Shirt mit der aufgedruckten Bondage-Lady steckte. »Kimi, das mit dem Klamottentausch hört sofort wieder auf! Du kannst gerne meine Sachen tragen, aber steck mich ja nicht in dein perverses Zeug.«
Die Zimmertür ging auf, aber zum Vorschein kam nicht wie erwartet Kimis schwarzer
Fransenschopf, sondern das freundliche Gesicht ihres Vaters. 
»So ist das also. Ich habe mich auch schon gewundert, seit wann mein kleines Mädchen solche Kunstwerke auf seiner Kleidung spazieren führt«, sagte Eike Johansen mit seinem warmen Bariton. Dann war er auch schon bei ihr und herzte seine Tochter so ausgiebig, als wäre sie wirklich ein kleines Mädchen. 
Ella kuschelte sich in die vertrauten Arme ihres Vaters und hörte auf seinen beruhigenden Singsang, ohne genau auf die einzelnen Worte zu achten. Für einen wundervollen
Augenblick war alles gut, keine Sorgen und kein Verlust drückten sie. Ihn bei sich zu haben, machte das Erwachen erträglich. Mehr als das, denn in diesem schützenden Hafen, den ihr Vater ihr bot, wagte sie es schließlich, daran zu denken, dass sie etwas verloren hatte. Zwar konnte sie nicht sagen, um wen oder was es sich genau handeln mochte, da der Traum nicht mehr als eine ferne Ahnung war, aber sie spürte den erlittenen Verlust mit jeder Faser ihres Seins. Die Pforten, die Sandfern für sie zu einem magischen Ort gemacht hatten, waren verschlossen. Der Garten hinter der Villa würde von nun an für immer ein Garten sein, wunderschön, aber nicht mehr verwunschen. 
Sosehr sie dieser Verlust auch quälte, es dauerte nicht lange, und ihre Gedanken
wanderten zu Gabriel und der Frage, ob sie ihn ebenfalls verloren hatte. Sie kam jedoch nicht sehr weit, denn ihr Vater löste die Umarmung und musterte sie eingehend. 
»Ich bin wirklich froh, dass deine Mutter mehr auf mein Bauchgefühl vertraut als ich. 
Ansonsten hätte ich es wohl kaum gewagt, mich ohne Abstimmung mit dir einfach in den Flieger zu setzen und herzukommen. Aber Selma hat gesagt: ›Eike, niemand kann sich so gut in unser Mädchen hineinversetzen wie du. Wenn du den Verdacht hast, dass Ella uns mit den ganzen Gute-Laune-E-Mails und Gartenfotos darüber hinwegtäuschen will, dass sie ein Problem hat, dann stimmt das hundertprozentig. Selbstverständlich ist sie eine erwachsene Frau und kann ihr Leben allein führen. Aber sie ist auch unsere Tochter, und wenn sie Hilfe braucht, bekommt sie die.‹ Falls du dich also darüber beschweren willst, dass ich hier bin, meine Süße, dann ruf deine Mutter an und erzähl es ihr.«
Nichts lag Ella ferner, als sich über den Besuch ihres Vaters aufregen. Nicht einmal, wenn er anfing, in Wunden herumzustochern. Was er natürlich sofort tat. Aber von Eike Johansen konnte man auch nichts anderes erwarten. Er war einfühlsam, aber er kehrte nichts unter den Teppich, das würde Ella im Verlauf der nächsten Tage sicherlich noch ausführlich zu spüren bekommen – und Sören ebenfalls. 
»Ella, du hättest uns erzählen müssen, in welchem Zustand die Villa bei deinem Eintreffen wirklich gewesen ist, anstatt stillschweigend Sörens Schludereien auszubaden«, fing ihr Vater sogleich an. »Oder für deinen Neffen in die Mutterrolle zu schlüpfen. Oder mitten in der Nacht und vermutlich vollkommen erschöpft in diesem zugewucherten Tümpel zu baden. 
Was für ein unglaubliches Glück, dass Konstantin dich rausgefischt hat. Eigentlich sollte man ja meinen, dass du auf den Knaben aufpasst, und nicht umgekehrt.«
»Ja, so ein Glück«, erwiderte Ella schwach. Dann hatte sie also über einen Spiegel die Traumwelt verlassen: über den Weiher. Vermutlich auf die gleiche Art, wie Gabriel seinen Rahmen benutzt hatte. Was einen bösen Verdacht in ihr weckte. »Sag mal, geht es dem
Teich eigentlich gut? Was seinen Wasserstand anbelangt und so?«
Eike rückte an seiner Brille herum, als würde sie verkehrt sitzen. Dabei lag es wohl eher an seiner Tochter, bei der nach der letzten Nacht einiges verkehrt war. »Nun beruhig dich einmal, Liebling. Das Gewässer kippt doch nicht gleich, nur weil es mit deinen Füßen in Kontakt kommt.«
»Papa!«, schrie Ella empört und musste dann lachen. Ganz eindeutig das, was ihr Vater mit seiner flapsigen Bemerkung beabsichtigt hatte. 
Angelockt von der guten Stimmung, lugte Kimi um die Ecke. »Guten Morgen. Eintritt
gestattet?«, fragte er mit einer Mischung aus Kimi-Charme und Unsicherheit. 
»Natürlich, es ist doch dein Zimmer.«
»Na, wenn du dir da so sicher bist, dass es noch mir gehört, dann will ich das natürlich nicht infrage stellen«, erwiderte er und schlüpfte durch den Spalt. Das schwarze Haar fiel ihm weich in Stirn und Nacken, was jedoch keineswegs bedeutete, dass es sich bei Kimi
ausgestylt hatte. Denn auch wenn die Frisur weder Ecken noch Kanten aufwies, zierte ein frischer Kajalstrich seine Lider – farblich passend zu dem Shirt, das sich durch ein shocking
pink  auszeichnete. 
Ellas Kopfschmerzen brandeten jäh wieder auf. »Oh, großartig. Jetzt lebst du deinen Stil also in Farbe aus. Da sehnt man sich ja regelrecht nach dem eintönigen Schwarz-Weiß.«
Kimi grinste. »Ich dachte mir, bevor ich den Kopf in den Sand stecke, erfinde ich mich lieber neu, ohne mich gleich komplett zu verraten. Ist doch eine gelungene Mischung, oder? 
Jedenfalls bin ich jetzt der neue-alte Kimi. Beim Alten bleibt, dass ich nach wie vor meine eigenen Wege gehe. Neu ist, dass ich mir nicht immer nur die Schattenseiten reinziehe. Ich habe lang genug im Dunkeln gestanden, und das ist mir nicht sonderlich gut bekommen. 
Obwohl …« Kimi legte den Kopf schief und betrachtete Ella eingehend. »Wenn ich mir dieses Shirt mit dem coolen Aufdruck so ansehe, sollte ich mir noch mal so meine Gedanken
darüber machen, ob es auf der Schattenseite echt zu schlimm ist. So ein bisschen gefesselt werden, ist nicht unbedingt ausschließlich übel. Damit muss man bloß klarkommen.«
Mit gerunzelter Stirn strich Ella den Aufdruck mit der gefesselten Frau glatt und schüttelte den Kopf. »Vergiss das besser sofort wieder, sonst holt dich dein Traum am Ende noch ein. 
Noch einmal.«
»Nun rede dem Jungen doch nicht solch einen Unsinn ein«, mischte Eike sich ein. 
»Träume sind nämlich ausgesprochen wertvoll. Gut, wenn sie sich um Fesselkunst drehen, dann ist das vielleicht eher … Solche Fantasien verwachsen sich, mach dir da mal keine Sorgen, Konstantin. Und bis es so weit ist, träum ruhig vor dich hin. Aber besser von etwas anderem …«
Es war Eike anzusehen, dass die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, ihn – milde ausgedrückt – irritierte. Trotzdem konnte Ella jetzt keinen Kurswechsel eingehen, indem sie ihn beiläufig fragte, ob Selma wieder Ärger mit Blattläusen hatte und ob der groß
angekündigte Wein immer noch wie Supermarktessig schmeckte. Stattdessen musste sie
zusehen, dass sie eine Gelegenheit bekam, allein mit Kimi zu sprechen. 
»Papa, bist du so lieb und machst mir einen Tee? Schwarz und mit extra viel Zucker. Am besten so, dass der Löffel stecken bleibt.«
Eike blickte von ihr zu Kimi und wieder zurück. Es war klar, dass ihm ihre
Geheimniskrämerei nicht entging, trotzdem stand er auf und strich seine vom Flug
zerknitterten Chinos glatt. »Schwarzer Tee und ein paar ordentliche Frühstücksbrote –
kommt sofort. Und für Konstantin mache ich auch welche, der kann was auf den Rippen
vertragen. Dass deine Eltern sich keine Sorgen um dein Gewicht machen, ist auch so eine Sache, über die wir dringend einmal sprechen müssen. Sieht ganz danach aus, als gebe es einiges, das in Ruhe im Familienverbund diskutiert werden sollte.« Kopfschüttelnd stand er auf. 
»Ich heiße Kimi und nicht Konstantin, Opa Eike«, rief Kimi ihm überraschend umgänglich hinterher und verzichtete sogar auf die Gelegenheit, seine Eltern wegen ihrer Namenswahl zu beschimpfen. Diese neue Friedfertigkeit war ausgesprochen verblüffend. 
»Hat es Sören in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwie geschafft, dich zu
erreichen?«
Kimi blickte verwundert drein. »Nö, warum fragst du?«
»Nur so … und Gabriel, ist der dir vielleicht zufällig über den Weg gelaufen?«
»Sorry, nein. Er muss aber da gewesen sein, sein Spiegelrahmen ist nämlich
verschwunden. Übrigens als Einziges von seinen Sachen. Ich habe das bereits überprüft. 
Ein Mann und sein Rahmen, wohin könnten die beiden wohl gegangen sein?«
Ella schluckte schwer. »Dass der Rahmen nicht mehr da ist, weiß ich. Aber wo Gabriel sich aufhält … Um ehrlich zu sein: Ich weiß überhaupt nicht, was geschehen ist. Eben gab es sowohl Gabriel als auch meinen Garten noch, und im nächsten Moment war beides fort. Wie war deine Nacht?«
»Traumlos, da schlaflos.«
Kimi ließ sich dicht neben Ella nieder, sodass ihre beiden Oberarme aneinanderlagen. Es war schön, seine Wärme zu spüren. Tief in Ella hatte sich nämlich eine Kälte aufgetan, der sie selbst nichts entgegensetzen konnte. Als hätte der Winter in ihrer Seele Einzug gehalten, und ein Großteil ihrer Gefühle läge unter einer dicken Schneedecke. 
»Erst habe ich mich gründlich bei Nora ausgeheult, was mir vermutlich bis ans Ende
meines Lebens peinlich sein wird«, begann Kimi zu erzählen. »Ich habe da so ein paar Kisten geöffnet … Du weißt schon: Wo ich halt so drauf stehe, diese ganzen schrägen
Sachen, und dass ich mich deshalb plötzlich ganz mies und irgendwie dreckig fühle … Na ja, sie hat es erstaunlich wacker ertragen. Deine Nora ist cooler, als ich gedacht habe. Muss ich ihr schon lassen. Gereicht hat es trotzdem nicht, ich hatte voll den Redebedarf.« Kimi grinste verlegen. »Sobald Nicki Feierabend hatte, kam sievorbei, und es ging in die nächste Runde. 
Ich habe der einenderartigen Mist erzählt, alles über meine verkorkste Kindheit und die noch verkorksteren letzten Jahre. Nur diese Traumgeschichte mit den Ranken habe ich mir
aufgespart, damit schocke ich deine Freundinnen bei der nächsten Gelegenheit. Du brauchst nicht gleich ohnmächtig werden, Tante Ella. Das war ein Scherz. Den Rankentraum behalte ich schön für mich, er verblasst eh schon, wenn du es genau wissen willst. Als hätte jemand den Kontakt zwischen mir und der Erinnerung durchgeknipst. Die Ranken auf meiner Haut sieht man mittlerweile nur, wenn man genau hinschaut. Ich glaube, ich bin noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.« Kimi hielt kurz inne, dann zuckte er mit den
Schultern, beinahe ein wenig schwermütig. »Als meine Zunge vom vielen Reden jedenfalls nur noch aus Fetzen bestand, habe ich eine Zeit lang dumpf vor mich hin gestarrt, bis selbst der wachsame und allzeit bereite Gregor eingeschlafen war. Dann habe ich mich aus dem Staub gemacht. Du glaubst nicht, wie leise ich in meinen Stiefeln seinkann, wenn ich will. Ich habe mir ein Fahrrad ausgeliehen, von dem wir jetzt einfach mal annehmen, dass es Nora oderzumindest einer von den bräsigen Medizinhühnern aus ihrerWGgehört. Tja, und dann bin ich zu dir zurückgekehrt.« Kimi wurde knallrot. »Also, in mein Zimmer natürlich. Obwohl
… auch nicht ganz … Ich habe erst nach dir Ausschau gehalten. Dachte, du hättest dich waidwund im Garten verkrochen. War gar nicht so verkehrt, mein Gedanke. Auf dem Weg
habe ich nämlich ein Prusten und Schniefen beim Teich gehört. Du hast es aus eigener Kraft kaum bis ans Ufer geschafft. Ich weiß echt nicht, wie ich dich ins Haus bekommen habe …
War aber gut so, denn nur ein paar Minuten später schlug Opa Eike auf. Ich habe dem
irgendeine wirre Story aufgetischt, bitte frag mich nicht nach Details. Opa Eike hat mich daraufhin allen Ernstes gefragt, ob ich Alkohol getrunken habe. Ich meine: Alkohol? Ich? 
Mann, kann der froh sein, dass der neue Kimi ein freundlicher Bursche ist, der alte hätte ihm glatt den Marsch geblasen.«
Obwohl es kaum möglich schien, musste Ella schmunzeln. Wenigstens für einen kurzen
Moment. »Da war also wirklich nur ich in dem Teich? Niemand, dem es vielleicht misslungen ist aufzutauchen? Ein Schemen unter der Oberfläche oder sonst etwas Seltsames?«
Kimi schüttelte den Kopf. »Nur du und jede Menge Wasserpflanzen, in denen du dich mit den Beinen verheddert hast. Glaub mir, ich habe ziemlich genau auf den Spiegel … ich mein: auf das Wasser gesehen. Da war niemand anders. Aber du hast geredet, nur ein paar Sätze:
›Er ist nicht mitgekommen! Warum ist er nicht mitgekommen?‹«
Ja, warum war Gabriel zurückgeblieben? Diese Frage würde Ella verfolgen, bis sie eine Antwort darauf fand. Worin die bestehen mochte, konnte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. Als Eike mit einem Tablett, voll beladen mit Teetassen und Sandwichs, das Zimmer betrat, nahm sie dankbar eine Tasse mit dampfendem Tee entgegen, denn trotz der Sommerwärme war ihr kalt. Und sie hegte Zweifel, dass sich daran etwas ändern würde, solange sie ihre Sonne nicht wiederfand. 



Kapitel 40
Übergangsschmerz
Drei Tage war es her, seit Kimi sie an Land gezogen hatte. Drei durchgrübelte
Tage, an denen ihr Vater versuchte, hinter das Geheimnis ihres Kummers zu gelangen, 
ohne allzu aufdringlich zu sein. Drei Tage voll grausamen Sonnenscheins, der auf dem Wasser des Teichs tanzte und sie frieren ließ, als wären seine Strahlen Eiszapfen. 
Drei traumlose Nächte. 
Drei einsame Nächte. 
Und kein Ende in Sicht. 
An diesem Abend waren Sören und Liv zum Abendessen vorbeigekommen, nachdem Kimi
klargestellt hatte, dass er unter gar keinen Umständen wieder bei seinen Eltern einziehen würde und dass sie, sollten sie nur kommen, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, auch gleich wegbleiben konnten. Irgendwie war es Sören mit Eikes Unterstützung gelungen, Kimi davon zu überzeugen, dass es bloß um ein familiäres Abendessen ohne Hintergedanken
ginge. Das Essen verlief zwar sehr angespannt, weil niemand so recht wusste, wie mit der neuen Situation umzugehen war, trotzdem war es ein nettes Treffen. 
»Ich schaue Kimi an und warte darauf, dass meine Gefühle für ihn aus der Zeit vor
Bernadette zurückkehren, aber das tun sie nicht«, erzählte Liv Ella in der Küche, wo sie beide das Geschirr für den Nachtisch bereitstellten. 
»Bist du dir sicher, dass da nichts ist?« Ella hatte sich so gewünscht, dass nun zumindest für Kimi und seine Eltern alles gut wurde. 
Liv knabberte auf ihrer kirschrot geschminkten Unterlippe. »Leider nicht diese mütterlichen Gefühle, auf die ich gehofft habe. Dafür aber etwas anderes … Sympathie. Wie ein leises Pochen in der Tiefe.« Plötzlich stieß sie ein glucksendes Geräusch aus und lächelte, als hätte sie sich mit dieser Regung selbst überrascht. »Ich mag ihn, diesen verrückten
Burschen. Und ich mag mich selbst dafür. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«
Einen Moment lang staunte Ella noch über dieses Bekenntnis, dann tat sie etwas, was sie nie im Leben für möglich gehalten hätte: Sie umarmte ihre Schwägerin, und zu ihrer noch größeren Überraschung ließ diese es zu. 
Livs Wangen glühten, als Ella sie wieder losließ. »Und was ist mit dir, hast du von
Bernadette bekommen, was du wolltest?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Ella ein. 
Später, nachdem Sören und Liv gegangen waren und Kimi sich mit einem Fotoband von
Robert Mapplethorpe auf sein Zimmer verzogen hatte, wuschen Ella und ihr Vater
gemeinsam ab. 
»Der Graben zwischen Kimi und seinen Eltern ist tiefer, als ich es mir vorgestellt habe. Das zu sehen, tut mir wirklich weh. Vor allem, weil ich nicht mitbekommen habe, wie ihre Familie auseinanderdriftete. Die Distanz zwischen den Kontinenten ist wohl zu groß … Na ja, 
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haben
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Schuldzuweisungen torpediert, obwohl es manchmal verdächtig danach aussah. Ich würde sagen: immerhin ein Anfang, wenn auch ein zäher«, dachte Eike laut nach. »Es wird Geduld und guten Willen auf beiden Seiten brauchen, wenn die drei sich einander wieder annähern wollen.«
»Ich würde trotzdem darauf wetten, dass es ihnen gelingt. Und notfalls haben sie jetzt ja dich. Du betäubst sie mit gutem Essen, dann sind sie zu träge, um gemein zueinander zu sein.« Ella schenkte ihrem Vater ein Lächeln, dessen Wärme sie nicht spürte, aber Eike erwiderte es trotzdem. 
»Ja, das denke ich auch. Und was ist mit dem Graben, der dich von mir und deiner Mutter fernhält?«
»Was denn für ein Graben? Zwischen uns ist doch alles super in Ordnung, Papa. So wie immer.« Seine Anspielung war für Ella nur schwer zu ertragen. »Es tut mir leid, wenn ich dir kein richtig herzliches Willkommen bereitet habe. Vermutlich bin ich einfach zu platt nach dem ganzen Stress in den letzten Wochen. Ich bin mehr als froh, dass du da bist, obwohl die meisten Baustellen ja bereits gemeistert sind. Dein Besuch ist wichtig für mich, selbst wenn ich das im Augenblick nicht zeigen kann.«
»Weil du mit deinen Gedanken ganz woanders bist.« Eike konnte man nicht täuschen, das wusste Ella nur allzu gut. Aber auch so hätte sie kaum die Kraft aufgebracht, ihm etwas vorzuspielen. »Es hängt mit dem jungen Mann zusammen, der das Zimmer mit dem Futon
bewohnt. So viel habe ich mir bereits allein zusammengereimt. Wo steckt er denn?«
Ella schwieg, denn sie kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Stattdessen sah sie zum Fenster hinaus in den Garten, der seit drei Nächten nicht mehr als grüner Baumbestand und ein Blütenmeer für sie war. Ohne jeden Zauber, ohne eine Spur, die zu Gabriel führte. 
Später hörte sie, wie ihr Vater ein geflüstertes Telefonat führte. Eike Johansen war großartig darin, Probleme zu managen, aber in einem Fall von akutem Liebeskummer zog er offenbar lieber die Meinung seiner Frau zurate – falls Ella die Satzbrocken wie »Sie leidet still, es ist unmöglich, an sie heranzukommen« und »Der Kerl ist auf und davon, und sie scheint nicht die geringste Ahnung zu haben, wo er steckt« richtig deutete. 
Nun saß Ella im Spiegelzimmer. Sie wollte allein sein und still leiden, da lag ihr Vater absolut richtig mit seiner Vermutung. Aber noch mehr sehnte sie sich nach Antworten. Der Traum, in dem sie Gabriel gerettet und dann wieder verloren hatte, verblasste mit jedem Atemzug mehr. Beinahe erschien es ihr wie eine verschwommene Fantasie, wie sie an
seiner Seite ihren Garten betreten hatte, nur um sogleich wieder von ihm getrennt zu werden. 
Das Rätsel, was geschehen war, wurde immer größer und unlösbarer. In einigen Momenten glaubte sie gar, dass sie diese Rettung tatsächlichnur geträumt hatte und Gabriel in Wirklichkeit genauso verschollen war wie der Spiegelrahmen. Mehr als seine
Kleidungsstücke und das Bett, das noch schwach nach ihm duftete, war nicht von ihm
geblieben. Beinahe reichten Ella diese Dinge nicht mehr aus, um zu beweisen, dass es ihn wirklich gegeben hatte. 
Jede Nacht sehnte sie den Schlaf herbei, obwohl er traumlos blieb, schwarz und leer. Und wenn sie die Augen wieder öffnete, kündigte das Morgenlicht bereits den anbrechenden Tag an. Mit jedem Erwachen wurde ihre Verzweiflung größer, denn es sah immer mehr danach aus, dass sie nicht nur den Garten und Gabriel verloren hatte, sondern dass sie auch nichts mehr in den Händen hielt, mit dem sie sich erneut auf die andere Seite der Nacht einladen konnte. Dabei hatte der Inkubus doch gesagt, sie würde mehr als einen Traum in sich tragen. 
Warum war ihr Inneres dann zu einer Schneewüste geworden? In solchen Momenten
tröstete sie lediglich der Gedanke, Gabriel zumindest aus dem Labyrinth befreit zu haben, ungeachtet der Tatsache, dass er nun ganz Traum und sie reine Wirklichkeit war. So
gehörten sie zwei grundverschiedenen Welten an, ohne eine verbindende Brücke zwischen ihnen. 
Getrennt wider Willen. Kommt man über einen solchen Verlust hinweg?, fragte sie sich, aber allein bei dem Gedanken glaubte sie, schreien zu müssen. 
Gestern Vormittag hatte sie Nora in der Stadt getroffen, an der Brücke in der Nähe des Bachgassen-Cafés. Ein Ort aus einer Zeit, aus der sie herausgefallen war. Noch immer ging ihr die Unterhaltung mit ihrer Freundin im Kopf umher, während sie den im Dunkel liegenden Garten beobachtete. 
»Warum ist Gabriel fort? Das ist er doch, oder?«, wollte Nora wissen, das Gesicht
gezeichnet von den vielen Fragen, die sie angestrengt zurückhielt. 
Mehr als ein Schulterzucken gelang Ella nicht. Das Wasser unter ihr plätscherte über die Steine im Flussbett, ein monotones, geradezu einlullendes Geräusch. Wie schön wäre es, sich davontragen zu lassen, auszubrechen aus dieser Einöde, zu der ihr Leben geworden war. 
»Wenn du nicht darüber reden willst, akzeptiere ich das. Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie helfen. Es ist jedoch schwer zu erraten, was zwischen dir und Gabriel vorgefallen ist. Ella, hörst du mir überhaupt zu?«
»Ja, sicherlich.« Selbst in ihren Ohren klang die Antwort wenig überzeugend. 
Nora schlug die Hände vors Gesicht, und als sie wieder aufblickte, wirkte sie noch
besorgter. »Ich bin absolut ratlos. Wie soll ich mich als Freundin verhalten: dir zuraten, an Gabriel festzuhalten oder ihn schleunigst zu vergessen? Du hast mir geholfen, und jetzt möchte ich dir auch zur Seite stehen. Lass mich dir helfen, bitte.«
»Hast du zufällig einen Traum, den du mir überlassen kannst?«, fragte Ella. 
Noras Lächeln geriet schief. »Zählen auch Träume, die bereits in Erfüllung gegangen sind? 
Dann kann ich dir nämlich verschwenderisch viele davon abgeben. Schließlich habe ich es dir zu verdanken, dass Gregor und ich endlich zusammen sind. So, wie ich es mir erträumt habe.« Nora hielt unvermittelt inne, rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab. »Es ist eine Unart von Frischverliebten, ständig über ihr Glück zu reden. Selbst in Augenblicken, in denen die Freundin so aussieht, als würde sie am liebsten den Kopf unter Wasser stecken, um nicht länger zuhören zu müssen. Ich bin unmöglich. Richtig schrecklich.«
»Nein, ganz und gar nicht«, hielt Ella dagegen und fühlte sich sogar besser. »Es beruhigt mich, dass deine Geschichte ein Happy End hat. Da kann ich ja wenigstens noch hoffen.«
Nora nickte eifrig, dann deutete sie auf Esoline, die Ella wie ein zu schweres Schmuckstück um den Hals hing. »Willst du nicht ein Foto machen? Wenn du möchtest, stelle ich mich sogar in einer peinlichen Pose hin.«
Ella drehte die Kamera zwischen den Händen. Kaltes Plastik und Metall. Ein unnützer
Gegenstand, der nicht zeigen konnte, was sie sehen wollte. Denn das, was sie sehen wollte, gab es in ihrer Welt nicht mehr. »Lieber nicht, Nora. Lass uns hier noch eine Weile
beisammenstehen, dann muss ich los.«
Auch jetzt hatte sie ihre Kamera dabei, allerdings nur als Alibi. Sie hatte Eike erzählt, sie wolle von oben aus ein paar abendliche Impressionen einfangen – eine Notlüge. In
Wirklichkeit mochte sie Esoline nicht einmal anrühren und legte sie rasch auf der
Fensterbank des Spiegelzimmers ab, dann schaute sie sich um, wohl wissend, dass es hier nichts zu sehen gab. Nicht einmal in der kleinsten Ecke hatte sie einen Holzspan oder ein Blättchen Lack entdeckt. Der Rahmen war spurlos verschwunden, genau wie sein Besitzer. 
Das Zimmer wirkte leer, aber nicht bloß in dem Sinn, dass sich keine Möbel darin befanden. 
Der Eindruck ging weit darüber hinaus, als hätte das Zimmer seine Seele verloren. Und dieser Verlust schmerzte Ella, obwohl sie in diesen Tagen nur wenig spürte. Ihre Gefühle waren nach wie vor gedämpft. 
Unentwegt starrte Ella auf die Stelle, wo einst der Spiegelrahmen gegen die Wand gelehnt hatte. Schließlich musste sie zugeben, dass ihr Leben aus lauter Leerstellen bestand und sie selbst völlig ausgebrannt war, ohne einen Funken, der sie wärmen konnte. Ihr fehlte nicht bloß ihr innerer Kompass, nein, ihr fehlte viel mehr. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Leere wieder auffüllen sollte. 



Kapitel 41
Mondscheinbad
Die Nacht war nicht nur schwarz. Genauso wenig, wie sie still oder gar unbelebt
war. Von ihrer erhobenen Warte aus beobachtete Ella, wie sich die Dunkelheit über Bäume und Blumen im Garten legte. Lauschte dem müde werdenden Vogelgesang, der von leisem
Rufen und Fiepen abgelöst wurde. Die Gerüche des Tages wichen mit dem Licht, und andere Düfte hielten Einzug. Kleine Blüten, die Wärme und das Verborgene brauchten, um ihre schweren Noten zu verströmen. Ella hatte sich immer für eine ausgemachte Beobachterin gehalten, mit ihrer Kamera stets im Anschlag. Dabei war sie die ganze Zeit über eine Träumerin gewesen, eine, die mit offenen Augen träumte. 
Und jetzt? 
Jetzt sah sie einen Garten, einen wunderschönen Garten, der sie allerdings nicht mehr rief. 
»Wem gehörst du? Mir ja offenbar nicht mehr … oder?«, wisperte sie und glaubte zu spüren, wie ihre Worte durch das geöffnete Fenster geweht wurden. 
Ein Schatten kreuzte ihren Blick, nicht größer als eine Kinderfaust. Ein Nachtfalter, der vor dem Fenster tanzte, als würde er darauf hoffen, dass jemand eine Kerze entzündete, an der er sich verbrennen konnte. Dich kenne ich doch, erinnerte Ella sich und verfolgte seinen taumelnden Flug. Ehe sie sich’s jedoch versah, verschwand der Nachtfalter, ohne dass sie eine Ahnung hatte, in welche Richtung. Irritiert lehnte sie sich aus dem Fenster, doch er war nicht mehr zu sehen. Sorgfältig suchte sie mit den Augen den Garten ab, die Baumreihen und die Rabatten, die verwilderten Rasenabschnitte, den überwucherten Rosengang und …
den im Mondschein schimmernden Teich. 
Dort war doch etwas, ein Flügelschlag! 
Ob nun eingebildet oder nicht, der Flug des Nachtfalters löste eine Veränderung aus, denn er hatte sie schon einmal auf dem Gartenfest zu Gabriel geführt. Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass er ausgerechnet in dem Moment erschien, in dem sie die Hoffnung
aufzugeben und anzuerkennen bereit war, dass sie Gabriel nur befreit hatte, um ihn in einen Traum zu sperren, den sie nicht mit ihm teilen konnte. Jetzt war sie sich sicher: Es gab einen Weg, genau wie der Inkubus angedeutet hatte – sie musste ihn nur finden. 
Der Garten hatte zwar seine magische Anziehungskraft verloren, aber die aus
Mondsplittern zusammengesetzte
Oberfläche des Teichs lockte sie plötzlich über alle
Maßen. Ein von Steinen umkränzter Spiegel, erkannte Ella und wollte schon nach ihm
greifen, bis ihr einfiel, dass sie auf der Fensterbank saß. Erschrocken ruderte sie mit den Armen, fing sich im letzten Moment und sprang auf den Boden. 
»Himmel, das war knapp.«
Dann machte sie kehrt. Im Esszimmer lief sie an ihrem Vater vorbei, den der Schlaf im Ledersessel überwältigt hatte. Die Neues aus Sandfern, in der er gelesen hatte, lag aufgeschlagen auf seinem Bauch. Sie hielt kurz inne, um Eike die bereits verdächtig schief sitzende Brille abzunehmen und in Sicherheit zu bringen. Dabei fiel ihr Blick auf einen Artikel mit der Überschrift »Nach Jahren im Sandferner Hafen lichtet der berühmte Dirigent Leander Rerrick den Anker seine Segeljacht«. Auf einem Foto war ein älterer Herr mit schulterlangem Haar und distinguierter Miene zu sehen. 
»Leander Rerrick, so heißt du also«, flüsterte Ella. »Wusste ich doch, dass ich dich irgendwoher kenne.«
Dann schlüpfte sie auf die Terrasse und setzte ihren Weg zum Teich fort. Als sie das Ufer erreicht hatte, ließ sie sich auf die Knie fallen und starrte auf das Wasser … das zu ihrer Enttäuschung nur Wasser war, auf dem geschlossene Seerosen schwammen. Von dem
Nachtfalter war keine Spur zu entdecken. 
Konnte das wirklich sein? Hatte sie sich getäuscht, ein Zeichen gelesen, wo keines
gewesen war? Für einen Moment glaubte sie, den Verstand zu verlieren, aufgezehrt von Sehnsucht und Bedürftigkeit. 
Langsam senkte Ella ihre Hand in das Wasser, und als sie sie wieder herauszog, sah es einen Herzschlag lang so aus, als hätte sie ihre Finger in Quecksilber getaucht, das nun in Tropfen hinabrann und die Oberfläche des Teichs erschütterte. 
Die von den Tropfen ausgelösten Ringe brachen den Spiegel in konzentrische Kreise, auf dessen Erhebungen sich Silber zeigte, bevor die Wellen sich wieder glätteten. 
Ella starrte auf das Wasser, aus dessen Tiefe ihr Spiegelbild auftauchte. Allerdings nicht bloß das ihrige. Neben ihr saß ein Schemen, und obwohl es dauerte, bis er Konturengewann, wagte sie es nicht, auch nur zu blinzeln. Es war Gabriel, und beim Blick in den Teich wirkte es, als säße er neben ihr. 
»Das hat der Inkubus also gemeint, als er sagte, ich hätte noch einen weiteren Traum«, wisperte sie. »Zumindest bist du ein wesentlicher Teil von ihm, wie ein Splitter.« Die Erkenntnis breitete sich wie eine Flutwelle in ihr aus. »Gabriel, ich werde dich jetzt auf diese Seite der Nacht holen. So wie die blaue Blume, die ihren Weg in den Garten gefunden hat.«
-
Mit geschlossenen Augen richtete Ella sich auf und stieg in den Teich. Das Wasser
schmiegte sich an sie, angenehm und kühl. Es umschloss sie und trug sie zugleich, als sie zur Mitte des Teichs schwamm. Ella holte noch einmal tief Luft, dann tauchte sie unter. Nur für einen Augenblick. Sie spürte seine Hand, griff nach ihr, dann stieg sie wieder auf. 
Hell und warm, reines Gold. Ich sehe es vor mir und bin geradezu geblendet. 
Ich tauche ein in seine geschmeidige Umarmung, lasse mich mitreißen von seinem Willen. 
Spüre, wie ich aus dem Garten gerissen werde und eine Grenze überquere. 
Werde neu und bin doch alt, nehme Form an, während ich mich verliere. Lasse alles
geschehen, denn das Einzige, was zählt, ist diese Umarmung, die mich hält. 
Ich gehe mit, weil sie es will. Weil sie es kann. Blicke durch den Spiegel und kein einziges
Mal zurück. 
-
»Hab dich«, sagte sie, während Gabriel auftauchte. »Endlich.«
»Du hast mich?« Er sah sich um, als wäre er gerade erst erwacht. »Schau mal einer an, du hast mich wirklich.«
»Ja«, sagte Ella. »Ich bin eben ein echter Traumfänger. Wenn mir der eine Traum verloren geht, dann fange ich mir einfach einen neuen.«



Kapitel 42
Schlaf süß
Im Erwachen kam es Gabriel so vor, als würde er sich nicht lediglich von einem
Traum losreißen, der ihn viel zu lange umfangen gehalten hatte, sondern als würde er seine Lider überhaupt zum ersten Mal aufschlagen und den neuen Tag begrüßen. 
Der neue Tag hatte grün-braun gesprenkelte Augen und sah ihn erwartungsvoll an. 
»Und ich habe dich immer noch und gebe dich nicht mehr her« erklärte Ella. »Nur damit du es weißt.«
Gabriel musste sich räuspern, weil seine Stimmbänder noch halb schliefen. »Wenn du
glaubst, du kannst mir Angst machen, dann muss ich dich leider enttäuschen. Frauen, die im Mondschein baden, sind vielleicht eine Klasse für sich, aber ich fühle mich ihnen durchaus gewachsen.«
»Große Sprüche klopfen kann jeder«, behauptete Ella. 
»Meinetwegen, aber ich kann es auch beweisen«, hielt Gabriel dagegen und begrub Ella kurzerhand unter seinem Gewicht. 
Als es ihm endlich gelang, sich von dem Zauber ihrer im Mondlicht schimmernden Haut zu lösen, konnte Gabriel es immer noch nicht fassen. »Wie hast du das nur angestellt?«, sprach er aus, was ihm nach wie vor unmöglich schien, obwohl er zweifelsohne neben Ella im
weichen Gras lag. 
»Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzählte, dass mir ein Nachtfalter den Weg zu dir, meinem Traummann, gezeigt hat?«
»Ich glaube dir alles«, erklärte Gabriel wahrheitsgetreu. Sie hatte sich auf dem Unterarm aufgerichtet, und er nutzte die Gelegenheit, ihre mit Grasflecken übersäte Schulter zu streicheln. 
»Dann glaubst du mir also auch bestimmt, dass mein Vater dich sehr mögen wird und es dir nicht im Geringsten übel nimmt, wenn du seine einzige Tochter im Grünen verführst? Und das, obwohl du ihr ganz offenkundig das Herz gebrochen hast und dann tagelang verschollen warst. Seit er angekommen ist, wartet er quasi darauf, dass du auftauchst und er dir die Fragen stellen kann, die er mir aus Taktgefühl erspart.«
Gabriel lag es auf der Zunge nachzuhaken, wie es Ella seit ihrer Trennung ergangen war. 
Er selbst dachte mit Grauen an seine Zeit in dem Traumgarten, der ihm trotz seiner
Schönheit wie ein Gefängnis erschienen war. Denn alles hatte ihn an Ella erinnert und damit immerzu daran, dass sie dieses Reich nie wieder würde betreten können. Doch bei dem
glücklichen Leuchten auf ihrem Gesicht besann er sich eines Besseren. Sie würden noch mehr als genug Zeit haben, um sich mit all dem auseinanderzusetzen, was sie erlebt hatten. 
Jetzt zählte nur, dass Ella bei ihm war und dass, was auch immer ihr der Verlust ihres Gartens bedeuten mochte, sich nichts Wichtiges an ihrem Wesen geändert hatte. 
»Dein Vater ist also da.«
Mit einem entwaffnenden Lächeln nickte Ella. 
»Nun denn. Ich erzähle ihm einfach, dass ich zwischenzeitlich in einem verzauberten
Garten festhing und Blumenblätter gezählt habe, bis eine Traumfängerin mich erlöst hat.«
»Diese Erklärung wird Eike bestimmt hochinteressant finden. Aber ich habe so meine
Zweifel, ob er sie dir abkauft.«
»Na, dann sollte ich wohl besser noch ein wenig an ihr feilen, bevor du mich deinem Vater vorstellst.« Gabriel lehnte sich vor, um das Spiel ihrer Lippen wieder aufzunehmen, doch sie wich ihm aus. 
»Ich befürchte, das wird schwierig, du hast nämlich keine Zeit mehr. Eike kommt
geradewegs auf uns zu. Vermutlich hat der Jetlag ihn geweckt … Oder dieser Nachtfalter ist auf seiner Nase gelandet.«
Schlagartig gelang es Gabriel, von Ella abzulassen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm einen Mann im besten Alter, der offenbar viel zu perplex von ihrem Anblick war, um sich höflich abzuwenden. 
Gabriel schluckte. Zweifelsohne war er in die Wirklichkeit zurückgekehrt. 

Epilog
»Selbstverständlich verstehe ich, dass es schwierig für dich ist, mitten im Herzen
der Provence keinen Rotwein zu trinken, wenn deine halbe Klasse betrunken durch die
Lavendelfelder streift. Das ist eine beinharte Prüfung für dich, Kimi, keine Frage. Und ich bin eine mordsstolze Tante, weil du nicht schwach wirst. Du wirst doch nicht schwach, oder? 
Nee, das war eine rhetorische Frage, ich vertraue dir. Der neue Kimi lebt so gesund, dass man von ihm essen kann. Ich mag dieses Motto.«
Das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, nahm Ella das Teesieb aus der
Porzellankanne und stellte sie aufs Tablett zu der Schale mit den selbst gebackenen Keksen. 
Unterdessen beschwerte Kimi sich ausführlich über die Gemeinschaftsduschen auf dem
Campingplatz, auf dem seine Schulklasse für eine Woche untergebracht war. 
»Dann dusch eben bei den Mädchen mit, wenn die Jungs so albern sind. Ach, das hast du schon ausprobiert … Oh, Kimi, ihr habt wirklich …? Also, ich bin mir nicht sicher, ob ich das hören will.« Als Kimi munter weiterredete, fuhr Ella vor Verblüffung zusammen, und eine Ladung Tee schwappte über die Kekse. »Jetzt bin ich mir sicher, dass ich es nicht hören will. 
Diese Hormonwallungen machen lauter Irre aus euch, weißt du das? Wie schön, dass du
dich über meine Pikiertheit amüsieren kannst, in spätestens fünf Jahren ist dir die Geschichte schrecklich peinlich. Gut, wir telefonieren morgen wieder. Versuch bitte, bis dahin nichts Dummes anzustellen. Das ist nicht witzig gemeint, du Kichererbse. Ja, ich liebe dich auch. 
Schreib deinen Eltern, wie versprochen, eine
SMS, und nicht immer nur deiner
Busenfreundin Nicki. Verstanden?«
Aber da hatte Kimi schon aufgelegt. Nicht weiter schlimm, beruhigte sich Ella. Schließlich war das Verhältnis zwischen Kimi und seinen Eltern mittlerweile einigermaßen stabil. 
Mit einem Seufzen stellte Ella das Tablett neben ihrem geöffneten Laptop ab und steckte sich einen aufgeweichten Keks in den Mund. Draußen vor den Fenstern spielte der
Oktoberwind mit gefallenen Blättern, während im Ofen die ersten Holzscheite des Jahres verglühten. Auf den Sommer war der Herbst überraschend schnell gefolgt, doch sie
vermisste weder die Hitze noch die langen Tage. Die Gartenzeit war vorbei, und sie empfand keine Trauer, als sie in ihre Strickjacke schlüpfte, weil sie ansonsten bei der Bildbearbeitung fror. Sie hatte für Harold Boysen eine Strecke über Menschen entlang der Küste geschossen, die fast in Vergessenheit geratenen Berufen nachgingen. Fischer, die zu ihren
Krabbenfangkörben im Watt mit ihren Schlittenhunden hinausfuhren, und Segelmacherinnen, deren Arbeiten in die ganze Welt geliefert wurden. Zufrieden stellte Ella fest, dass ihre Fotos die Freude widerspiegelten, die sie ihr gemacht hatten. Nicht nur, weil es ein spannender Auftrag gewesen war, bei dem sie Leute getroffen hatte, die einiges zu erzählen hatten – es war auch ein weiterer Beweis dafür gewesen, dass ihre Entscheidung für Sandfern richtig gewesen war. Trotz allem, was passiert war. 
Als sie die Bildbearbeitung so weit abgeschlossen hatte, dass sie die Dateien an die Neues aus Sandfern-Redaktion schicken konnte, war der Tee bereits kalt. Genau wie ihre Füße. Ihr wärmeverwöhnter Körper würde wohl eine Zeit lang brauchen, um sich auf den Wechsel einzustellen. Passenderweise kam in diesem Moment eine E-Mail samt einem Foto von ihrer Mutter, die im Sonnenschein saß und ihr mit einem Weinglas zuprostete. 
Hier kommt ein Gruß aus der Wärme von deiner Mutter und mir! 
Mein liebes Kind, so wunderbar meine Wochen in Sandfern auch gewesen sind, ich
bin ehrlich froh, wieder im Valley bei Selma zu sein. Für meine alten Knochen
sind Stürme und Dauernieselregen eben nichts mehr. Vermisse dich allerdings
schrecklich und auch deine Untermieter. Den einen mehr, den anderen weniger ;-)
Dein Papa
Ella war in das Foto mit ihrer gut gelaunten Mutter vertieft, als ein Klopfen gegen die Fensterscheibe ertönte. Verblüfft sah sie auf und blickte direkt in Gabriels graue Augen. Da stand er auf der anderen Seite, der Wind riss an seinen blonden Haaren, die unter der Wollmütze hervorschauten. Sie musste blinzeln, um sich von seinem Anblick loszureißen und die Tür zu öffnen. 
»Na, du Streuner«, begrüßte sie ihn. 
Gabriels Lippen waren eiskalt, als er ihr einen Kuss gab, aber darauf war Ella gefasst gewesen. Beim zweiten nahmen sie langsam die Wärme ihrer Lippen an, beim dritten
achtete sie nicht länger darauf. Dafür schmeckten seine Küsse zu gut. 
»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Aber ich habe meinen Schlüssel vergessen, und die verflixte Klingel funktioniert schon wieder nicht«, sagte Gabriel, ohne sie aus seinen Armen zu entlassen. 
Es gelang Ella trotzdem, ihm die Mütze vom Kopf zu ziehen. Mit Herbstanbruch hatte sein Haar einen Goldstich angenommen, der es fast überirdisch aussehen ließ. »Wir sollten zu unserer alten Politik zurückkehren und die Tür offen stehen lassen. Die Vorhalle ist ohnehin eiskalt.«
»Damit jeder reinkommen kann? Nein, das halte ich für keine gute Idee. Wir sollten
achtgeben, wen wir einlassen, nicht wahr?« Es war Gabriels Miene abzulesen, dass er es ernst meinte. »Was ist denn das, hat Eike dir Fotos geschickt? Sieht aus, als würden deine Eltern ihre Wiedervereinigung feiern.«
Ella schmiegte sich mit geschlossenen Augen an seine Brust, obwohl auf seiner Windjacke Regentropfen lagen. Davon würde sie niemals genug bekommen. »Eike sagt, dass er uns
vermisst.«
»Uns?«
»Ja, uns. Du kannst mir ruhig glauben, dass er dich mag – auch wenn er ziemlich hart mit dir umgesprungen ist.« Ella dachte nach. »Jedenfalls verspürt er ausreichend Sympathie, um dich zu vermissen.«
Ella war froh, dass Gabriel ihr nicht ins Gesicht blicken konnte, denn sie errötete, obwohl sie die Wahrheit sagte. Für gewöhnlich war ihr Vater ein umgänglicher Mensch, der sich sogar mit kauzigen Typen wie dem alten Boysen verstand. Mit Gabriel allerdings hatte er sich schwergetan. Ella vermutete, es hing nicht ausschließlich damit zusammen, dass Gabriel ihm nur unbefriedigend erklären konnte, warum er einige Tage lang verschwunden gewesen war und seine Tochter damit unglücklich gemacht hatte. Sie hatte vielmehr denVerdacht, dass Eike sich zum ersten Mal in Konkurrenz um ihre Liebe befand und darauf wie die meisten Väter reagierte: mit Eifersucht. Das mochte Gabriel verunsichern, aber Ella freute sich. 
Bewies Eikes Verhalten doch, dass er ihre Beziehung ernst nahm, denn zu ihren bisherigen oberflächlichen Liebschaften war er stets freundlich gewesen. Gabriel hingegen war nicht nur ausgehorcht worden, sondern hatte sich auch anhören müssen, was ein Eike Johansen so alles von einem Mann erwartete, der sich seiner Tochter näherte. Es war eine lange Liste gewesen. 
»Ich denke mal, dein Vater hat gespürt, dass ich dich gefährdet habe und mit mir etwas nicht stimmt.«
»Unsinn!« Ella setzte einen Schritt zurück und sah Gabrielfest in die Augen. »Mich auf die Suche nach dir zu machen, istganz allein meine Entscheidung gewesen, so wie alles andere auch. Davon einmal abgesehen, ist mit dir alles in Ordnung.«
»Du vergisst zu gern, wohin ich jede Nacht gehe, sobald ich zu träumen anfange.«
»Das spielt keine Rolle, solange ich dich am nächsten Morgen wieder zurückholen kann.«
»Mal sehen, wie du die Angelegenheit im Winter findest, wenn eine dicke Eisschicht
zwischen uns liegt.« Gabriel lächelte verschmitzt. »Ich wünschte, ich könnte dich nachts in meinen Traum mitnehmen. Der Garten ist wunderschön um diese Jahreszeit.«
Ein Stich grub sich in Ellas Brust, verflüchtigte sich jedoch sogleich wieder. »Das mag sein, aber ich bin auch so vollkommen glücklich. Mehr als das, was ich jetzt habe, kann ich mir nicht wünschen.« Als Gabriel sie an sich zog, waren seine Lippen so warm und lebendig, dass sie die Kälte endgültig vergaß. Bis der Schlaf sie voneinander trennte, würde sie ihn halten – ihren Traum. 
-
Die Nacht ist weich, aber die Wand, die mich vom Ziel meines ganzen Sinnens trennt, ist hart
wie Glas, und bei der geringsten Berührung zerschneidet sie mein Fleisch. Das hält mich
jedoch nicht davon ab, mich dicht an sie zu pressen, so sehr will ich dem nah sein, das ich
auf der anderen Seite sehe. 
Die andere Seite … dort will ich sein. Immerzu. 
Erst als die Zersplitterung meines Fleisches so weit hochwandert, dass sie mir gefährlich
zu werden droht, ziehe ich mich zurück. Ich werfe noch einen letzten Blick auf die andere
Seite, bevor ich mich in die schützende Dunkelheit flüchte. 
Dort ist der Traum, von dem ich nicht lassen kann. Er ist wie ein Blick in die Sonne. Er
verspricht Wärme und Licht. 
Ihr Traum. 
Nichts wünsche ich mir mehr. 
Allerdings … eine Sache wäre da, die ich mir fast genauso sehr wünsche: Rache. 
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